
Ø Füllstand

93,61 Prozent

+ 0,17

Gas-Speicher ▲

Börse TTF Schluss

36,59 Euro/MWh

- 1,14%

Gaspreis ▼

Xetra Schluss

18493 Punkte

+ 0,24%

Dax ▲

Meinung
Es steht wieder mal schlecht um die
FDP. Das hat nur zum geringsten
Teil mit der Ampel zu tun  4
Politik
Mr. Walz will nach Washington. Er
hat seinen Aufstieg zur Nummer
zwei sorgfältig vorbereitet  7
Feuilleton

Freude am Wumms: Klaus Mäkelä
ist der jüngste Stardirigent
weit und breit 10
Wirtschaft
Ein Verein treibt den Anbau von
Olivenhainen in Österreich voran.
Ist das bloß Spinnerei?  14
Sport
DFB-Trainer Julian Nagelsmann
muss im Mittelfeld noch mal
von vorne anfangen  21
Medien, TV-/Radioprogramm  19,20
Kinder- und Jugendliteratur 11
Rätsel 19
Rätsel-Lösungen 20
Traueranzeigen 16

V o n A l e x a n d e r H a g e l ü k e n

München – Personal zu finden, wird für
deutsche Unternehmen zu einem immer
größeren Problem. Da liegt es nahe, sich
die benötigten Arbeitskräfte gleich selbst
auszubilden. Doch beim praxisnahen Ler-
nen in Betrieb und Berufsschule, dem inter-
national gefeierten deutschen Modell,
läuft es nicht rund: 2023 blieb jeder dritte
angebotene Ausbildungsplatz unbesetzt,
so viel wie noch nie. „Das ist eine Katastro-
phe“, sagt Bernd Fitzenberger, Direktor
des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufs-
forschung (IAB), das die Zahlen erhebt.

Gleichzeitig bleiben so viele junge Men-
schen ohne beruflichen Abschluss wie nie.
Aktuell sind es im Alter von 20 bis 34 fast
drei Millionen. Elke Hannack, Vizechefin
des Deutschen Gewerkschaftsbundes
(DGB), schlug am Donnerstag Alarm: „Es
zerreißt unsere Gesellschaft, wenn immer
mehr jungen Menschen ein Berufsab-
schluss fehlt und ihnen somit ein Leben
mit prekärer Beschäftigung und Armut
droht.“

Klar ist: Dass Firmen Lehrstellen anbie-
ten und Schulabgänger sie annehmen,
funktioniert nicht mehr einfach so. Der An-
teil unbesetzter Ausbildungsplätze hat
sich seit 2010 mehr als verdoppelt. Das ver-
stärkt den Fachkräftemangel. Die größten
Schwierigkeiten haben Baufirmen, die Gas-
tronomie und Dienstleister wie Friseure.

DGB-Vizechefin Elke Hannack macht
den Unternehmen Vorwürfe. Inzwischen
bilde weniger als jeder fünfte Betrieb aus,
vor einiger Zeit seien es noch ein Viertel ge-
wesen. Die Arbeitgeber kontern, sie inves-
tierten trotz der schwankenden Wirt-
schaftslage in den Nachwuchs. Aktuell wur-
den 480 000 Ausbildungsverträge abge-

schlossen. Auf jeden gemeldeten Bewerber
kämen mehr als 1,2 offene Ausbildungsstel-
len, betont Bertram Brossardt, der die Ver-
einigung der Bayerischen Wirtschaft (vbw)
führt. Die meisten Firmen bieten heute Prä-
mien, Sonderzahlungen für bestandene
Prüfungen oder Urlaubsgeld, um Kandida-
ten zu überzeugen.

Ein Grund für die offenen Stellen ist,
dass sich heute mehr Schulabgänger für
ein Studium entscheiden als vor 15 Jahren.
Vom IAB-Institut befragt, nennen Firmen
selbst unattraktive Arbeitsbedingungen
und das Image mancher Berufe als wichti-
ge Gründe, warum sie Plätze nicht besetzt
bekommen. Das passt zur neuen Umfrage
des DGB, wonach die meisten Auszubilden-
den ihren Alltag loben, es aber in einigen
Fällen auffällig viel Kritik gibt.

So berichtet jede(r) zweite Köchin und
Koch, im Schnitt sechs Überstunden die
Woche leisten zu müssen, häufig ohne zu-
sätzliches Geld oder Freizeit. In dieser
Branche bricht die Hälfte der jungen Men-
schen die Ausbildung ab. Insgesamt mel-
den so viele Azubis wie noch nie, sie müss-
ten in der Firma putzen oder Kaffee ko-
chen, besonders Maler, Lackierer und Fri-
seurinnen. Generell gibt es eine geringe Zu-
friedenheit im Hotel, im Lager und der
Zahnmedizin, wo häufig nicht nach Tarif-
vertrag bezahlt wird.

IAB-Direktor Bernd Fitzenberger hat ei-
ne differenzierte Erklärung für das Überan-
gebot an Ausbildungsstellen. „Die Firmen
möchten wegen künftigen Personalman-
gels sogar mehr ausbilden als früher“, sagt
der Ökonom. In Relation dazu gebe es weni-

ger interessierte Bewerber – und weniger
Kandidaten, die die Firmen etwa aufgrund
schulischer Leistungen für geeignet hal-
ten. So entsteht das Paradox, dass sowohl
die Zahl unbesetzter Plätze wie auch jene
unversorgter Bewerber zunimmt. DGB-Vi-
ze Elke Hannack fordert die Firmen auf,
auch denjenigen eine Chance zu geben, die
bisher zu oft durchs Raster fielen: „Es gibt
unterstützende Angebote der Arbeitsagen-
turen. Sie müssen nur genutzt werden.“
Laut Fitzenberger nutzen sowohl Firmen
wie Bewerber die Angebote zu wenig.

Lohnen könnte sich auch, bei manchen
Gruppen mehr für die berufliche Ausbil-
dung zu werben. „Wer nach Deutschland
zuwandert oder flüchtet, kennt die duale
Ausbildung oft nicht aus der Heimat“, er-
klärt Fitzenberger. Mit einem Helferjob las-
se sich kurzfristig viel mehr verdienen.
Aber diese Rechnung blende aus, dass Men-
schen ohne Berufsausbildung viel öfter
langzeitarbeitslos werden.

Arbeitgeber Bertram Brossardt ver-
weist auf spezielle Projekte, bei denen Fir-
men etwa zugewanderten oder geflüchte-
ten Azubis über sprachliche und kulturelle
Hürden helfen. Er wünscht sich generell
mehr Aufklärung aller jungen Menschen
darüber, wo der Arbeitsmarkt sie wirklich
braucht. Und Hilfe für die Unternehmen,
mit dem Nachwuchs mehr in Kontakt zu
kommen. So können Betriebe die Stärken
von Jugendlichen und die Jugendlichen ih-
re beruflichen Neigungen erkennen. Einig
sind alle Seiten, dass die Ausbildung, wenn
sie zustande kommt, ein Erfolgsmodell
bleibt. „Wer eine Ausbildung macht, ist da-
mit meist zufrieden“, berichtet DGB-Ju-
gendsekretär Kristof Becker. Und fügt da-
zu: „Das zu machen, war eine der besten
Entscheidungen in meinem Leben.“
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In der Südosthälfte ist es meist sonnig bei
lockeren Quellwolken. Auch an den Alpen
bleibt es eher trocken. Im Nordwesten dich-
te Wolken und gebietsweise Regen. 19 bis
31 Grad. An der Nordsee Sturmböen bis
90 km/h. � Seite 11 und Bayern
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So viele freie Lehrstellen wie noch nie
Die Unternehmen finden nicht genügend geeignete Bewerber, gleichzeitig bleibt eine Rekordzahl

junger Menschen ohne Berufsabschluss. Beiden Seiten müsse geholfen werden, fordern Fachleute.

Als die Schuldenbremse für Bund und
Länder 2009 in Kraft trat, war das für Ba-
den-Württemberg eine große Sache.
Schon ein Jahr zuvor hatte Bundeskanzle-
rin Angela Merkel (CDU) die „schwäbi-
sche Hausfrau“ als Gegenmodell zu den
Auswüchsen gepriesen, die in der Banken-
krise mündeten. „Man hätte einfach die
schwäbische Hausfrau fragen sollen“, sag-
te Merkel 2008, natürlich in Stuttgart.
„Sie hätte uns eine Lebensweisheit ge-
sagt: Man kann nicht auf Dauer über sei-
ne Verhältnisse leben.“

Mit der Schuldenbremse war die
schwäbische Hausfrau nicht nur Syn-
onym für Sparsamkeit. Sie wurde zum Fix-
punkt deutscher Finanzpolitik: Bund und
Länder sollten keine Kredite mehr aufneh-
men. An der Reform hatten baden-würt-
tembergische Politiker ihren Anteil. Der
damalige Ministerpräsident Günther Oet-
tinger (CDU) war Co-Vorsitzender jener
Föderalismuskommission, die der Schul-
denbremse den Weg ebnete. Fünf Politi-

ker aus dem Südwesten mischten in dem
Gremium mit, darunter Winfried Kretsch-
mann (Grüne), der heutige Ministerpräsi-
dent. „Die Schuldenbremse spricht
Schwäbisch“, schrieb die Stuttgarter Zei-
tung. Ausgerechnet aus Baden-Württem-
berg mehren sich nun jedoch Rufe nach
Sondervermögen aller Art. Kreditfinan-
zierte Sondervermögen sind eine Möglich-
keit, das Schuldenverbot zu umgehen.
Aber sie sind auch ein Konstrukt, das die
schwäbische Hausfrau mutmaßlich em-
pört zurückweisen würde: Ha no!

So überraschte es etwas, als Kretsch-
mann kürzlich ein Sondervermögen für
die Bahn anregte und obendrein noch ei-

nes für den Aufbau eines grünen Wasser-
stoffnetzes. In beiden Bereichen hat der
Südwesten Sorge, abgehängt zu werden.
Kretschmanns ehemaliger Parteifreund
Boris Palmer legt mit der Forderung nach
einem „Bau-Sondervermögen für die
kommunalen Wohnbaugesellschaften“
über 100 Milliarden Euro nach – exakt die
Summe, die der Bundestag dem „Sonder-
vermögen Bundeswehr“ zugebilligt hat.
In einer gemeinsamen Denkschrift mit
dem örtlichen Mieterbund begründet der
Tübinger Oberbürgermeister den Vor-
stoß mit einer „prekären Situation“ auf
dem Wohnungsmarkt, unter der Mieter
wie Baubranche litten. Kommunale

Wohnbaugesellschaften könnten die Not
lindern. Dafür sei ein Sondervermögen
notwendig. In seiner Bürgersprechstun-
de, sagt Palmer, dominiere inzwischen
die Frage nach bezahlbarem Wohnraum.
Das in einem Schlager besungene Bild
vom schwäbischen Häuslebauer („schaf-
fe, schaffe, Häusle baue“) bilde die Reali-
tät längst nicht mehr ab. Heute könnten
sich viele die Mieten kaum noch leisten.

Finanzwissenschaftler ohne lands-
mannschaftliche Vorbelastung konnten
der Idee noch nie viel abgewinnen, makro-
ökonomische Herausforderungen mit ei-
nem Hausfrauenvergleich anzugehen.
Gleichwohl blieb das Stereotyp der sparsa-
men Verwalterin schwäbischer Familien-
kassen populär, gerade in Württemberg,
wo Armut und Pietismus lange prägend
waren. Erst im Frühjahr forderte der CDU-
Fraktionschef im Landtag, Manuel Hagel,
„eine Art Ewigkeitsgarantie für die Schul-
denbremse, dass die Diskussion endlich
mal aufhört“. Roland Muschel

Ziel verfehlt: Die SPD und ihr Problemmit demBürgergeld �Die Seite Drei
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Berlin – In der Union ist eine Debatte über
eine mögliche schwarz-grüne Koalition im
Bund nach der nächsten Wahl entbrannt.
Bayerns Ministerpräsident Markus Söder
(CSU) schrieb am Donnerstag auf der Platt-
form X: „Für die CSU ist völlig klar: Kein
Schwarz-Grün nach der nächsten Wahl!“
Nordrhein-Westfalens Ministerpräsident
Hendrik Wüst (CDU) sagte der SZ dagegen,
es habe sich gezeigt, „wie vertrauensvoll
und politisch erfolgreich die Zusammenar-
beit zwischen CDU und Grünen funktionie-
ren kann“. Katharina Dröge, Co-Chefin der
Grünen im Bundestag, hatte sich offen für
ein Bündnis mit der Union nach der Bun-
destagswahl gezeigt. S Z  � Seiten 4, 5

Papenburg – Der Bund und das Land Nie-
dersachsen wollen die angeschlagene Mey-
er-Werft retten und dafür vorübergehend
die Mehrheit an dem Traditionsunterneh-
men aus Papenburg übernehmen. Bundes-
kanzler Olaf Scholz sagte dem weltgrößten
Kreuzfahrtschiffbauer am Donnerstag
staatliche Unterstützung zu. „Wir lassen
die Meyer-Werft nicht allein. Wenn alle
mitziehen – und daran habe ich keinen
Zweifel –, dann trägt der Bund seinen Teil
zur Lösung bei“, sagte der SPD-Politiker
auf einer Betriebsversammlung in Papen-
burg. Noch fehlten die Zustimmung des
Bundestages und der EU-Kommission.
Auch im Gespräch mit den Banken seien
noch Details zu klären, teilte die Geschäfts-
führung mit. Bund und Land wollen nach
Angaben des maritimen Koordinators der
Bundesregierung, Dieter Janecek, 400 Mil-
lionen Euro Eigenkapital zuschießen und
Bankkredite mit Bürgschaften absichern.
Damit übernimmt der Staat vorüberge-
hend mindestens 80 Prozent an der Werft.
Die Kapitalspritze ist die Voraussetzung da-
für, dass die Werft mehr als zwei Milliar-
den Euro an Krediten bekommt. Das Geld
braucht sie, um die bestellten Schiffe zu
bauen. RE U T E R S  � Seiten 2, 4
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Hitze, Waldbrände, Überschwemmungen:
Auch in diesem Sommer machen extreme
Wetterlagen wieder Schlagzeilen. Das
SZ-Magazin hat die Schriftstellerinnen
und Schriftsteller MelyKiyak, T.C. Boyle,
DinçerGüçyeter undValeryTscheplano-
wa gebeten, sich dem Klima zu widmen.
Entstanden sind vier sehr unterschied-
liche Kurzgeschichten. Extremwetter –
ein Literaturheft.

Liegt nicht der gesamten Auslandsauflage bei

Wüst und Söder uneins
bei Schwarz-Grün

Rettungsplan
für Meyer-Werft

Bund und Land wollen

Mehrheit des Unternehmens

vorübergehend übernehmen.

DAS WETTER
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Die Gastronomie zählt zu den Branchen, denen es am schwersten fällt, junge Men-
schen für eine Ausbildung zu begeistern.  F O T O : J E N S B Ü T T N E R / D P A

Schaffe, schaffe, Schuldenmache
Die schwäbische Hausfrau ist Vorbild für solide Finanzpolitik.

In ihrer Heimat scheinen ihre Prinzipien nichts mehr zu gelten.

(SZ) Ein Gartenzaun, möglichst ein robus-
tes Metall-Bruchstein-Bollwerk mit Über-
wachungskamera und Selbstschussanla-
ge, ist gut – besser aber ist eine Hecke. Je-
der Gartenbesitzer schläft ruhiger, wenn
er weiß: Mein 50-Quadratmeter-Paradies
schützt ein mächtiges, immergrünes Ge-
strüpp, das so undurchdringlich ist wie die
Brandmauer zwischen CDU und AfD. Lan-
ge Zeit galt den Deutschen, von aller Welt
als Volk der Dichter und Denker verehrt,
die auch literarisch gut eingeführte Dorn-
röschenhecke als der Inbegriff kultivierter
Abschottung. Dornröschen, dies zur Info
für Menschen, die zu jung sind, um
Grimms Märchen zu kennen, fiel als junge
Prinzessin in einen hundertjährigen Schlaf
– warum, ist hier egal und im Übrigen un-
glaubwürdig. Während des Dauerschlafs
wuchs um Dornröschens Schloss eine Dor-
nenhecke, in der sich mancher liebestoll
zur Rettung eilende Prinz verhedderte und
elendig starb. Die Moral des Märchens
liegt auf der Hand: So eine Hecke ist ideal
für den deutschen Garten. Nur hat sich mit
der Zeit herausgestellt, dass die Dornen
nicht nur Eindringlinge, sondern auch den
Gärtner gefährden. Wer eine Dornröschen-
hecke schneidet, gleicht hinterher einem
Märtyrer auf einem alten Gemälde.

Weitaus pflegeleichter ist eine Hecke
aus Kirschlorbeer, einem Gewächs mit
kleinasiatischen Wurzeln, das bei deut-
schen Gartenbesitzern so beliebt ist wie
Schusswaffen bei amerikanischen. Nun
kommt aus der Schweiz, einem Land, das
ein mit eidgenössischer Akkuratesse ge-
pflegter Garten ist, eine Nachricht, die für
die deutsche Heckenkultur eine Zeitenwen-
de bedeuten könnte. Die Schweiz verbietet
den Verkauf von Kirschlorbeer. Die Pflan-
ze, sagt die Regierung, ist eine „invasive,
gebietsfremde Art“ und als solche gefähr-
lich und nutzlos. Und da ist ja was dran:
Der Kirschlorbeer verdrängt heimische Ge-
wächse, bietet Insekten kaum Nahrung
und ist so giftig, dass er 2013 zur „Giftpflan-
ze des Jahres“ gewählt wurde. Grimms-
Märchen-Experten vermuten, dass auch
Schneewittchen, eine von sieben Zwergen
betreute Kollegin Dornröschens, mit
Kirschlorbeer vergiftet wurde.

Gottlob, die Ampel wird das Schweizer
Kirschlorbeer-Verdikt nicht mitbekom-
men, sie ist ja mit internen Prügeleien be-
schäftigt. Aber was, wenn eines Tages die
Bundesregierung unter Kanzler Söder
dem eidgenössischen Beispiel folgt? Söder
kämpft gerne gegen Pflanzen, besonders
wenn sie grün sind. In Bayern zieht er uner-
schrocken gegen die Cannabispflanze zu
Felde, ein Verbot des Kirschlorbeers könn-
te da hilfreich sein. Man kennt ja die deut-
schen Gartlerinnen und Gartler: Zur Stra-
ße hin pflanzen sie meterhohe Hecken und
dahinter kultivieren sie Cannabis. Nicht zu-
fällig steigt hinter dem Kirschlorbeer-Ge-
büsch mitunter seltsam duftender Rauch
auf. Dieser würde auch Dornröschens dau-
erhafte Müdigkeit erklären.
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Von Saskia Aleythe

W
enn hoher Besuch ansteht, sind
die Erwartungen riesig. So man-
ches wurde ja schon vor dieser Be-

triebsversammlung am Donnerstagnach-
mittag in der Meyer-Werft in Papenburg
publik: Bundeskanzler Olaf Scholz und Nie-
dersachsens Ministerpräsident und SPD-
Kollege Stephan Weil standen auf der Gäs-
teliste, das konnte man nach ihren jüngs-
ten Auftritten positiv auffassen. Bei einem
traditionsreichen Jahrmarkt im nicht weit
entfernten Vechta hatten sie erst am Mon-
tag die Fährte für eine finanzielle Rettung
der Meyer-Werft gelegt. Weil bemühte da-
für eine Fußballanalogie: „Der Ball ist noch
nicht im Tor, aber es sieht sehr gut aus.“
Muss im Fußball nichts bedeuten. Und in
der Politik?

Es ist kurz nach 13 Uhr, als Olaf Scholz
am Donnerstag vor die versammelte Beleg-

schaft in Papenburg tritt, er hat warme
Worte für die vielen gelb behelmten Men-
schen im Gepäck, und vor allem die Bot-
schaft: Der Bund plant seinen Teil zu einer
Lösung beizutragen. Es sei noch Detailar-
beit zu leisten, Gespräche mit den Banken
würden laufen, sagt Scholz. Wie genau die
Rettung aussehen soll, sagte er nicht, und
er nennt auch keine Zahlen.

Was im Raum steht, wurde aber schon
in den vergangenen Tagen bekannt: Bis
Mitte September braucht das Unterneh-
men viel Geld, von bis zu 2,8 Milliarden Eu-
ro ist die Rede, es geht um Bürgschaften
für Bankkredite und auch um eine Aufsto-
ckung des Eigenkapitals um 400 Millio-
nen Euro, jeweils zur Hälfte gesponsort
vom Bund und dem Land Niedersachsen.
„Wir planen ein massives Engagement“,
sagt Weil, es handele sich um die größte
Rettungsaktion, die Niedersachsen für ein
Unternehmen je unternommen habe. Die

finanzielle Hilfe soll auch mit Firmenantei-
len verbunden sein: Die Meyer-Werft soll
vorübergehend zum Staatsunternehmen
werden.

Werften mit Zahlungsschwierigkeiten
hatte Deutschland schon einige, erst An-
fang 2022 waren die MV-Werften in Meck-
lenburg-Vorpommern insolvent gegan-
gen, der einzige Kunde damals war eine
Tochterfirma des Eigentümerkonzerns

Genting Hong Kong. Als beide pleitegin-
gen, gab es auch für die MV-Werften keine
Zukunft mehr. In Papenburg ist die Lage
anders: Aufträge sind da, der Bau von al-
lein elf Kreuzfahrtschiffen steht für die
nächsten Jahre auf dem Plan. Was in Papen-

burg gebaut werde, seien eigentlich keine
Schiffe, sondern kleine Städte, so Scholz.
„Die Meyer-Werft ist ein Trumpf, den wir
nicht aufgeben dürfen und den wir nicht
aufgeben werden.“ Er bezeichnet sie als „in-
dustrielles Kronjuwel Deutschlands“.

Dass man trotzdem in Schwierigkeiten
steckt, hängt mit einer Finanzierungslü-
cke zusammen: In der Corona-Zeit stockte
das Geschäft, neue Aufträge kamen nur zö-
gerlich rein, Schiffe wurden auch auf Kun-
denwunsch erst später fertiggestellt, es
durfte ja niemand fahren. So wurde das ver-
fügbare Geld knapp. Üblicherweise zahlen
Reedereien zu Beginn nur 20 Prozent des
Kaufpreises, der volle Betrag wird erst bei
der Auslieferung der Schiffe fällig. Und
dann trafen noch Energiekrise und Inflati-
on die Meyer-Werft heftig, weil sie sich ver-
traglich nicht abgesichert hatte und die
Kostensteigerungen beim Material selbst
tragen musste. Managementfehler, die

sich nun nicht wiederholen sollen. Auch
die Gewinnmarge pro Schiff soll in Zu-
kunft gesteigert werden.

Bis Mitte September muss dringend ein
Finanzloch gestopft werden, sonst droht
die Insolvenz. Einen privaten Investor zu
finden, ist bisher nicht gelungen. Und da-
mit die Banken weiter Kredite gewähren,
braucht es Bürgschaften, die der Staat nun
offenbar ebenfalls abgeben will. Die Bun-
desregierung habe in den vergangenen Wo-
chen in intensiven Verhandlungen mit
dem Land, dem Werft-Management, der
Familie Meyer und den Banken große Fort-
schritte erzielt, sagt Scholz. Die Bereitstel-
lung der Mittel muss im niedersächsi-
schen Landtag noch beschlossen werden,
gleiches gilt für den Haushaltsausschuss
des Bundestages und die EU-Kommission.
Ziel der Hilfe sei es, so Scholz, das Vertrau-
en der Märkte in die Zukunft der Meyer-
Werft zu stärken. 7000 Angestellte hat das

Unternehmen an den drei Standorten in Pa-
penburg, Rostock und in Turku in Finn-
land, 3300 davon arbeiten in Niedersach-
sen. Alle drei Standorte sollen in einer euro-
päischen Holding zusammengefasst wer-
den, die Werft in Turku im Besitz der Fami-
lie bleiben.

Dass man mit der Meyer-Werft eine
Branche stützt, die maßgebliche Umwelt-
schäden verursacht, ist nicht unumstrit-
ten. Offenbar soll die größte deutsche
Werft aber auch am Leben gehalten wer-
den, um im Ernstfall noch genügend Know-
how im Land zu haben, damit der Bau von
Schiffen für die Bundeswehr in eigener
Hand bleibt.

Klar ist mit dem Einstieg des Staates
auch: In der Firmengeschichte der Werft
beginnt damit ein völlig neues Kapitel.

229 Jahre war die Meyer-Werft in Famili-
enbesitz, nun sollen mindestens 80 Pro-
zent der Anteile an den Staat übergehen,
die staatliche Beteiligung aber bis spätes-
tens 2028 wieder enden. Ein Szenario, mit
dem sich Eigentümer Bernard Meyer, 76
Jahre alt, offenbar erst anfreunden muss-
te. All die Jahre liefen die Geschäfte ja über
seinen Tisch. In dem neuen Modell bleibt
Meyer nun nur noch ein Bruchteil des Un-
ternehmens, die Familie erhält aber einen
Sitz im neu zu gründenden Aufsichtsrat. Ei-
nen solchen hatte Meyer mit der Verlegung
des Firmensitzes 2015 nach Luxemburg
noch verhindert. Nun wandert die Zentrale
zurück nach Deutschland. Steuern seien in
Deutschland immer gezahlt worden, sagt
Sanierer Ralf Schmitz.

Erst in der vergangenen Woche war die
Bestellung von vier neuen Disney-Schiffen
eingegangen. Es sind Vereinbarungen, die
Bernard Meyer immer noch persönlich ab-
segnet, während sich der im vergangenen
Dezember in die Geschäftsführung berufe-
ne Bernd Eikens gemeinsam mit Sanierer
Ralf Schmitz um die künftige Aufstellung
der Werft kümmert.

Schmitz präsentierte in den vergange-
nen Monaten schmerzhafte Lösungen, um
in der Zukunft finanziell besser aufgestellt
zu sein. So sollen im Rahmen eines Freiwil-
ligenprogramms 340 Angestellte das Un-
ternehmen verlassen. Ursprünglich war
von 440 die Rede, in Gesprächen mit Ge-
werkschaften und Politik verständigte
man sich auf eine Reduzierung der anvi-
sierten Zahl. Bis Ende März 2025 soll es kei-
ne betriebsbedingten Kündigungen ge-
ben, bis 2030 mindestens 3100 Arbeitsplät-
ze in Papenburg erhalten werden. Die posi-
tiven Signale vom Staat „geben der Werft
und seinen Beschäftigten eine riesige
Chance für einen Neuanfang, die nun ge-
nutzt werden muss“, sagte Daniel Fried-
rich, Bezirksleiter der IG Metall Küste.

In drei bis vier Jahren will der Staat wie-
der aussteigen, die Familie Meyer soll
dann ein Vorkaufsrecht haben, um die nun
abzutretenden Anteile zurückzukaufen, al-
lerdings mit einem Aufschlag auf die 400
Millionen Euro. Mitwerber der Meyer-
Werft sind in anderen Ländern längst in
Staatsbesitz, etwa in Frankreich oder Itali-
en. Die Beratungsfirma Deloitte hatte in ei-
nem Gutachten Ende Juli die Meyer-Werft
als sanierungsfähig eingestuft, retten
kann sie aber nur eine gesicherte Finanzie-
rung. Den Anker haben Bund und Land
nun ausgeworfen. Bis zum 15. September
stehen aber noch finale Entscheidungen
an. 

Es gibt Unternehmen, die sind schon ziem-
lich lange in Staatsbesitz – und sie sind da-
bei auch noch erfolgreich. Seit deutlich
mehr als 400 Jahren ist etwa Hofbräu Mün-
chen mit dem weltberühmten Hofbräu-
haus ein Staatsbetrieb in Bayern und als
Teil der Staatsverwaltung heute direkt
dem bayerischen Finanzminister unter-
stellt. Und die Geschäfte der Brauerei lau-
fen nach wie vor gut. Was man von einem
anderen bekannten Staatsbetrieb nicht ge-
rade behaupten kann: Die Deutsche Bahn,
ebenfalls zu 100 Prozent in öffentlichem
Besitz, taumelt gerade von einer Krise zur
nächsten.

Der Staat als erfolgreicher Unterneh-
mer? Immer wieder rettet die Politik Unter-
nehmen, die in eine bedrohliche wirtschaft-
liche Schieflage geraten sind. Zuletzt hat
die Bundesregierung dem Warenhauskon-
zern Galeria mit Bürgschaften geholfen,
früher auch mal dem Autobauer Opel. Un-
vergessen auch, wie vor 25 Jahren der da-
malige Kanzler Gerhard Schröder für das
Bauunternehmen Philipp Holzmann eine
Hilfsaktion organisierte, das dann wenige
Jahre später trotzdem in die Insolvenz
ging.

Nicht selten beteiligt sich der Staat so-
gar direkt an Firmen, in der Corona-Krise
etwa an der Fluggesellschaft Lufthansa
oder infolge des Ukraine-Kriegs am Ener-
giekonzern Uniper. Jetzt kommt wohl mit
der Meyer-Werft im niedersächsischen Pa-
penburg ein weiterer Fall hinzu. Laut dem
aktuellen Beteiligungsbericht hält der
Bund derzeit unmittelbare Beteiligungen
an 118 Unternehmen, aus unterschiedli-
chen Gründen. Es gibt positive Fälle – und
negative.

Lufthansa

Die Beteiligung an der größten deutschen
Fluggesellschaft gilt als Vorbild für den Ein-
stieg bei der Meyer-Werft. Denn die Luft-
hansa kam nicht nur schnell wieder auf die
Beine, das Ganze erwies sich für die öffent-
liche Hand auch als lukratives Geschäft. In
der Pandemie war die Airline in erhebliche
Probleme geraten. Der weltweite Flugver-
kehr stand wegen Corona plötzlich nahezu
still, die Maschinen mussten am Boden
bleiben. Im Sommer 2020 beteiligte sich
daraufhin der Bund mit etwa 20 Prozent
an der Lufthansa, gab frisches Geld zusam-
men mit weiteren Stützungsmaßnahmen
in Milliardenhöhe und machte Auflagen.
Lufthansa erholte sich mit der weltweiten
Lockerung der strikten Corona-Maßnah-
men relativ schnell wieder, auch dank der
Staatshilfe. Der Flugverkehr normalisierte
sich. So konnte Konzernchef Carsten
Spohr die Hilfen schnell zurückführen und
wurde den Staat wieder los. Denn der Bund
verkaufte seine Aktien bald wieder – und
zwar mit einem ordentlichen Gewinn von
rund 760 Millionen Euro. Trotzdem hat die
Rettung ein Nachspiel: Konkurrenten wie
Ryanair oder Condor sahen sich benachtei-
ligt. Die EU-Kommission hatte den Staats-
einstieg und die Milliardenhilfe zwar 2020
genehmigt, ein Gericht in Luxemburg hat-
te das dann im Nachhinein bemängelt. Für
Lufthansa hat das aber keine Folgen.

Uniper

Die Zahlen waren ziemlich beängstigend.
Als Russland im Februar 2022 die Ukraine
überfiel, geriet plötzlich das Essener Ener-

gieunternehmen Uniper in eine tiefe Krise.
Es gab feste Gasliefer-Verträge, die Uniper
eingegangen war. Aber das Gas aus Russ-
land kam nicht mehr, Ersatz war sehr, sehr
teuer. Uniper machte atemberaubende Ver-
luste, 2022 lag das Minus bei 19 Milliarden
Euro. Da das Unternehmen aber viele Fir-
men und Haushalte mit Gas und Energie
beliefert, hätte ein Zusammenbruch weit-
reichende Folgen für die deutsche Volks-
wirtschaft gehabt. Die Ampelkoalition ent-

schied sich für die Verstaatlichung. Der
Bundesregierung gehören jetzt mehr als
99 Prozent der Aktien, der Anteil muss bis
2028 aber auf gut 25 Prozent zurückgehen.
Das ist die Bedingung der EU-Kommission
gewesen, als sie die Staatshilfen bewilligte.
Doch eine Privatisierung dürfte schwierig
sein. Der Konzern betreibt unter anderem
Atomkraftwerke in Skandinavien und
sucht ein neues Geschäftsmodell. Immer-
hin: Nachdem sich die Gaspreise 2023 eini-

germaßen normalisiert haben, macht Uni-
per wieder Milliardengewinne.

Commerzbank

Die Commerzbank unterstützte der Bund
in der globalen Finanzkrise 2008/2009
mit rund 18 Milliarden Euro. Das Kreditin-
stitut stand vor dem Kollaps, nachdem es
sich mit der Übernahme der Dresdner
Bank finanziell übernommen hatte. Die
staatlichen Hilfen hat die Commerzbank
vor Jahren zurückgezahlt. Trotzdem ist
der Bund bis heute größter Einzelaktionär
des Instituts mit einem Aktienanteil von
immer noch 15,6 Prozent. Immer wieder
gab es Gerüchte, der Bund wolle seine An-
teile endlich abstoßen. Früheren Angaben
zufolge müsste der Bund je Aktie etwa 26
Euro erzielen, um das Commerzbank-En-
gagement insgesamt ohne Verlust zu been-
den. Aktuell liegt der Kurs der Aktie bei
knapp 13 Euro. Damit wäre ein Verkauf an-
ders als bei Lufthansa ein Verlustgeschäft.
Das hinter der Deutschen Bank zweitgröß-
te private Geldinstitut des Landes braucht
die Staatsbeteiligung längst nicht mehr –
und Bundesfinanzminister Christian Lind-
ner (FDP) könnte die zwei bis drei Milliar-
den Euro Erlös aus dem Verkauf gut ge-
brauchen. Doch danach sieht es derzeit
nicht aus. Landesbanken, immer noch
größtenteils in Staatsbesitz, waren in der
Finanzkrise ebenfalls auf Steuergelder an-
gewiesen, weil sich die Institute mit riskan-
ten Geschäften verzockt hatten. Die Ret-
tung der Sachsen LB, LBBW, WestLB und
anderer Institute kostete rund 40,3 Milliar-
den Euro, so die Berechnung der Nichtre-
gierungsorganisation Finanzwende.

Hensoldt

Auch beim Rüstungsunternehmen Hen-
soldt hängt der Staat drin, Ende 2020 über-
nahm der Bund 25,1 Prozent der Aktien.
Aber nicht, weil es Hensoldt schlecht ge-
gangen wäre und das Unternehmen Geld
gebraucht hätte. Die Bundesregierung be-
gründete ihren Einstieg mit der besonde-
ren Relevanz, die der Hersteller von High-
tech-Kameras sowie Radar- und Sensorik-
Technologie für die Bundeswehr habe. 450
Millionen Euro zahlte Berlin an den Finanz-
investor KKR – für eine robuste Sperrmino-
rität in einem sicherheitspolitisch brisan-
ten Sektor. An den nationalen Interessen
der Bundesregierung bei Hensoldt, so das
Ziel, sollte niemand vorbeikommen kön-
nen. Damals schien eine feindliche Über-
nahme durch den französischen Rüstungs-
konzern Thales im Raum zu stehen, aber
auch andere Interessenten etwa aus China
waren mögliche Kandidaten. Der Fall Hen-
soldt wurde wieder aktuell, als kürzlich be-
kannt wurde, was das Bundeswirtschafts-
ministerium gemeinsam mit Verteidi-
gungsminister Boris Pistorius (SPD) der-
zeit erwägt: den Staat in „strategischen Fäl-
len“ an Rüstungsunternehmen zu beteili-
gen, um bürokratische Prozesse zu be-
schleunigen, aber auch um Schlüsseltech-
nologien der Industrie zu forcieren, abzusi-
chern und in Deutschland zu halten. Eine
erste mögliche Option, über die seit Mona-
ten diskutiert wird: Der Bund könnte sich
über die Förderbank KfW am Fregatten-,
Korvetten- und U-Bootbauer Thyssen-
krupp Marine Systems beteiligen.
 Caspar Busse, Thomas Fromm,

 Markus Zydra
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Aufträge sind da, allein

elf Kreuzfahrtschiffe sind

schon bestellt

Retter des „Kronjuwels“
Die Meyer-Werft soll vorübergehend von Bund und Land übernommen werden. Bundeskanzler Scholz sichert der Belegschaft

in Papenburg persönlich die staatliche Hilfe zu. Finale Entscheidungen stehen aber noch aus.

Es ist die wohl größte Rettungsaktion, die Niedersachsen je für ein Unternehmen unternommen hat: Olaf Scholz und Stephan Weil nach der Betriebsversammlung in der Meyer-Werft.  F O T O : M A R K U S H I B B E L E R / D P A

Meyer-Werft soll verstaatlicht werden Seit mehr als 200 Jahren baut das Familienunternehmen in Deutschland Schiffe.
Doch der Traditionskonzern mit Standorten in Niedersachsen und Rostock befindet sich in einer schweren Krise. Nun wollen Bund

und das Land Niedersachsen in großem Stil bei der Firma einsteigen – möglichst nur für drei bis vier Jahre.

Wo der Staat überall mit drinhängt
Die Politik als Unterstützer in höchster Not: Es gibt viele Beispiele für die Beteiligung von Bund und Ländern an Firmen. Manchmal geht es gut, wie im Fall Lufthansa.

Der Einstieg des Bunds bei der Lufthansa 2020 gilt als Vorbild für das Engagement
bei der Meyer-Werft.  F O T O : S E A N G A L L U P / G E T T Y I M A G E S

Managementfehler der

Vergangenheit sollen

sich nicht wiederholen



D
as Café Paris in der Hambur-
ger Rathausstraße ist viel-
leicht ein komischer Ort, um
über das Bürgergeld zu spre-
chen. Aber für Detlef Scheele

fängt die ganze Misere ja schon beim Be-
griff an: Bürgergeld, ernsthaft? Wenn man
aus dem U-Bahn-Schacht die Treppen
hochläuft und das prachtvolle Rathaus
sieht, Sitz der Hamburgischen Bürger-
schaft, schaut man auf ein weithin sicht-
bares Zeichen eines intakten Bürgertums,
eines, das hier in der Hansestadt mit Fleiß,
Innovationskraft und dem eigenen Geld
viel Wohlstand geschaffen hat.

Die Erfindung des Bürgergelds war der
Versuch, auch die Empfänger von Grund-
sicherung wieder mehr in die Mitte der
Gesellschaft zu holen. Mit einem
Versprechen: Der Staat hilft, ein Leben in
Würde und Respekt zu führen. Und ganz
nebenbei sollte die Reform auch eine
sozialdemokratische Selbsttherapie sein.
Mit dem Bürgergeld wollte die SPD das
Trauma Hartz IV überwinden und
verlorene Wähler zurückholen.

Funktioniert hat das eher nicht. Im Ge-
genteil. Das Bürgergeld ist für die SPD mitt-
lerweile zum noch viel größeren Problem
geworden als Hartz IV. Es ist ein absolutes
Reizthema, auch jetzt bei den Landtags-
wahlen in Ostdeutschland.

Zeit also, mal mit Detlef Scheele zu
reden, der diesen zwanzig Jahre langen
Kampf der SPD mit sich selbst wie kaum
ein anderer verfolgt hat. Und ja, er war der
Verzweiflung immer mal wieder sehr nah.
Er sitzt im Café Paris, Jugendstil, ge-
schwungene Holztheke, weiße Säulen. „Ge-
gründet 1882“, steht an der Wand. Scheele
ist braun gebrannt. Hat schon seine Vortei-
le, Pensionär zu sein, er war gerade wieder
ein paar Tage an der Ostsee. Aber dieses
elendige Bürgergeld lässt ihn nicht los.

Er versteht vieles nicht an dieser
Reform. Vor allem nicht, warum in der SPD
immer davon geredet wurde, dass das Bür-
gergeld ein neues Konzept auf Augenhöhe
sein sollte. Jemand, der etwas vom Staat
brauche, sei doch nicht gleich zu dem, der
ihm das bewillige, sagt Scheele. Klar, um
Respekt müsse es gehen. Aber das mit der
Augenhöhe sei doch Unsinn.

Er will jetzt keine billige Abrechnung
mit der eigenen Partei. Aber er macht sich
Sorgen um seine SPD. Große. „Ich verdan-
ke diesem Verein fast alles“, sagt er. Seine
Tochter arbeite drüben im Rathaus für
SPD-Bürgermeister Peter Tschentscher.

Geht es nach Detlef Scheele, hätte die
SPD bei Hartz IV bleiben sollen. Man hätte
das Konzept umbenennen können, statt es
zu ändern. Er versteht bis heute nicht, war-
um die SPD überhaupt ein Projekt für Sozi-
alhilfeempfänger in den Mittelpunkt ihrer
Politik gestellt hat, statt sich um die arbei-
tende Mitte zu kümmern. Das Ziel müsse
doch sein, „den Bezug von Sozialleistun-
gen umgehend durch Arbeitsaufnahme
wieder zu beenden. Nichts anderes“.

Detlef Scheeles Karriere ist eng mit der
von Olaf Scholz verbunden. Er war Staats-
sekretär, als Scholz Bundesarbeitsminis-
ter war, Senator für Arbeit und Soziales, als
Scholz in Hamburg regierte. Von 2017 bis
2022 war Scheele Vorstandsvorsitzender
der Bundesagentur für Arbeit, der Behörde
also, die für Hartz IV zuständig war.

Getrieben vom linken Flügel und den
Jusos um Kevin Kühnert wollte die Partei
vor fünf Jahren dann Hartz IV unbedingt
überwinden. Die Arbeitsmarktreformen
unter Kanzler Gerhard Schröder hatten
zwar für einen längeren wirtschaftlichen
Aufschwung gesorgt, die Arbeitslosen-
zahlen waren massiv gesunken. Aber der
Aufschwung basierte auch auf Lohn-
dumping. Ein neuer Niedriglohnsektor
war durch die Reformen entstanden, ein
neues Prekariat. Hartz IV, das war irgend-
wann auch: ein Kampfbegriff.

Das Konzept des Bürgergelds wurde wie
eine Neugeburt der Sozialdemokratie gefei-
ert, als es 2023 in Kraft trat. Die wichtigs-
ten Neuerungen: Es gab künftig mehr Geld
und deutlich mildere Sanktionen. Weiter-
bildungen wurden stärker gefördert und
die Schonfristen für die Anrechnung von
Vermögen und Umzüge in kleinere, günsti-
gere Wohnungen verlängert. Laut Regie-
rung lag 2023 der Anspruch der Regelleis-
tungsbezieher, „die einen Anspruch auf
einmalige Kosten der Unterkunft hatten,
bei 943 Euro im Monat“. Neben dem eigent-
lichen Regelsatz gibt es auch Unterstüt-
zung bei den Heizkosten und für Mehrbe-
darfe, etwa wenn jemand wegen Allergien
nur bestimmte Lebensmittel kaufen kann.

„Das ist ja der Punkt, diese Leistungen
treiben die Kosten je Bedarfsgemeinschaft
hoch“, sagt Scheele. Aber da könne man
wenig machen. Als Senator in Hamburg sei
er bei erzwungenen Umzügen auch immer
skeptisch gewesen, in den Städten gebe es
kaum noch Leerstand oder günstigere
Wohnungen. Etwa 5,5 Millionen erhalten
momentan Bürgergeld, inklusive Kinder,
Jugendliche, Aufstocker, Alleinerziehen-
de, Menschen, die Angehörige pflegen.

Aber mittlerweile zeigt eine Umfrage
nach der anderen, wie unbeliebt das
System ist. Wie sehr das Bürgergeld
diejenigen aufregt, die die Leistung mit
ihren Steuern finanzieren, die am Morgen
aufstehen, den ganzen Tag schuften und in
manchen Fällen nur etwas mehr haben als
Bürgergeldempfänger, die zusätzlich noch
Wohngeld und Leistungen wie den
Kinderzuschlag bekommen.

Lohnabstand und zu wenig Druck, eine
Arbeit aufzunehmen, darum geht es im-
mer wieder. Auch bei Scheele. Dass es da
ein Problem gibt, ist inzwischen auch wis-
senschaftlich belegt. Nur gut zwei Prozent
der rund 1,6 Millionen arbeitsfähigen
Bürgergeldbezieher schafften es Ende
2023 monatlich in einen neuen Job, stellte
eine Studie des Instituts für Arbeitsmarkt-

und Berufsforschung (IAB) fest. Fazit: Das
Bürgergeld senke offenbar den Anreiz,
eine Arbeit anzunehmen, an die 30 000
Stellen blieben so jährlich unbesetzt.

Es war der Beleg für ein Gefühl, das in
der Gesellschaft schon länger verbreitet
ist. Und das politisch extrem ausgeschlach-
tet wird. Union und AfD haben das Bürger-
geld längst als Aufregerthema entdeckt.
Auch, weil die Kosten steigen. Mit allen
Zusatz- und Aufstockungsleistungen für
Geringverdiener sowie Weiterbildungs-
maßnahmen lagen laut Bundesregierung
die Kosten für das Bürgergeld 2023 bei
rund 42,59 Milliarden Euro. Selbst die FDP
macht jetzt Stimmung gegen etwas, das sie
mit beschlossen hat. Sie würde gern den
Regelsatz kürzen, was die SPD aber strikt
ablehnt. Das Bürgergeld könne mit all den
Zusatzleistungen als bedingungsloses
Grundeinkommen fehlinterpretiert wer-
den, sagt Christian Lindner. Man hofft
jetzt auf Wachstum, um durch eine Vermitt-
lung von mehreren Hunderttausend
Menschen aus dem Bürgergeld in Jobs
einige Milliarden einzusparen. Aber ob das
klappt?

Ein kleiner Rückblick, um zu verstehen,
warum die SPD so auf dieses Projekt
gesetzt hat. März 2003, Kanzler Gerhard
Schröder sagt im Bundestag: „Wir werden
Leistungen des Staates kürzen, Eigen-
verantwortung fördern und mehr Eigen-
leistung von jedem Einzelnen abfordern
müssen.“ Die Reformen, über die er an
diesem Tag sprach, wurden bald nach dem
damaligen VW-Vorstand Peter Hartz be-
nannt, weil der die Kommission leitete, die
das Konzept erarbeitet hatte. Die Idee von
Hartz IV: Arbeitslosen- und Sozialhilfe
werden zusammengelegt. Auf Arbeitslose
wird ein höherer Druck ausgeübt, Arbeit
anzunehmen, der Arbeitsmarkt wird flexi-
bilisiert, Sozialausgaben zurückgefahren.

Schröder sagte auch: „Wer arbeiten
kann, aber nicht will, der kann nicht mit
Solidarität rechnen. Es gibt kein Recht auf
Faulheit in unserer Gesellschaft.“

Die SPD-Linke war damals schon aufge-
bracht. Sie störte sich vor allem daran, dass
Arbeitslose unter Hartz IV viel schneller
zum Sozialhilfefall werden als früher. Es
war ausgerechnet Olaf Scholz, der das
neue System verteidigen musste, er war
damals SPD-Generalsekretär. Einmal
wurde er gefragt, ob er für sich eine Tätig-
keit als Würstchenverkäufer als zumutbar
empfinden würde? „Ich fände das in
Ordnung“, sagte Scholz.

„Das ist Olaf“, sagt Scheele. „So macht
man eine unangenehme Frage halt tot.“
Anfang 2019 sieht die Sache schon ganz
anders aus. Scheele ist da seit zwei Jahren
Chef der Bundesagentur für Arbeit und die
SPD quält sich durch die erneute große
Koalition. Bei einer Vorstandsklausur
beschließt die Partei ein Konzept, das ein
Befreiungsschlag sein soll. „Ein neuer
Sozialstaat für eine neue Zeit“, heißt es.
„Wir können mit Fug und Recht sagen: Wir
lassen Hartz IV hinter uns und ersetzen es
nicht nur dem Namen nach“, sagt die dama-
lige SPD-Chefin Andrea Nahles. Die SPD
will aber keinen Koalitionsbruch mit der
Union und plant, es später umzusetzen.

Abends kehrt der Vorstand im Kreuzber-
ger Brauhaus Dolden Mädel ein, es wird
gefeiert. So mit sich im Reinen waren die
grokogeschädigten Genossen lang nicht
mehr. Es ist ein veritabler Linksruck, der
da stattfindet. Auch der damalige Vizekanz-
ler Scholz ist dabei, der Mann, der die
Hartz-IV-Reformen als Generalsekretär
immer verteidigen musste – und auch von
ihnen überzeugt war. Scheele beobachtete
das aus der Ferne: „So zu tun, als sei das zu-
vor ein furchtbar gehässiges Gesetz gewe-
sen, stimmte einfach nicht“, sagt er heute.

Als Scholz Ende 2021 Kanzler wird,
steht das Bürgergeld im Koalitionsvertrag.
Es ist eine Grundbedingung der SPD, wie
auch die zwölf Euro Mindestlohn. „Wir
lassen mit dem Bürgergeld am 1. Januar
das alte System Hartz IV hinter uns“, sagt
Arbeitsminister Hubertus Heil, als im
November 2022 die Entscheidung im
Bundestag fällt. Die Menschen würden die
Verbesserungen bald im Alltag spüren.
„Das wird helfen, die gesellschaftliche
Debatte zu entgiften.“

Im alten System mussten Langzeit-
arbeitslose fast jeden Job annehmen und

ihr privates Vermögen wurde herange-
zogen, falls es eines gab. Wer nicht
mitmachte, dem kürzten die Jobcenter das
Geld, im äußersten Fall bis auf null. Das
sollte jetzt anders sein. Vermögen darf
man im neuen System länger behalten als
unter Hartz IV, auch die Miete bezahlt das
Amt länger, selbst wenn die Wohnung als
unangemessen groß gilt. Noch wichtiger
aber ist Heil damals, dass Bürgergeldbezie-
her nicht mehr fast jeden Job annehmen
müssen. Stattdessen sollen sie eine Aus-
bildung nachholen können. Damit sie
langfristig in Arbeit kommen und sich
nicht von Hilfsjob zu Hilfsjob hangeln.
Scheele findet, dass die Union damals noch
das Schlimmste verhindert habe, indem
sie dafür sorgte, dass Sanktionen erhalten
bleiben – sonst hätte eine Termin- oder
Jobverweigerung in den ersten sechs
Monaten gar keine Folgen gehabt.

Die Stimmung in der Partei sei eupho-
risch gewesen, als das Bürgergeld auf den
Weg gebracht wurde, sagt Scheele. Eine
Sozialdemokratin habe ihn gefragt, wie
viel Geld man denn spare, wenn es gar
keine Sanktionen mehr gebe. Er sei fas-
sungslos gewesen. Nichts natürlich. Eher
koste es mehr, weil viele länger im Bürger-
geld bleiben. Überhaupt das Unwissen in
der Partei, gerade bei jungen Abgeordne-
ten, dafür viel Ideologie. „Die haben sich
alle reingesteigert in etwas, das es nicht
gab. Und Hartz IV schlechter gemacht, als
es war.“

Richtig erschüttert war er, als es um ein
„Sanktionsmoratorium“ gehen sollte.
Schon die Androhung von Sanktionen
wirke, sagt Scheele. Er wisse das aus der
Praxis, später schickt er per Mail noch eine
IAB-Studie: „Ex-ante-Effekte von Sanktio-
nen in der Grundsicherung“. Dass man am
Ende der Verhandlungen als Kompromiss
bei einem komplizierten Sanktionssystem
mit drei Kürzungsschritten von zehn,
zwanzig und dreißig Prozent gelandet ist,
das verstehe kaum einer, das sei doch nur
neuer Bürokratismus.

2022 macht Detlef Scheele als Chef der
Bundesagentur auch in einer Fachanhö-
rung des Deutschen Bundestags deutlich,
dass Sanktionen eben doch wichtig seien.
„Du vertrittst ja die glatte CDU-Position“,
habe eine Genossin danach zu ihm gesagt.

Immerhin, Schröder ist zufrieden mit ihm:
„Du bist ja doch der Einzige, der noch für
meine Reform eintritt.“

Etwa zur gleichen Zeit wird Gerhard
Schröder aus der SPD-Online-Galerie der
„großen Sozialdemokraten“ entfernt,
wegen seiner Beziehungen zu Putin. Der
Überfall Russlands auf die Ukraine trifft
auch das Prestigeprojekt der SPD. Auf 47
Prozent ist der Anteil ausländischer Bezie-
her beim Bürgergeld gestiegen. Der größte
Zuwachs kommt aus der Ukraine, dazu
kommen Menschen mit anerkanntem
Flüchtlingsstatus oder Abschiebungs-
verboten. Allein eine halbe Million arbeits-
fähige Ukrainer zählen die Jobcenter.
Würde man die Ukrainer abziehen, gäbe es
sogar weniger Bürgergeld- als Hartz-IV-
Bezieher unter Kanzlerin Angela Merkel.

Putins Krieg treibt aber auch die
Inflation nach oben. In der Folge wird das
Bürgergeld zweimal hintereinander um
zwölf Prozent erhöht, am 1. Januar 2024
steigt die Regelleistung um 61 Euro auf 563
Euro im Monat für Alleinstehende.

Scheele schaut sein Salamibrötchen an,
beißt rein, dann sagt er, dass er nie verstan-
den habe, warum die Ukrainer gleich
Bürgergeld bekommen haben. Warum sie
nicht in das Asylbewerberleistungsgesetz
mit deutlich niedrigeren Sätzen gekom-
men sind, wie andere Flüchtlinge auch. Es
sei doch absehbar gewesen, dass viele
alleinerziehende Frauen mit Kindern
kommen, zuerst die Sprache lernen
müssen, außerdem müssen sie sich um die
Kinder kümmern und können deswegen
oft gar keine Arbeit aufnehmen.

Wovon er nicht redet: Den unzähligen
Asylverfahren, die dann die Behörden
lahmgelegt hätten, die wegen des anderen
Reizthemas Migration in Sachen schnelle-
re Verfahren ohnehin schwer unter Druck
stehen. Dass der Aufnahme der Ukrainer
ins Bürgergeld auch die Unions-Minister-
präsidenten zugestimmt haben, darüber
kein Wort mehr. Als erster SPD-Minister-
präsident stellt jetzt Brandenburgs Diet-

mar Woidke das Bürgergeld für die Ukrai-
ner infrage – er fordert wie Scheele ein
Nachdenken, ob das noch angemessen ist.

Die Ukrainer und das Bürgergeld, im
Wahlkampf in Sachsen, Thüringen und
Brandenburg ist das ein verlässlicher
Aufreger. Das weiß auch Petra Köpping. Da
helfe nur eines, sagt sie: erklären. Sie sitzt
am Störmthaler See bei Leipzig, hier
wurde einst Braunkohle abgebaut. Die
sächsische Sozialministerin und SPD-Spit-
zenkandidatin sagt, dass auch die Medien
eine Verantwortung hätten für die kommu-
nikative Schieflage, weil fast nur Negativ-
beispiele thematisiert werden.

Hier in der Region hätte es früher eine
Arbeitslosenquote von 25 bis 30 Prozent ge-
geben, heute seien es rund sechs Prozent.
„Wenn ich die ukrainischen Menschen
abziehe, Kinder, Hinzuverdiener oder Men-
schen, die wirklich nicht arbeiten können,
dann bleibt nur ein kleiner Prozentsatz
übrig.“ Und wenn man auf die jetzt, wie es
auch die SPD will, den Druck erhöhe, dann
würden viele Bürger das anders sehen.
Außerdem seien in Sachsen von den Ukrai-
nern inzwischen „29 Prozent in Arbeit“,
sagt Köpping. Ihre Botschaft: Man sollte
sich mehr mit den Fakten beschäftigen,
die Lage sei komplexer. Ob das verfängt?
In Sachsen steht die SPD in einer Umfrage
bei fünf Prozent.

Scheele macht eine andere Rechnung
auf: Im Vergleich zu Hartz-IV-Zeiten
würden nachweislich weniger Menschen
in den Arbeitsmarkt integriert. Und das,
obwohl es einen eklatanten Arbeitskräfte-
mangel gebe. „Gemessen daran ist das Bür-
gergeld schlicht nicht erfolgreich“, sagt er.
Und rät seiner Partei zu Korrekturen, die
SPD sollte nicht mehr so viel darüber
reden. Aber tut sie das überhaupt? Laptop
aufgeklappt, Scheele rübergereicht – er
hält ihn sich vor das Gesicht, damit er im
Café-Lärm hören kann, was Parteichef
Klingbeil gesagt hat im ARD-Sommerinter-
view. Lang geht es da nur ums Bürgergeld,
es ist fast ein Kreuzverhör.

„Lars, was für ’n Mist“, sagt Detlef
Scheele, als Lars Klingbeil sagt, dass bei
Hartz IV viele nur in Arbeitsbeschaffungs-
maßnahmen geparkt worden seien.
„Niemand findet ungerecht, wenn
Menschen mit Behinderungen oder Ältere,
die gearbeitet haben, aber gerade keinen
Job mehr finden, wenn die Bürgergeld be-
kommen“, sagt Klingbeil. Diese Solidarität
lasse er sich nicht kaputtmachen. Dann
zitiert Klingbeil noch Schröder: „Es gibt
kein Recht auf Faulheit.“ Gleich zweimal
sagt er das. Es ist ein neuer Sound.

Das sei doch eine Binsenweisheit, sagt
Scheele, als er das hört. Es komme halt
darauf an, was man daraus für politische
Lehren ziehe. Laut Klingbeil will man jetzt
vor allem an die Totalverweigerer ran. Und
an die, die Bürgergeld bekommen und
nebenher schwarz arbeiten. Für Scheele
droht da schon das nächste Problem. Wie
wolle man die denn finden? Und wenn man
dann in einem halben Jahr keine Zahlen da-
zu liefern kann, sehe das wieder blöd aus.

Die Höhe der Bürgergeldsätze vertei-
digt Klingbeil mit dem Existenzminimum,
das durch ein Bundesverfassungsgerichts-
urteil festgelegt sei. Was er nicht sagt: Dass
man das Bürgergeld stärker erhöht hat, als
es geboten war. Es ist viel mehr, als Arbeit-
nehmer und auch Rentner dazubekamen.
Man kann das als Neiddebatte abtun. Oder
sich hineinversetzen in jene, die sich
fragen: Lohnt sich Arbeiten noch? Ist das
Bürgergeld ein Ansporn, sich Arbeit zu
suchen? Oder das Gegenteil? Für 2025
wird es jetzt wohl eine Nullrunde geben.

Detlef Scheele findet ja, dass der Regel-
satz gar nicht das Hauptproblem ist,
sondern die hohen Mieten, die hohen
Zuzahlungen für die Wohnungen. Die sind
höher, weil man auch in größeren und
teureren Wohnungen länger bleiben darf
als zuvor. Und Scholz konnte sein Verspre-
chen von 400 000 neuen Wohnungen im
Jahr, davon 100 000 Sozialwohnungen, bis
jetzt nicht annähernd einlösen.

Manfred Güllner, noch so ein zweifeln-
der Sozialdemokrat und außerdem Forsa-
Chef, schickt per Mail ein paar Erhebun-
gen zum Bürgergeld. In der neuesten Um-
frage sagen 56 Prozent der Bundesbürger,
das Bürgergeld solle komplett gestrichen
werden, wenn eine Arbeitsaufnahme
verweigert wird. Deutlich höher ist die
Zustimmung zu drastischen Einschnitten
unter Arbeitern und im Osten Deutsch-
lands. Güllner schreibt, es gebe eine „tiefe
Kluft“ zwischen den politischen Grundein-
stellungen der SPD-Funktionärsebene
und früheren Wählern. So verorteten sich
die Funktionäre stärker als die „einfa-
chen“ Mitglieder im linken politischen
Spektrum, während sich viele Wähler der
politischen Mitte zurechnen würden. Mit
einem Linkskurs könne die SPD also „bei
Wahlen keine Erfolge erzielen“.

Die SPD ist mittlerweile auch bereit,
einiges zurückzudrehen. Bei den Sanktio-
nen will die Regierung wieder an die
Grenze dessen gehen, was das Bundes-
verfassungsgericht erlaubt, bis zu dreißig
Prozent der erhaltenen Leistung können
dann schneller als bisher gestrichen
werden. Das soll im Herbst im Bundestag
beschlossen werden.

Das hält auch Scheele für sinnvoll. Eines
noch, bevor er geht. Gemessen an der Be-
völkerung würden heute rund vier Prozent
der Wahlberechtigten Leistungen nach
dem Bürgergeldgesetz beziehen. Die SPD
habe also wahnsinnig viel Energie aufge-
wendet, um für diesen ziemlich kleinen
Teil der Menschen Politik zu machen.
Warum habe die Partei ihren Fokus nicht
auf die arbeitende Mitte gelenkt, die ganze
andere Probleme hätte. Er schüttelt den
Kopf. Wohnen, Pflege, Krippe, Bildung –
dafür würde die SPD gewählt. Doch nicht
fürs Bürgergeld.
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Da ist diese „tiefe Kluft“

zwischen SPD-Funktionären

und früheren Wählern

Berlin, wir haben
ein Problem

Mit dem Bürgergeld wollte die SPD das

Trauma Hartz IV überwinden und verlorene

Wähler zurückholen. Dumm nur, dass sie

dadurch noch viel mehr verloren hat.

Von einer Partei, die es sich selbst schwer macht.

Von Georg Ismar und Roland Preuß

Viele hofften, das neue

System würde die Debatte

entgiften. Von wegen

Detlef Scheele hat den langen Kampf der SPD mit sich selbst wie kaum ein
anderer verfolgt. Und ja, er war der Verzweiflung immer mal wieder sehr nah. Er ist jetzt Pensionär,

aber dieses elendige Bürgergeld lässt ihn nicht los. F O T O : M A R K U S S C H R E I B E R / A F P

Die Ukrainer und das

Bürgergeld, im Wahlkampf

ist das ein echter Aufreger

Seine Partei müsste sich

mehr um die arbeitende

Mitte kümmern, findet er
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Man kann sie ja nicht fragen, leider. Nar-
ges Mohammadi ist gerade eingesperrt.
Was sie schon 32 von ihren 52 Lebensjah-
ren war. Mohammadi, die Iranerin, die
Friedensnobelpreisträgerin, sitzt als Ge-
fangene in einer Zelle im Teheraner Evin-
Gefängnis. Sie leidet dort an akuten Rü-
cken- und Knieschmerzen und an einem
Bandscheibenvorfall, was, so sagt ihre Fa-
milie, die Wärter nicht davon abhielt,
kürzlich auf sie einzuschlagen.

Sie soll dabei das Bewusstsein verlo-
ren haben. Und man verweigert ihr jetzt,
glaubt man der Familie, die medizinische
Behandlung. Diese Woche hat eine Grup-
pe von UN-Berichterstattern ihre Freilas-
sung gefordert. Oder wenigstens, dass
Ärzte Zugang zu ihr bekommen. Andern-
falls sei, was Mohammadi widerfahre,
„unmenschlich“ und letztlich nichts an-
deres als Folter. Offenbar wollen die irani-
schen Behörden, dass sich Mohammadi
hilflos fühlt. Ihnen ausgeliefert ist sie.
Nur hilflos wirkt Narges Mohammadi
selbst in der Zelle nicht. Vielleicht ist es
das, was sie ausmacht. Sie ist größer als
die, die sie gefangen halten.

Geht man durch ihr Leben, durch ihre
Biografie, möchte man sie fragen, ob sie
jemals Zweifel hatte. Oder war ihr immer
klar, dass sie das Land nicht verlassen
würde, so wie ihr Mann und die Söhne es
taten, dass sie bleiben und sich verhaften
lassen würde, wieder und wieder? Dass
sie ihr Leben in iranischen Zellen verbrin-
gen würde und dieses Leben sogar riskie-
ren – für eine größere Sache, die Freiheit
ihres Landes? Man kann sie nicht fragen.
Aber man kann sich die Antwort denken.

13-mal wurde Narges Mohammadi bis-
her verhaftet, im Studium fing es an, da

schrieb sie schon für Uni-Zeitungen. Mo-
hammadi wurde Ingenieurin, vor allem
aber wurde sie Aktivistin. Sie kämpfte.
Für Frauenrechte. Gegen die Todesstra-
fe. Gegen das Regime der Islamischen Re-
publik. Ihr Mann, auch er ein Gegner des
Regimes, verbrachte den ersten Hoch-
zeitstag im Gefängnis. Die beiden Söhne
zogen ihr Mann und sie abwechselnd
groß, je nachdem, wer gerade frei war.

War Mohammadi draußen, machte sie
weiter wie vorher. Sie nutzte die Freiheit
dafür, sie gleich wieder aufs Spiel zu set-
zen. Bald fand sie zum „Defenders of Hu-
man Rights Center“ von Shirin Ebadi,
auch eine Friedensnobelpreisträgerin.

Mohammadi wurde zu einer der bekann-
testen Stimmen im Land. Einer Stimme,
die das Regime nicht zum Schweigen
brachte, egal, wie oft es die Frau, der die
Stimme gehörte, verhafteten ließ.

Eine Frau, die kaum je etwas anderes
kannte als die Islamische Republik. Sie
war sieben, als der Schah fiel. Und die
trotzdem daran glaubt, dass dieses Sys-
tem nicht für immer sein muss. Moham-
madi hätte einen Weg ins Ausland suchen
können. Sie hätte bleiben und sich arran-
gieren können wie notgedrungen viele in
Iran. Was tat sie? Stellte sich der Macht
mit ihrem Namen und ihrem Gesicht ent-
gegen. Immer wieder, jahrelang, ihr Le-
ben lang. Vielleicht suchte sie das Risiko
nicht, aber ihre Angstfreiheit hatte im-
mer etwas beinahe Provokantes. Anste-
ckend war sie auf jeden Fall.

So wurde sie zu einem Symbol – gera-
de während der Proteste im Herbst 2022.
So wurde sie Friedensnobelpreisträge-
rin. Aus Sicht des iranischen Regimes
wurde sie so auch zu einem menschli-
chen Faustpfand. Nicht ausgeschlossen,
dass die Führung etwas vom Westen da-
für will, dass Mohammadi eine bessere
Behandlung erfährt oder freikommt.

In ihrem Zellenblock protestierten sie
neulich gegen die Hinrichtungen. Unter
anderem gegen die von Reza Rasaei, der
während der Proteste vor zwei Jahren ver-
haftet wurde. Nun ließ das Regime ihn
hängen. Es war an dem Tag, als sie im Ge-
fängnis dagegen aufstanden, als die Wär-
ter zuschlugen. Sie schlugen Mohamma-
di offenbar gegen den Brustkorb. Sie ver-
suchten es also mit Gewalt, sie versuch-
ten, sie einzuschüchtern. Als hätte das
bei ihr jemals geklappt. Raphael Geiger
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In US-Präsidentschafts-
wahlkämpfen spielte Minne-
sota jahrzehntelang keine
Rolle: 1972 gewann dort in
Richard Nixon zum letzten

Mal ein Republikaner eine Mehrheit.
1984 siegte Ronald Reagan in 49 Staa-
ten, doch in Minnesota lag der von dort
stammende Demokrat Walter Mondale
vorn. Dass sich der Rest der Vereinigten
Staaten und das Ausland nun für den
Bundesstaat an der Grenze zu Kanada in-
teressieren, liegt an einem der 5,8 Millio-
nen Einwohner: Gouverneur Tim Walz
wurde von Kamala Harris zum Running
Mate gekürt und soll ihr Vizepräsident
werden. Der 60-Jährige verkörpert den
bodenständigen Kerl aus dem Mittleren
Westen, der eine Waffe besitzt, zur Jagd
geht und gerne Fleisch isst. Zudem ist
Walz freundlich und hilfsbereit wie all
die Bewohner des Bundesstaats, wes-
halb sich der Begriff „Minnesota Nice“
eingebürgert hat. Bis zum Wahltermin
soll Walz jene Wähler ansprechen, die bis-
lang glauben, die Demokratische Partei
sei die der Minderheiten und elitärer
Großstädter. Minnesota bedeutet in der
Sprache der Dakota so viel wie „trübes
Wasser“ und spielt auf die vielen Flüsse
und Seen an. Noch heute ist Minnesota
auch das „Land der 10 000 Seen“.  M A T I

V o n M a r k u s B a l s e r

W
ie vergänglich politische Ansa-
gen doch sind. Nur ein Dreivier-
teljahr ist es her, dass die Grü-

nen-Führung auf dem Parteitag in Karls-
ruhe einen neuen Hauptgegner erkor.
Die CDU von Friedrich Merz sei „eine Par-
tei von gestern, angeführt von einem Vor-
sitzenden von vorgestern“, ätzte Vize-
kanzler Robert Habeck unter tosendem
Applaus. Nun mutiert die angebliche Par-
tei von gestern zum potenziellen Partner
von übermorgen. Fraktionschefin Katha-
rina Dröge sagte am Mittwoch ausdrück-
lich, nach der Bundestagswahl im kom-
menden Jahr sei eine Koaliti-
on mit der CDU von Merz
„denkbar“.

Das laute Gedankenspiel
bedeutet eine strategische
Wende. Dass der Co-Vorsit-
zende Omid Nouripour die
Ampel gerade zur „Koalition
des Übergangs“ erklärt hat,
zeigt: Die Grünen glauben
kaum noch an eine Zukunft mit SPD und
FDP. Die fast schon tägliche Kritik an
dem Bündnis belegt, dass auch die Grü-
nen umschalten und ihr Heil in der Dis-
tanzierung zu einer Regierung suchen,
die bei den Wählern äußerst unbeliebt
ist. Der Zeitpunkt ihrer Attacke ist natür-
lich kein Zufall. Zum Ende des Landtags-
wahlkampfs in Sachsen, Thüringen und
Brandenburg wollen die Grünen in letz-
ter Minute doch noch einen Aufschwung
in Gang setzen.

Was jedoch wie eine Offensive aus-
sieht, ist eher einem strategischen Dilem-
ma geschuldet. Denn für die Partei bahnt
sich eine ungemütliche Lage an: Ihr ge-
hen die Machtoptionen aus. Dass SPD,
Grüne und FDP so bald noch einmal vom
Wahlvolk den Auftrag zur Bildung einer
gemeinsamen Regierung bekommen,
dürfte unwahrscheinlich sein – in Umfra-
gen kommen die drei Parteien zusam-
mengenommen auf denselben Wert wie

CDU/CSU alleine. Schwarz-Grün wäre
nach aktuellem Stand die einzige Chance
der Grünen für einen Verbleib an der
Macht.

Zwar ist auch die CDU bereit zur Annä-
herung. Friedrich Merz schlug zuletzt im-
mer wieder versöhnliche Töne an und zoll-
te den Grünen etwa in der Außenpolitik
„Respekt“. Sie seien in der Lage, „die Reali-
täten sehr schnell anzunehmen“. Für die
Wahl der Christdemokratin Ursula von
der Leyen zur EU-Kommissionspräsi-
dentin bekamen die Grünen von Merz gar
ein so großes Extralob, dass FDP-Vize
Wolfgang Kubicki vorsorglich „mit den
Grünen gute Reise“ wünschte – „in den

Abgrund“.
Doch ob es wirklich zu ei-

ner schwarz-grünen Liaison
kommt? Merz könnte ebenso
gut mit der SPD regieren, die
viele seiner Leute für den ein-
facheren Partner halten. Und
dann ist da ja auch noch die
CSU, mit ihrer besonders inni-
gen Ablehnung der Grünen.

Der Vorsitzende Markus Söder nannte die
Avancen der Grünen am Donnerstag
„schlichtweg peinlich“, er schließe
Schwarz-Grün aus. Auch deshalb kursiert
bei den Grünen wohl zu Recht die Sorge,
2025 von einer starken Union ausgespielt
zu werden. Das Vorbild dafür gibt es. In
Hessen ließ CDU-Ministerpräsident Boris
Rhein nach der Landtagswahl im Herbst
2023 den langjährigen Partner zugunsten
einer Koalition mit der SPD fallen.

Ob es für die Grünen in einer Koalition
mit der Union leichter würde als in der ak-
tuellen Regierung, ist ohnehin äußerst
fraglich. In der Klima-, der Sozial- und der
Migrationspolitik sind die Unterschiede
nach wie vor gewaltig. Noch immer wühlt
jede von der Union geforderte Verschär-
fung der Asylpolitik die Grünen-Basis auf.
Im Wahlkampf könnten Union und Grüne
zu Gegner werden, die ihren Anhängern
danach ein Zusammengehen kaum ver-
mitteln könnten. 

V o n U l r i c h S c h ä f e r

A
ls Gerhard Schröder vor 25 Jahren
verkündete, dass die Banken und
der Bund den Baukonzern Philipp

Holzmann gerettet hätten, tat er das im
Stile eines Arbeiterführers: „Liebe Freun-
de, wir haben es geschafft!“, rief er in
Frankfurt Tausenden von Beschäftigten
entgegen. „Gerhard, Gerhard“, schallte
es zurück, und: „Ein Tag, so wunder-
schön wie heute!“

Als Olaf Scholz an diesem Donnerstag
im Emsland ans Mikrofon trat, klang er
für seine Verhältnisse ebenfalls recht pa-
thetisch: „Es geht weiter mit der Meyer-
Werft hier in Papenburg.
Meine Unterstützung habt
ihr.“ Er sei sicher, dass das
Unternehmen gerettet wer-
de, wenn alle mitzögen –
und damit meinte er offen-
bar nicht nur die Banken,
sondern auch die bisherige
Eigentümerfamilie.

Dass der Staat einem Not
leidenden Unternehmen das Überleben
sichert, kommt recht selten vor. Denn
die Kehrseite von Erfolg und Gewinn ist
ja eben auch, dass Firmen pleitegehen
können und es auch müssen, wenn sie
nicht mehr überlebensfähig sind; es ist
Teil jener „schöpferischen Zerstörung“,
die der Ökonom Joseph Schumpeter
einst als das Wesen der Marktwirtschaft
beschrieb.

Noch seltener kommt es vor, dass ein
Kanzler anreist, um eine Hilfsaktion
selbst zu verkünden. Von Angela Merkel
sind solche Auftritte auf großer Bühne
nicht bekannt. Olaf Scholz signalisiert
damit, wie wichtig ihm Tausende Ar-
beitsplätze in einer strukturschwachen
Region wie dem Emsland sind. Anderer-
seits schafft er damit den Anreiz, dass
noch mehr Firmen um staatliche Hilfe
buhlen. Die Chiphersteller, die Stahlko-
cher, die Autobauer – sie alle bekommen
vom Staat teils sehr viel Geld oder for-

dern es. Allein die 40 Dax-Konzerne er-
hielten, obwohl sie meist gut verdienen,
im vorigen Jahr Subventionen in Höhe
von insgesamt 10,7 Milliarden Euro. Und
aus Anlass der Messe Games.com for-
dern nun auch die Computerspiel-Ent-
wickler mehr Förderung.

Es ist eine verhängnisvolle Spirale: Je
häufiger der Staat Firmen Geld gibt, um-
so häufiger sieht er sich neuen, mannig-
faltigen Wünschen ausgesetzt. Vor allem
die Finanzkrise 2008 und die Corona-
Krise 2020 haben diese Haltung weiter
befördert. „Bazooka“ und „Doppel-
Wumms“ halfen damals – und fördern
jetzt das Anspruchsdenken.

Staatliche Hilfen für pri-
vate Firmen können durch-
aus sinnvoll sein. Aber nur
dann, wenn damit Zukunfts-
weisendes geschaffen und
nicht bloß Altes erhalten
wird, wenn moderne Tech-
nologie vorangebracht und
nicht Überkommenes kon-
serviert wird.

Ob dieser Mut zur Veränderung bei
der Meyer-Werft vorhanden ist, muss
sich noch erweisen. Die Auftragsbücher
sind zwar voll. Aber die Banken wollen
den Bau der Kreuzfahrtschiffe nur dann
vorfinanzieren, wenn die Eigentümerfa-
milie ihre Anteile größtenteils dem Staat
überlässt. Der 76-jährige Patriarch Bern-
hard Meyer soll deshalb intern von „Ent-
eignung“ gesprochen haben – tatsäch-
lich wirken hier in Form des Drucks der
Banken durchaus marktwirtschaftliche
Kräfte.

Entscheidend wird sein, die Werft in
den nächsten Jahren auf stabilere Beine
zu stellen und neben der Familie andere,
private Investoren an Bord zu holen, so-
dass der Staat sich wieder zurückziehen
kann. Ein einfaches „Weiter so!“ brächte
nichts, wie der Fall Holzmann zeigt. Drei
Jahre nach Schröders emotionalem Auf-
tritt in Frankfurt war der Baukonzern
endgültig pleite. 

N
ach der Absage ihrer Wiener Kon-
zerte hat die Musikerin Taylor
Swift etwas sehr Unpopuläres ge-

tan: Sie hat einfach mal – Skandal! – zwei
Wochen lang die Klappe gehalten. Insbe-
sondere in den sozialen Medien ist man ei-
ne solch drastische Maßnahme nicht
mehr gewohnt, nach den Gesetzen des
Boulevards müssen Star-Geschichten
fortgeschrieben werden, in guten und in
trüben Zeiten. Hat man als Follower nicht
sogar ein Recht darauf? In dieser Blase, in
der die Realität als Soap-Opera erscheint,
macht es dann auch keinen Unterschied
mehr, ob der neueste Boyfriend gerade
den Laufpass bekommen hat oder (so ge-
schehen in Wien) ein möglicher Terroran-
schlag vereitelt wurde, wie er 2017 bei ei-
nem Konzert der Sängerin Ariana Grande
in Manchester 23 Menschen das Leben
kostete. Egal, gimme more und lass doch
mal hören: Wie fühlst du dich mit der Ab-
sage, Taylor, tut es dir auch arg leid?

Swifties sind daran gewöhnt, von ihrer
Ikone schwesterlich in den Arm genom-

men zu werden, teilzuhaben am Auf und
Ab ihres Lebens, wenn auch nur virtuell.
Die meisten haben ihr Schweigen verstan-
den oder immerhin akzeptiert. Trotzdem
war auf Instagram auch Irritation hörbar.
Was ist nur mit ihr, warum sagt sie denn
nichts? Ist sie so abgehoben, dass ihr un-
ser zerplatzter Konzerttraum am Arsch
vorbeigeht? Nach dem Abschluss ihrer Eu-
ropatournee hat Taylor Swift auf Insta-
gram nun die Antwort gegeben. „Ich wer-
de nicht öffentlich über etwas sprechen,
wenn ich denke, dass es jene provozieren
könnte, die den Fans, die zu meinen
Shows kommen, Schaden zufügen wol-
len.“ Das ist in einer Weise naheliegend –
es gruselt einen ein wenig, dass es über-
haupt formuliert werden muss. Tatsäch-
lich wäre es in dieser Welt, die zu explosi-
onsartigen Ausbrüchen allzu bereit ist,
wünschenswert, wenn insgesamt mehr
geschwiegen würde. Ob sich Swift zum
US-Präsidentschaftswahlkampf äußert
oder nicht, ist auch ganz allein ihre Sache.
Schuldig ist sie es keinem. Tanja Rest

F
raglos, das Yacht-Unglück vor Paler-
mo hat viele Elemente einer Tragö-
die. In wenigen Augenblicken ver-

wandelte ein heftiges Unwetter einen hei-
teren, wahrscheinlich sehr vergnüglichen
Segeltrip in einen Albtraum. Sieben Men-
schen sind nun tot, ihren Angehörigen
und Freunden gebührt jedes Mitgefühl.
Und auch denen, die dem Untergang ent-
kamen, denn auf ihnen wird das Erlebte
wohl lange lasten.

Dennoch kann man fragen, wieso die-
ses Unglück international in Medien und
beim Publikum derartige Aufmerksam-
keit findet.

Und warum es kaum noch Aufmerk-
samkeit findet, dass im selben Mittel-
meer, vor der anderen Seite Siziliens,
auch Menschen ums Leben kommen: Es
sind ungefähr 1000 seit Jahresbeginn,
von Nordafrika aufgebrochene Boots-
flüchtlinge. Jene, die es schaffen, erleben
auch albtraumhafte Situationen. Eigent-
lich sollte das doch mindestens so scho-
ckieren wie die Tragödie der Bayesian.

Das große Interesse am Yacht-Unglück
lässt sich leichter verstehen für Großbri-
tannien, woher die Opfer stammen, und
für Italien, wo alles geschah. Hierzulande
dürften ihre Namen aber nicht vielen ge-
läufig gewesen sein. Doch es geht um Um-
stände und Menschen in Rollen, die in
Wunschträumen vieler sind: mit einer lu-
xuriösen Yacht im Mittelmeer kreuzen,
reich sein und Macht haben in den Sphä-
ren von Finanzwelt und Hightech.

Mit den Migranten dagegen, die ihr Le-
ben riskieren und allzu oft verlieren, um
der Not zu entkommen, will keiner tau-
schen, sie lösen eher Angstträume aus. Ih-
re Hoffnungen sind meist viel bescheide-
ner, doch werden einige mit den gleichen
Wunschträumen aufbrechen, die das In-
teresse an der Tragödie der Bayesian we-
cken. Aber ihre Namen werden nicht be-
kannt, man sieht ihre Gesichter nicht auf
überall veröffentlichten Fotos. Sie blei-
ben Zahlen einer düsteren Statistik. Das
ist kein Grund, nicht auch mit ihnen zu
fühlen. Andrea Bachstein

F
ahrplan Zukunft? Wie schön
wär’s, wenn den jemand hätte.
Es war der Titel, mit dem das
Präsidium der FDP vor andert-
halb Wochen einen Beschluss

zur Verkehrspolitik zu schmücken ver-
suchte. Es ist immer gut, wenn Parteien in
ihren Papieren nicht im Abstrakten, im
Wolkigen bleiben, sondern konkret wer-
den darin. Im Konkreten zeigt sich, von
welchen Prinzipien jemand geleitet ist –
respektive ob überhaupt.

Also, wie prinzipienfest ist eine Partei,
die kurz vor drei Landtagswahlen kosten-
loses Parken in den Innenstädten fordert?
Wer mit der FDP ohnehin nichts am Hut
hat, mokiert sich schnell über die Porsche-
Partei, der der Hedonismus ihrer Wähler
schon immer wichtiger gewesen sei als
saubere Luft und gesunde
Bäume. Wer ihr aber grund-
sätzlich wohlwill, staunt
noch aus anderem Grund:
Wollte die FDP nicht immer
die Partei des Marktes sein?
Und wieso will sie dann nun
auf einem Markt, auf dem
die Nachfrage (nach Park-
plätzen) so oft viel größer ist
als das Angebot, den Staat
herbeirufen – damit der
den Preis auf null setzt?

Die Parkplatz-Idee oder
der Vorschlag, selbst Fuß-
gängerzonen nur noch zu-
rückhaltend zu planen, sind
symptomatisch. Indem sie
auch noch einhergehen mit
Gedankenspielen, das Bür-
gergeld zu kürzen sowie das
für die Entwicklungshilfe
zuständige Ministerium ab-
zuschaffen, versuchte die
FDP etwas, das eigentlich
noch bei keiner Partei ge-
klappt hat: ein Last-Minute-Sammelsuri-
um erstbester Forderungen in die Öffent-
lichkeit zu pusten, um desaströse Umfra-
gewerte noch irgendwie nach oben zu be-
fördern. In Thüringen droht ihr im Sep-
tember das Verschwinden aus dem Land-
tag, in Sachsen und Brandenburg sind ih-
re Chancen gering, wieder hineinzukom-
men. Dass die konkreten Vorschläge zu-
dem das Vorurteil bedienen, traditionell
die Partei der Herzlosigkeit zu sein, macht
die Sache kaum aussichtsreicher.

Der organisierte Liberalismus, in Ge-
stalt der FDP, hatte es immer besonders
schwer. Die allermeisten Wählerinnen
und Wähler halten sich zwar selbst für libe-
ral. Dies führt aber nicht dazu, dass sie in
Scharen diejenige Partei wählen, die diese
Geisteshaltung als ihren Wesenskern re-
klamiert. Es ist wohl so, wie der Historiker
Hans Fenske schreibt: „Sie halten viel-
mehr den Liberalismus in den von ihnen
bevorzugten Parteien für gegeben.“

Freiheit? Die sahen viele Deutsche al-
lenfalls in der Corona-Zeit ernsthaft als be-
droht an. Zugleich wogen sie auch damals

ab, was wichtiger war: die individuelle
Freiheit, selbst zu entscheiden, was zu
tun und zu lassen ist – oder die Sicher-
heit, die allenfalls das Kollektiv, also der
Staat, gewährleisten kann. Mit dem Er-
gebnis, dass das Milieu für die FDP auch
in jener Zeit nicht gewachsen ist. Das Re-
servoir von Sozialdemokraten und Kon-
servativen ist einfach größer, und das der
Nationalisten womöglich leider auch.
SPD, Grüne, Union und AfD müssen nicht
in Gänze um ihr politisches Überleben
fürchten. Die FDP aber ist eigentlich im-
mer nah am Exitus. „Der Kampf um Über-
leben und Einfluss“ lautete ein Aufsatz
des ihr zugeneigten Politologen Hans Vor-
länder von 1987.

Allerdings gibt es heute einen Unter-
schied zu den Achtzigerjahren: Damals

stellte kaum jemand die
Frage, ob die FDP noch auf
Höhe der Zeit sei. Heute hin-
gegen? In der Koalition mit
SPD und Grünen gelingt es
ihr, das aus ihrer Sicht
Schlimmste zu verhindern.
Woran sie aber scheitert:
als Gestalterin wahrgenom-
men zu werden oder gar als
Kraft, die eine über die Ta-
gespolitik hinausgehende
Vorstellung hätte über ein
neu zu bestimmendes Ver-
hältnis von Individuum,
Staat und Macht. Auch die
Schuldenbremse, die ihr
Vorsitzender Christian
Lindner mit solcher Vehe-
menz verteidigt, noch hefti-
ger als die SPD ihr Bürger-
geld, ist letztlich nur ein
Mittel der Verhinderung
(von mehr Staatsausga-
ben).

Doch kann ein Instru-
ment, das in einer Weltfinanzkrise erfun-
den wurde, umstandslos geeignet sein,
siebzehn Jahre später eine Partei und ih-
re Idee von Liberalismus zu verkörpern?
Dies ist eine Zeit der sich überlappenden
Großkrisen. Keines der Probleme „kann
mehr durch individuelles Verhalten ge-
löst werden, gleichzeitig kann ihnen der
Einzelne aber immer weniger entkom-
men“, schrieb die Zeit einmal.

Was heißt es für eine im Liberalismus
wurzelnde Partei, dass der Staat als nun
unverzichtbar gilt, um Risiken durch
Krieg, Erderhitzung, irreguläre Migrati-
on oder KI zu begrenzen – sowie um Chan-
cen zu eröffnen: durch Klima- und Indus-
triepolitik, durchs Organisieren regulä-
rer Migration? Und welchen Begriff von
Freiheit braucht es, wenn der Einzelne
durch Verhalten zwar keine Krise lösen,
aber zur Verschärfung beitragen kann?
Freies Parken für alle – das klingt womög-
lich nicht nur ein bisschen nach 1987, son-
dern auch nach Zuflucht in Populismus.
In dieser Disziplin indes waren Liberale
noch nie gut, zum Glück eigentlich. 
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N
och nie in der Geschichte der
Bundesrepublik ist in den Alltag
der Bürgerinnen und Bürger so
massiv eingegriffen worden wie

in den drei Corona-Jahren. Noch nie wur-
den die Grundrechte so sehr geschmälert,
verkleinert, ausgesetzt und eliminiert wie
in dieser Zeit. Der Ausnahmezustand war
da, ohne dass er ausdrücklich ausgerufen
worden war; aber er wurde vom Staat peni-
bel überwacht und exekutiert. Bei der
Rückabwicklung und der Aufarbeitung
dieses Ausnahmezustands fehlt diese Pe-
nibilität. Einschlägige Paragrafen und Ge-
setze sind immer noch coronageprägt.

Im Infektionsschutzgesetz „sieht es
aus wie nach einer Party, von der die Gäste
abgehauen sind, ohne aufzuräumen“. So
beschreibt das Thorsten Kingreen, Profes-
sor für Gesundheitsrecht an der Universi-
tät Regensburg. Es herrscht so etwas wie
postcoronale Tristesse, es herrscht eine la-
tente Unlust, sich mit Corona und mit den
Entscheidungen dieser Zeit zu beschäfti-
gen. Es sei halt „eine schwierige Zeit“ ge-
wesen, heißt es.

Die größten Meister des Wegschiebens
sind diejenigen Politikerinnen und Politi-
ker, die in der Corona-Zeit die schärfsten
Maßnahmen propagiert und angeordnet
haben. Deswegen ist aus den Überlegun-
gen nichts geworden, Untersuchungsaus-
schüsse oder Enquete-Kommissionen ein-
zurichten; das wäre aber wichtig, um die
Fehler nicht zu wiederholen, um also für
die nächste Krise zu lernen. Zum Beispiel
dies: Auch die Not kennt ein Gebot, näm-
lich das der Verhältnismäßigkeit. Viele Po-
litiker von CDU/CSU, SPD und Grünen tun
so, als müsse jetzt Gras wachsen über die
Corona-Zeit.

Die Feiern zum 75. Jubiläum des Grund-
gesetzes haben es daher tunlichst vermie-
den, über die Ausgangssperren, die Ab-
standsgebote, die Kontaktbeschränkun-
gen und die Maskenpflichten zu reden,
über die Schul- und Kindergartenschlie-
ßungen, über all die Gottesdienst-, De-
monstrations- und Versammlungsverbo-
te, über die Betriebsuntersagungen und
die Isolierung der Alten in den Altershei-
men. Es hätte dies wohl die Feiern ge-
trübt, weil man sich dann hätte eingeste-
hen müssen, dass der Rechtsstaat in den
Krisenjahren nicht funktioniert hat. Es
geht auch die Furcht um, dass mit der Ar-
beit von Untersuchungskommissionen
der Zorn, die Wut und die Giftigkeiten der
Corona-Jahre neu entfacht werden und
dies die Mühlen von AfD und BSW antrei-
ben könnte. Das ist falsch. Diese Mühlen
werden angetrieben nicht von Aufarbei-
tung, sondern von der Nichtaufarbeitung.

Als in den vergangenen Wochen die so-
genannten RKI-Protokolle, also die Proto-
kolle des Robert-Koch-Instituts zur Coro-
na-Pandemie erst geschwärzt, dann unge-

schwärzt publik geworden sind, war in
den sozialen Medien von aufgedeckten Lü-
gen und Skandalen die Rede. Es gibt ge-
wiss delikate Stellen in diesen Zusammen-
fassungen der RKI-Expertenrunden. Vor
allem offenbart sich auf mehreren Tau-
send Seiten, was man eigentlich weiß: Es
handelt sich bei diesem Institut um eine
Behörde, die der Aufsicht des Bundesmi-
nisteriums für Gesundheit untersteht
und deren Erkenntnisse politisch entwe-
der umgangen oder aber passend ge-
macht und eingebettet werden können.

Das zeigt sich zum Beispiel darin, dass
das RKI dem Gesundheitsminister nicht
ins Wort gefallen ist, als der von einer
„Pandemie der Ungeimpften“ geredet
hat, um so eine Impfpflicht durchzuset-
zen (die dann glücklicherweise doch nicht
gekommen ist). Aber so hat es der Minis-
ter erreicht, dass Ungeimpfte damals für
Monate fast vollständig aus dem öffentli-
chen Leben ausgeschlossen wurden. Vor-
bei und vergessen? Das ist ein schlechter
Rat. Es geht bei der Aufarbeitung der Coro-
na-Jahre auch darum, eine Kommunikati-
on zu lernen, die die Gesellschaft in einer
Krise nicht spaltet und vergiftet.

Die Auseinandersetzung mit der Coro-
na-Zeit, um die die Staatsgewalten einen
weiten Bogen schlagen, leistet die Wissen-
schaft, zumal die Rechtswissenschaft. So-
eben ist im Verlag Nomos eine Pionierar-
beit der Juristin Patricia Altenburger er-
schienen. Sie heißt: „Dispensierter Rechts-
staat?“ Die Autorin setzt zwar ein Fragezei-
chen hinter ihren Titel, aber dieses Frage-
zeichen verwandelt sich bei der Lektüre in
ein Ausrufezeichen. Altenburger konzen-
triert sich auf Bayern, auf die Entscheidun-
gen der Verwaltungsgerichte, des Bayeri-
schen Verfassungsgerichtshofs und des
Bundesverfassungsgerichts. Sie legt ein-
drucksvoll dar, wie sich sowohl der Verfas-
sungsgerichtshof in München als auch
das Bundesverfassungsgericht in Karlsru-

he aus der Corona-Krise herausgehalten,
wie diese Gerichte sich den Rechtsschutz-
erwartungen der Bürger entzogen haben.
Und sie analysiert die Techniken, mittels
derer es der Bayerische Verwaltungsge-
richtshof vermied, die angegriffenen Maß-
nahmen aufzuheben, sie schildert, wie
der Ball zwischen Gericht und Staatsregie-
rung hin- und hergespielt wurde. Einzig
den normalen Verwaltungsgerichten at-
testiert die Juristin, „krisenresilient“ ge-
blieben zu sein. Deshalb wohl wurden die
Verwaltungsgerichte dann auch mit dem
Bundesnotbremsen-Gesetz ausgebremst.

Es handelt sich um eine glänzende Dok-
torarbeit, die von der Universität Regens-
burg mit „summa cum laude“ bewertet
wurde. Alex Graser, Professor für Öffentli-
ches Recht und Politik, der die Dissertati-
on betreut hat, schreibt in seinem Gutach-
ten: „Einerseits wird hier schonungslos de-
couvriert, andererseits nicht vorschnell
verurteilt.“ Es finde hier „das tiefempfun-
dene rechtsstaatsorientierte Unbehagen
ebenso Ausdruck wie die Einsicht in infek-
tionspolitische Pragmatismen“.

Als Pragmatismus kann man es freilich
weder abhaken noch entschuldigen, wie
die höchsten Gerichte in Bayern und im
Bund mit oberflächlichen Grundrechts-
prüfungen und pauschalen Gefahrenbeur-
teilungen sich ihren Aufgaben verweiger-
ten. Die Wissenschaftlerin wirft dem Bay-
erischen Verfassungsgerichtshof vor, „un-
sichtbar“ geblieben und sich nicht am
Recht, sondern an der Staatsräson orien-
tiert zu haben. Und auch das Karlsruher
Bundesverfassungsgericht habe sich
nicht hütend vor die Verfassung gestellt.
Anders formuliert: Es hat versagt. Das
sind klare Worte. Solche Klarheit wünscht
man der Aufarbeitung der Corona-Krise
insgesamt. Es muss gelingen, die Sicher-
heit im Recht wiederzugewinnen.

Heribert Prantl ist
Autor und Kolumnist
der Süddeutschen Zeitung.

Berlin – Die Avancen der Grünen an die
Union sind bei CDU und CSU am Donners-
tag unterschiedlich aufgenommen wor-
den. Während sich Bayerns Ministerpräsi-
dent Markus Söder, er ist auch CSU-Chef,
scharf von den Grünen distanzierte, lobte
Nordrhein-Westfalens Ministerpräsident
Hendrik Wüst (CDU) die vertrauensvolle
Zusammenarbeit mit den Grünen in sei-
nem Bundesland.

Katharina Dröge, die Co-Fraktionsche-
fin der Grünen, hatte zuvor den schlechten
Zustand der Ampelkoalition kritisiert und
der Süddeutschen Zeitung gesagt: „Für uns
ist klar: So geht es in einer künftigen Regie-
rung nicht weiter.“ Die Grünen würden des-
halb „sehr genau prüfen, welche Koalition
wir nach der nächsten Bundestagswahl ein-
gehen“. Es seien dann auch Koalitionen
mit der Union denkbar.

„Das Anbiedern der Grünen an die Uni-
on ist schlichtweg peinlich“, erklärte CSU-
Chef Markus Söder nun. Die Ampelkoaliti-
on gehöre „dringend abgelöst – und die
Grünen sind der ideologische Kern dieser
Regierung“. Deshalb dürfe „es keine Fort-
setzung für die Grünen in Regierungsver-
antwortung geben“. Für die CSU sei „völlig
klar: kein Schwarz-Grün nach der nächs-
ten Wahl“. Robert Habeck sei der schlech-
teste Wirtschaftsminister „in der Geschich-
te unseres Landes, man denke nur an das
Abschalten der Kernkraft und das unselige
Heizgesetz“, schrieb Söder auf der Platt-
form X. Außenministerin Annalena Baer-
bock (ebenfalls Grüne) blockiere alle nöti-
gen Lösungen „bei der zentralen Aufgabe
unserer Zeit, der Migration“.

Hendrik Wüst sagte der Süddeutschen
Zeitung dagegen: „Bei uns in Nordrhein-
Westfalen und andernorts zeigt sich, wie
vertrauensvoll und politisch erfolgreich
die Zusammenarbeit zwischen CDU und
Grünen funktionieren kann.“ Die Union sei
„gut beraten, auf allen politischen Ebenen
mit den demokratischen Parteien der Mit-
te gesprächs- und koalitionsfähig zu sein“.
Das sei eine „demokratische Pflicht und
muss das strategische Ziel einer staatstra-
genden Volkspartei sein“. Denn die Union
habe „auch eine Verantwortung für die Sta-
bilität der politischen Mitte in Deutsch-
land und für eine an der konkreten Lösung
von Problemen orientierten Politik“. Was

mit wem gehe, müsse „nach den Wahlen
sondiert und verhandelt werden“.

Wüst wies aber auch darauf hin, dass es
für die Union immer wichtig sei, „dass in
der Regierungsverantwortung die christde-
mokratische Handschrift deutlich wird“.
Das gelte unabhängig davon, welche politi-
sche Farbe der Regierungspartner habe.
„Wir haben in Nordrhein-Westfalen mit
den Liberalen gut zusammen regiert und
viel für unser Land bewegt“, sagte Wüst.
Und Union und SPD habe in den vergange-
nen Jahrzehnten immer wieder der politi-
sche Wille geeint, „große Herausforderun-
gen im Sinne unserer Republik gemein-
sam anzugehen, wie auch die großen Koali-
tionen im Bund oft gezeigt haben“. Es sei
„völlig klar, dass FDP und SPD in vielen
Punkten uns als Union näherstehen – da-
her ist auch eine Koalition mit ihnen im-
mer eine mögliche Perspektive“.

Bei den Grünen stieß die harte Kritik Sö-
ders an ihrer Partei auf Unverständnis.
„Diese Obsession ist nur noch so zu erklä-
ren, dass an den Kabinettstischen in Düs-
seldorf, Kiel und Stuttgart ein ganz ande-
res Niveau an Grundvertrauen und positi-
ver Energie herrscht als beim ’Team’ Söder-
Aiwanger“, schrieb Baden-Württembergs
Finanzminister Danyal Bayaz mit Blick auf
die Landesregierungen in Nordrhein-West-
falen, Schleswig-Holstein und Baden-
Württemberg auf X.

Bundeslandwirtschaftsminister Cem
Özdemir (Grüne) spottete über Söders frü-
here Avancen an seine Partei. Vor fünf Jah-
ren hatte der bayerische Ministerpräsi-
dent nach einer Kabinettssitzung zum The-
ma Klimaschutz öffentlichkeitswirksam ei-
nen Baum nahe der Münchner Staatskanz-
lei umarmt. „Offenbar fühlt sich Markus
Söder zurzeit angebiedert“, schrieb Özde-
mir. „Ich sag mal: Ich kenne da einen
Baum, der könnte Markus Söder viel über
Anbiederung erzählen ...“
Markus Balser, Robert Roßmann � Seite 4

Am 23. August 1784 verfügte Kaiser Joseph II.

in Österreich die Schließung aller innerörtlichen Friedhöfe

aus Hygienegründen.

V o n D a n i e l B r ö s s l e r

u n d C l a u s H u l v e r s c h e i d t

Berlin – Maia Sandu und Olaf Scholz sind
sich in jüngster Zeit öfter begegnet, man
kennt sich. Im Mai war die Präsidentin der
Republik Moldau beim Bundeskanzler in
Berlin. Im Juli traf man sich bei einem Gip-
fel in Großbritannien. Als Scholz am Mitt-
woch Sandu in Chișinău besucht, weiß sie
folglich, wie sie ihrem Gast eine Freude ma-
chen kann. „In diesen schwierigen Zeiten
schätzen wir die große Unterstützung
Deutschlands für die Ukraine. Indem Sie
die Ukraine unterstützen, unterstützen Sie
auch Moldau“, sagt die Präsidentin des klei-
nen, zwischen der Ukraine und Rumänien
gelegenen Landes gleich zu Beginn einer
gemeinsamen Pressekonferenz.

Es sind ziemlich genau die Worte, die
Scholz hören möchte nach Tagen, in denen
Zweifel laut geworden waren daran, wie
groß diese Unterstützung wirklich noch
ist. „Deutschland wird in der Unterstüt-
zung der Ukraine nicht nachlassen. Wir
werden die Ukraine so lange unterstützen,
wie das notwendig ist, und wir werden der
größte nationale Unterstützer der Ukraine
in Europa sein. Nur die USA leisten als gro-
ße Weltmacht mehr“, versichert Scholz in
Chișinău. Alle könnten sich darauf verlas-
sen „in der Ukraine, aber auch diejenigen,
die mit dem ukrainischen Volk, das um sei-
ne Unabhängigkeit, Souveränität und De-
mokratie kämpft, zu Recht auf der Seite
der Ukraine mitfiebern“.

Da dürfen sich die Menschen in Moldau
angesprochen fühlen, die sich vom aggres-
siven Russland bedroht sehen, aber mehr
wohl noch die vielen Kritiker in Deutsch-
land, die ihn zuletzt verdächtigt hatten, die
Ukraine im Stich zu lassen.

Auslöser der Debatte war ein Brief von
Finanzminister Christian Lindner (FDP) an
Außenministerin Annalena Baerbock (Grü-
ne) und Verteidigungsminister Boris Pisto-
rius (SPD) vom 5. August. Darin betont
Lindner, dass dieses Jahr neue Maßnah-
men mit Zahlungsverpflichtungen für die
Ukraine nur noch ergriffen werden dürf-
ten, wenn „eine Finanzierung gesichert
ist“ und die Obergrenzen eingehalten wür-
den. Die Obergrenzen ergeben sich aus
dem Haushalt für 2024, der für die militäri-
sche Hilfe an die Ukraine 7,1 Milliarden Eu-

ro vorsieht. Ein Betrag sei das, „der zusam-
men größer ist als das, was mehrere ande-
re große Länder in Europa überhaupt leis-
ten“, sagt Scholz in Moldau. Der Kanzler ist
sichtlich empört darüber, dass die Höhe
dieser Summe nicht gewürdigt wird.

Auch Lindner sieht sich zu Unrecht in
die Rolle des Buhmanns gedrängt, denn
der Finanzminister hat die Bemühungen
der Bundesregierung um eine militärische
Stärkung der Ukraine im Abwehrkampf ge-
gen Russland tatsächlich bisher immer
mitgetragen. Als etwa im Mai bekannt wur-
de, dass Pistorius weitere 3,8 Milliarden
Euro für Waffen- und Munitionskäufe für
nötig halte, fielen die ersten Reaktionen in
Lindners Haus nicht ablehnend aus.

Allerdings machten ranghohe Beamte
des Finanzressorts den Kollegen im Vertei-
digungsministerium klar, dass der Bundes-
tag eine sogenannte überplanmäßige Aus-
gabe überhaupt nur bewilligen dürfe,
wenn zwei Bedingungen erfüllt seien: Ers-

tens müsse die Regierung nachweisen,
dass die zusätzlich gewünschte Summe an
anderer Stelle eingespart oder aber durch
Mehreinnahmen ausgeglichen werde. Und
zweitens müssten alle zuvor bewilligten
Mittel vollständig aufgebraucht sein.

Genau diesen Beweis hat das Wehrres-
sort aus Sicht des Finanzministeriums
aber bisher nicht erbringen können. Im Ge-
genteil: Während Pistorius bereits im Früh-
jahr davon ausging, dass die bisher für
2024 vorgesehenen 7,1 Milliarden Euro zur
Unterstützung der Ukraine schon bis auf
100 Millionen Euro verplant sind, kamen
Lindners Fachleute auf einen Restbetrag
von 1,9 Milliarden. Seither hat das Verteidi-
gungsministerium dem Vernehmen nach
keine aktualisierte Liste vorgelegt, aus der
eindeutig hervorginge, welche Mittel be-
reits gebunden sind und wofür zusätzli-
ches Geld genau gebraucht wird – auch
während der jüngsten Beratungen über ei-
nen Nachtragshaushalt für 2024 nicht.

Im Wehrressort selbst hingegen hieß es
diese Woche, es gebe sehr wohl eine solche
Übersicht. Nicht offiziell vorgelegt hat Pis-
torius sie offenbar im Wissen, dass der
Kanzler von Mehrbedarfen derzeit nichts
hören will. Das gehört zur Vorgeschichte
des Lindner-Schreibens vom 5. August,
über das zuerst die Frankfurter Allgemeine
Sonntagszeitung berichtet hatte. Warum
der Minister allerdings einen solchen –
schließlich öffentlich gewordenen – Brief

schreiben musste, statt einfach anzurufen,
fragt man sich bei den Koalitionspartnern.
Der Ton jedenfalls ist nach bester Ampel-
Art schroff: „Bitte stellen Sie sicher, dass
die Obergrenzen eingehalten werden.“
Nach Angaben aus dem Umfeld des Finanz-
ministers bedeuten seine Sätze aber nicht,
dass nie wieder überplanmäßige Hilfen
möglich seien – gar unabhängig vom
Kriegsverlauf in der Ukraine. Lindner habe
lediglich die Rechtslage geschildert, über
alles andere könne man reden.

Scholz verweist derweil darauf, dass die
Gruppe der sieben führenden Industrie-
staaten (G 7) „hart gearbeitet“ habe, um
der Ukraine einen Kredit in Höhe von 50
Milliarden Dollar zur Verfügung zu stellen.
Ziel ist, dass Kiew Waffen, Ersatzteile und
Munition selbst bei der Industrie bestellen
kann, statt bei den Verbündeten im Wes-
ten um Lieferungen zu bitten. Getilgt wer-
den soll das Darlehen aus Zinserlösen, die
vom Westen eingefrorene Auslandsreser-
ven der russischen Zentralbank abwerfen.

Zweifel, ob das komplizierte Konstrukt
bis zum Jahresende zustande kommt, hält
der Kanzler für unbegründet. „Das ist tech-
nisch anspruchsvoll, aber politisch ge-
klärt, und die Klärung der technischen Fra-
gen findet gerade statt“, versichert er. Mit
den 50 Milliarden und zusammen mit den
national für 2025 zur Verfügung gestellten
Mitteln – im Falle Deutschlands vier Milli-
arden Euro – werde „das eher mehr sein
als das, was bisher für die Ukraine an Unter-
stützung zur Verfügung stand“.

Auch 2024 ist das Problem womöglich
gar nicht so groß. Da das Jahr bereits zu
fast zwei Dritteln vorüber ist, geht man im
Finanzministerium davon aus, dass jetzt
bestelltes militärisches Gerät allenfalls
noch angezahlt werden müsste. Bis die ei-
gentliche Rechnung komme, stehe dann
hoffentlich der G-7-Kredit bereit. 
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Auslöser des Unmuts

war ein Brief

von Christian Lindner Für Söder sind die Grünen

der Gegner, Wüst regiert

mit ihnen zusammen

Ende 2024 soll Kiew

50 Milliarden Dollar

als Kredit erhalten

Kanzler Olaf Scholz (re.) und Finanzminister Christian Lindner am Rande
einer Bundestagsdebatte im März.  F O T O : M A R K U S S C H R E I B E R / A P

Nach der Party
In Deutschland herrscht postcoronale Tristesse: Die

versprochene Aufarbeitung findet nicht statt. Es geht

darum, verlorene Sicherheit im Recht wiederzugewinnen.

Vo n H e r i b e r t P r a n t l

Die Ministerpräsidenten Markus Söder
(li.) und Hendrik Wüst.  F O T O : D P A

Markus Söder gegen
Hendrik Wüst

Die Grünen wären offen für ein Bündnis mit CDU und CSU.

Nur herrschen dort sehr unterschiedliche Meinungen.
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HEUTE VOR 240 JAHREN

Liebesgrüße aus Moldau
Seit Tagen gibt es Zweifel daran, dass Deutschland weiter fest an der Seite der Ukraine steht.

Jetzt wehren sich Bundeskanzler Olaf Scholz und Finanzminister Christian Lindner.

Vorbei und vergessen?

Das ist ein

schlechter Rat



V o n M a j d E l - S a f a d i

u n d L é o n a r d o K a h n

München – „In Gaza ist es einfacher, Dro-
gen zu verkaufen, als gegen die Hamas zu
demonstrieren“, sagt Hamza Howidy und
lacht. Der 26-jährige Palästinenser hat sei-
ne Heimat mittlerweile verlassen und lebt
in einer deutschen Stadt, von wo aus er ein
Videogespräch mit der Süddeutschen Zei-
tung führt. Zweimal kam er ins Gefängnis,
weil er 2019 eine Demonstration auf den
Straßen von Gaza-Stadt organisiert hatte.
„Bidna Na'eesh“, „Wir wollen leben“, nann-
ten sie die Bewegung, der sich Hunderte Pa-
lästinenser anschlossen, die an ein Leben
im Gazastreifen glaubten, das nicht von Is-
lamisten bestimmt ist.

Im Gegensatz zu vielen seiner Bekann-
ten trat er der islamistischen Organisation
nie bei. Deshalb fand er trotz abgeschlosse-
nen Wirtschaftsstudiums keine Arbeit,
musste die volle Miete für seine Wohnung
zahlen, während andere von der Hamas fi-
nanziell unterstützt wurden. Manchmal
übernehme die Hamas auch die Hochzeits-
kosten, erklärt er, „das ist viel Geld“. Ge-
meinsam mit seinem Freund Amin Abed

begann er, die Demonstrationen zu pla-
nen. „Insgeheim wünschten wir uns das
Ende der Hamas“, gesteht er, doch das
schien damals unerreichbar zu sein. Sie
konzentrierten sich vorerst nur auf eine
Senkung der Lebensmittelpreise, die Ver-
söhnung rivalisierender Gruppierungen
und Neuwahlen. Doch selbst diese Forde-
rungen gingen zu weit.

Polizisten der Hamas schlugen die Pro-
teste nieder, verprügelten die Demonstran-
ten auf der Straße, nahmen mehr als tau-
send Teilnehmer fest, unter ihnen Howidy.
Er berichtet von den furchtbaren Zustän-
den in den Gefängnissen, hörte die Schreie
seiner gefolterten Mitgefangenen. Drei Wo-

chen saß er in Haft. Während er von seiner
Zeit im Gefängnis erzählt, muss er plötz-
lich lachen: „Sie haben mir die absurdes-
ten Sachen erzählt.“ Er spioniere für die Is-
raelis, er bekomme Geld von den Vereinig-
ten Arabischen Emiraten Geld; später hieß
es, er würde mit der Palästinensischen Au-
tonomiebehörde zusammenarbeiten und
wolle Unruhe stiften. Sie nannten ihn
„Mukhabarat“, arabisch für Geheimagent,
oder „Jasus“, Spion.

Dann wird Howidy wieder ernst. „Die
Zeit dort hat mich fast gebrochen“, sagt er.
Nur durch Bestechung kam er frei, seine Fa-
milie zahlte 3000 Dollar.

Howidy ließ sich zunächst nicht ein-
schüchtern und nahm abermals an den Stu-
dentenprotesten gegen die Hamas im ver-
gangenen Sommer teil. In Chan Yunis, im
südlichen Gazastreifen, gingen sie auf die
Straße. Laut einem Bericht der New York
Times wurden sie dabei gefilmt und riefen:
„Oh Hanija, oh Abbas, wir wollen ein an-
ständiges Leben.“ Auch in den sozialen Me-
dien kursierten Aufnahmen.

Wieder wurde Howidy verhaftet und 14
Tage lang festgehalten, dieses Mal in einer
kleinen Zelle ohne Bett, ohne Fenster und

mit kaum genug Platz zum Sitzen. Erneut
musste ihn seine Familie freikaufen, die-
ses Mal forderte die Hamas noch mehr
Geld, insgesamt 5000 Dollar. Und er muss-
te versichern, keine weiteren Demonstrati-
onen mehr zu planen.

Selbst die Aktivitäten in den sozialen
Medien habe die Hamas im Blick. „Nach
kritischen Beiträgen gegen die Hamas
steht nach wenigen Stunden plötzlich je-
mand vor der Tür, um dich festzunehmen.“
Die Hamas-Leute seien überall, „sie waren
unter uns“, undercover, wie er sagt.

Die Lage erschien für Howidy als aus-
sichtslos. „Keiner kann unter diesen Um-
ständen leben, geschweige denn politisch
etwas bewirken.“ Deshalb verließ er den Ga-
zastreifen im August 2023 über die ägypti-
sche Grenze. 700 Dollar zahlte er, was ver-
gleichsweise günstig ist. Seine Familie, die
kurz nach dem 7. Oktober floh, musste pro
Person 5000 Dollar zahlen. Das monatli-
che Durchschnittseinkommen in Gaza be-
trägt rund 400 Dollar. Nur wer gut ver-
dient, kann fliehen.

Von Ägypten über die Türkei reiste er
mit dem Boot nach Griechenland, wo er et-
wa drei Monate verbrachte. Dann kam er

nach Deutschland. Er lebt in einer Geflüch-
tetenunterkunft und hat Asyl beantragt.

Ob er zurückkehren würde? „Sofort“,
antwortet Howidy, „der Sommer in
Deutschland ist nicht so gut.“ Er habe so-
wohl die guten als auch die schlechten Sei-
ten in Gaza erlebt. Auch an die Zeit, bevor
die Hamas die Wahlen 2006 gewann, erin-
nert er sich vage. Er war damals ein Kind,
aber nach dem, woran er sich erinnern
kann, schien es den Einwohnern damals
besser zu gehen. Das bedeute nicht, dass es
ihnen gut ging.

Auch seine Familie sei damals von der
Palästinensischen Autonomiebehörde und
der säkularen Fatah enttäuscht gewesen,
die ebenfalls korrupt waren. Sie hofften
auf einen Wandel, den die Hamas ver-
sprach.

Doch die Euphorie hielt nicht lange an.
Ein Jahr nach dem Wahlsieg vertrieb die Re-
gierung die Opposition aus dem Gazastrei-
fen. Howidy war zehn Jahre alt, als Hamas-
Terroristen Mitglieder und Anhänger der
Fatah gefesselt durch die Straßen schleif-
ten. „Das sind Bilder, die ich nie vergessen
werde.“ Infolgedessen tötete die Hamas
mehr als 600 Palästinenser.

Seitdem seien die Bewohner des Küsten-
streifens täglich der Hamas-Propaganda
ausgesetzt. Nicht nur Hass gegen Israelis
und Juden schürten sie, sondern auch ge-
gen Christen, eigentlich gegen alle Anders-
denkenden, erklärt Howidy. Die Hamas sei
nichts anderes als der „IS mit guter PR“. Sie
hätten früh die Medien kontrolliert und
Schulen mit Lehrern ausgestattet, die der
Partei nahestanden. Schuld an allen Proble-
men sei immer Israel, sagt er, „das ist zu
einfach“. Deswegen schwinde der Zu-
spruch für die Hamas in der Bevölkerung
allmählich.

Das bedeute nicht, dass Israel an der Mi-
sere in Gaza unbeteiligt sei, betont Howidy
immer wieder im Gespräch. Viele Bekann-
te und Freunde seien seit dem 7. Oktober
von israelischen Bomben getötet worden.
Und bereits davor habe er immer wieder
vor den israelischen Streitkräften fliehen
müssen, etwa 2006, als er aus dem Fenster
seiner Schule den Vormarsch der israeli-
schen Panzer sehen konnte. Die Haftbefeh-
le gegen Premier Benjamin Netanjahu und
Verteidigungsminister Joav Gallant geben
ihm Hoffnung auf einen gerechten Frie-
den. Ginge es nach ihm, sollte die gesamte
israelische Regierung vor Gericht stehen
wegen mutmaßlicher Kriegsverbrechen,
genauso wie die Anführer der Hamas.

Der Jubel einiger Palästinenser als Reak-
tion auf die Hamas-Massaker habe ihn an-
gewidert, sagt Howidy. „Ich habe mich für
die abscheulichen Taten der Hamas im Na-
men der Palästinenser geschämt.“ Wo blei-
ben die moderaten Stimmen, die das verur-
teilen? Howidy möchte diese gemäßigte
Stimme aus Gaza sein. Er hofft, dass weite-
re Palästinenser den Mut fassen und ihre
Stimmen gegen die Hamas erheben. Die
Hamas müsse aus Gaza verschwinden, ei-
ne neue politische Führung solle sich eta-
blieren.

Es gibt viele Traumata bei den Palästi-
nensern und Israelis, die noch mehrere Ge-
nerationen überdauern werden. Das weiß
Hamza Howidy und möchte den Extremis-
ten eben nicht das Feld überlassen. „Ich
wünsche mir Frieden und eine Aussöh-
nung zwischen Israelis und Palästinen-
sern“, sagt er. „Wir müssen jetzt damit an-
fangen.“

Hamza Howidy, 26,
wurde im Gazastrei-
fen geboren. Zweimal
saß er in Gefängnis-
sen der Hamas, seine
Familie konnte ihn
freikaufen. 2023 floh
er über Griechenland
nach Deutschland.
F O T O : P R I V A T

Eine gemäßigte Stimme aus Gaza
Anders als viele seiner Bekannten trat Hamza Howidy der Hamas nie bei, sondern organisierte Proteste

gegen sie. Über sein Leben unter der Terrororganisation – und den Weg nach Deutschland.

KibbuzNirim– Ein frisches Grab ist ausge-
hoben auf dem Friedhof, ein tiefes Loch
klafft im trockenen, braunen Wüstenbo-
den. Yagev Buchshtab kehrt heim in den
Kibbuz Nirim, in einem Sarg, der mit der is-
raelischen Flagge bedeckt ist.

Er ist einer jener sechs toten israeli-
schen Geiseln, die in der Nacht zum Diens-
tag von israelischen Soldaten aus einem
Tunnel in Chan Yunis geborgen worden wa-
ren. 35 Jahre ist er nur alt geworden. Über
den verzweifelten Kampf seiner Familie
für seine Freilassung hatte die Süddeut-
sche Zeitung in den vergangenen Monaten
mehrmals berichtet – über ihre Kraft und
die Verzweiflung, über ihre Hoffnung und
die bohrende Angst. Dass Yagev nicht
mehr am Leben ist, wussten die Eltern Es-
ther und Oren Buchshtab und die beiden
jüngeren Geschwister Nufar und Yuval
schon seit ein paar Wochen. Die Armee hat-
te entsprechende Informationen erhalten.
Doch nun erst schließt sich das letzte Kapi-
tel, nun wird er begraben.

300, vielleicht 400 Trauergäste sind er-
schienen: die Nachbarn aus dem Kibbuz,
Unterstützer vom Familienforum, in dem
sich die Angehörigen der Geiseln zusam-
mengeschlossen haben, und auch ein paar
Politiker sind dabei, alle aus den Reihen
der Opposition. Herzzerreißend sind die
Ansprachen am Grab, die an Yagev erin-
nern, der Musik liebte und Gedichte
schrieb, der in seinem Kibbuz-Heim zu-
sammen mit seiner Frau zahlreichen Hun-
den und Katzen Asyl bot und den alle lieb-
ten und schätzten. Der Schmerz überwäl-
tigt viele beim Sprechen, aber in diese Trau-
er mischt sich auch noch anderes: Schuld-
gefühle – und dann noch diese Wut, die
wächst und wuchert.

„Slicha“, Verzeihung, sagt Esther Buch-
shtab am Grab an ihren toten Sohn ge-
wandt. „Slicha, slicha, slicha.“ Sie hat sich
aufgerieben in diesem Ringen um seine Be-
freiung. In die Knesset, zum israelischen
Parlament, ist sie wöchentlich gefahren,
um Druck auf die Politiker auszuüben. Je-
den Samstag hat sie in Tel Aviv zusammen

mit Zehntausenden anderen für einen Gei-
seldeal demonstriert. Nichts hat die Fami-
lie Buchshtab unversucht gelassen, aber
all der Einsatz hat nichts gebracht. Yagev
ist in Gaza gestorben.

„Slicha“, sagt am Grab auch Rimon
Kirsht-Buchshtab, die mit 36 Jahren nun
Witwe ist. Zusammen war das Paar am
7. Oktober von dem Hamas-Terroristen
aus ihrem Haus in Nirim entführt worden.
Zusammen hatten sie auch die ersten Wo-
chen der Geiselhaft verbracht. Dann war
sie frei gekommen, Ende November beim
bislang einzigen Austausch von entführ-
ten Frauen und Kindern gegen palästinen-
sische Gefangene. Man weiß von ihr, dass
sie nicht hatte gehen, dass sie Yagev nicht
hatte allein zurücklassen wollen. Sie muss-
te zur Freiheit gezwungen werden. Seither

hat sie auf ihn gewartet und alles vorberei-
tet für seine Rückkehr. Vergeblich.

Und nun lastet auf den Hinterbliebenen
auch noch das Gefühl, nicht genug getan
und nichts erreicht zu haben. Zur Trauer
kommt noch dieser Schmerz, subjektiv
und unerträglich. Zugleich jedoch drängt
immer mehr von dem nach draußen, was
lange unterdrückt worden ist. Was nicht ge-
sagt und am besten nicht einmal gefühlt
werden durfte: Dass es in Wahrheit allein
die verantwortlichen Politiker sind, die
nicht genug getan haben, um die Geiseln
zu retten. Mehr noch, dass sie die Geiseln
verraten und dem Tod ausgeliefert haben.

„Was ist das für eine Welt, in der Fami-
lien betteln, schreien und weinen müssen
für die Rückkehr ihre Liebsten, lebendig
oder ermordet?“, fragt Esther Buchshtab

am Grab ihres Sohns. „Bringt sie alle zu-
rück!“, ruft sie. Der das hören soll, sitzt weit
weg von Nirim in Jerusalem. Premierminis-
ter Benjamin Netanjahu ist der Herr über
Krieg und Frieden, über Leben und Tod.
Selbst seine eigenen Unterhändler und die
Spitzen von Armee und Geheimdiensten
stecken inzwischen den Medien, dass er es
ist, der alle Verhandlungen über einen Waf-
fenstillstand und ein Abkommen zur Frei-
lassung der Geiseln torpediert. Seit Mona-
ten geht das so, und auch jetzt wieder, wo
die US-Regierung Druck macht wie nie.

„Slicha“ hat Netanjahu nie gesagt. Nicht
für das Versagen des Staats am 7. Oktober,
als die Terrortrupps beim Überall auf Isra-
el fast 1200 Menschen ermordeten und
mehr als 250 nach Gaza verschleppten.
Auch nicht dafür, dass nach mehr als zehn

Monaten immer noch 109 dieser Geiseln in
Gaza vermisst werden. Die Hälfte von ih-
nen, so wird befürchtet, könnte schon tot
sein. Statt „Entschuldigung“ zu sagen, hat
Netanjahu Berichten zufolge im Juli noch
erklärt, dass „die Geiseln leiden, aber sie
sterben nicht.“

Falsch ist das nun nachweislich, herzlos
sowieso. Aber es ist noch mehr: Es ist ein
Verrat an Israels Werten. Denn zu den mo-
ralischen Fundamenten des jüdischen
Staats gehört es, dass niemand zurückge-
lassen wird. Wer Israel mit aufbaut oder
für Israel kämpft, soll wissen, dass für je-
den alles getan wird, von allen. Deshalb

zum Beispiel waren in der Vergangenheit
schon für eine einzige Hamas-Geisel mehr
als 1000 palästinensische Gefangene aus-
getauscht worden. Jetzt aber hat, so erle-
ben es die Angehörigen der Geiseln, Netan-
jahu den alten Grundkonsens zerbrochen.
Die Geiseln wirken wie Verhandlungsmas-
se. Priorität genießt das Mantra vom „tota-
len Sieg“ über die Hamas.

Die Wut, die Verzweiflung und die Hilflo-
sigkeit angesichts dieses fundamentalen
Verstoßes gegen Israels Selbstverständnis
ist bei allen Grabreden hier auf dem Fried-
hof von Nirim zu spüren. Als alle Reden ge-
halten sind, stehen die Trauergäste noch
zusammen, fast niemand geht nach Hau-
se. Es ist ja auch nur eine Pause bis zur
nächsten Beerdigung. Gleich neben dem
Grab von Yagev Buchshtab, auf dem jetzt
schon die Kränze und die Blumen liegen,
klafft noch ein weiteres Loch im Wüstenbo-
den. Nadav Popplewell, der auch zu den
sechs tot geborgenen Geiseln zählt, wird
hier die letzte Ruhe finden. Im Kibbuz
selbst kann bis heute seit dem 7. Oktober
niemand mehr leben, aus Sicherheitsgrün-
den. Nur der Friedhof füllt sich in Nirim.
 Peter Münch

Berlin – Gutachter der Krankenkassen
führen im vergangenen Jahr 75 Todes-
fälle auf Behandlungsfehler von medizi-
nischem Personal zurück. Das sind
neun weniger als 2022, wie der Medizi-
nische Dienst bei der Veröffentlichung
seiner Jahresstatistik mitteilte. Er fun-
giert als Begutachtungsdienst für die
gesetzlichen Kranken- und Pflegeversi-
cherungen. Insgesamt erlitten Patien-
ten wegen eines Behandlungsfehlers in
2679 Fällen einen Schaden. Damit stel-
len die nachgewiesenen Behandlungs-
fehler nur einen Bruchteil aller Behand-
lungen in Deutschland dar. Allerdings
erleiden in knapp 30 Prozent der Fälle
die Patienten einen dauerhaften Scha-
den. „Um solche Ereignisse zu verhin-
dern, brauchen wir eine Meldepflicht“,
fordert der Medizinische Dienst. D P A

Berlin – Für Autofahrerinnen und Auto-
fahrer gelten von nun an neue Bestim-
mungen und Bußgelder für Cannabis
am Steuer. Dazu zählt – ähnlich wie bei
der 0,5-Promille-Grenze für Alkohol –
ein gesetzlicher Grenzwert für den be-
rauschenden Wirkstoff Tetrahydrocan-
nabinol: Wer mit 3,5 Nanogramm THC
je Milliliter Blut oder mehr unterwegs
ist, riskiert künftig in der Regel 500
Euro Bußgeld und einen Monat Fahrver-
bot. Wird dazu Alkohol getrunken, dro-
hen in der Regel 1 000 Euro Buße. Die
Verkehrsregelungen kommen beglei-
tend zur teilweisen Freigabe von Canna-
bis, die Kiffen und den privaten Anbau
für Volljährige seit 1. April mit vielen
Vorgaben zulässt. Das Bundesverkehrs-
ministerium erklärte, das in Kraft getre-
tene Gesetz schaffe Rechtssicherheit
und Rechtsklarheit. Wie bei Alkohol
gibt es in der zweijährigen Führer-
schein-Probezeit und für Fahrer und
Fahrerinnen unter 21 Jahren nun auch
ein Cannabisverbot. Bei Verstößen dro-
hen in der Regel 250 Euro Buße. D P A

Warschau – Polens Regierungschef
Donald Tusk sieht eine mögliche Ver-
mittlerrolle von Indiens Ministerpräsi-
dent Narendra Modi im Ukraine-Krieg
positiv. „Ich freue mich sehr, dass der
Premierminister seine Bereitschaft
bekräftigt hat, sich persönlich für eine
friedliche, gerechte und rasche Beendi-
gung des Krieges einzusetzen“, sagte
Tusk in Warschau nach Gesprächen mit
Modi. Das Vermittlungsangebot sei
besonders wichtig, weil Modi nach Kiew
weiterreise, wo er Präsident Wolodimir
Selenskij trifft. Indien steht neutral zu
Russlands Angriffskrieg, trägt westli-
che Sanktionen nicht mit und wirbt für
eine Konfliktlösung durch Dialog. Im
Juli traf sich Modi in Moskau mit Kreml-
chef Wladimir Putin. D P A

Potsdam– Brandenburgs CDU-Landes-
chef Jan Redmann ( F O T O : D P A ) muss nach
seiner Alkoholfahrt mit einem E-Scoo-
ter eine Geldstrafe von 8000 Euro zah-
len. Das Amtsgericht Potsdam setzte
nach Angaben eines Sprechers eine
Strafe von 25 Tagessätzen zu je 320
Euro fest. Der Strafbefehl erging wegen
fahrlässiger Trunkenheit im Verkehr.
Der Entzug der Fahrerlaubnis dauere
weitere sechs Monate. Die CDU Bran-
denburg teilte mit, Redmann habe die

Strafe akzeptiert. Der 44-Jährige ist
auch CDU-Fraktionschef im Landtag in
Brandenburg und Spitzenkandidat für
die Landtagswahl dort am 22. Septem-
ber. Redmann war im Juli bei einer
nächtlichen Fahrt mit einem E-Scooter
zu seiner Wohnung in Potsdam von der
Polizei kontrolliert worden. Nach der
Fahrt hatte er nach eigenen Angaben
knapp 1,3 Promille Alkohol im Blut. Ab
1,1 Promille Alkohol im Blut wird dies
als Straftat gewertet. Redmann hatte
die Öffentlichkeit selbst informiert und
einen Fehler eingeräumt. D P A

Caracas – Nach der von Betrugsvorwür-
fen überschatteten Präsidentenwahl in
Venezuela hat der regierungstreue
Oberste Gerichtshof den Sieg des autori-
tären Staatschefs Nicolás Maduro bestä-
tigt. Das erklärte die Präsidentin des
Gerichtshofs, Caryslia Rodríguez. We-
gen einer Cyber-Attacke auf das Wahl-
system sei es nicht möglich gewesen,
die Resultate der einzelnen Stimmbezir-
ke zu veröffentlichen. Der Oppositions-
kandidat Edmundo González Urrutia
bezeichnete den Gerichtsbeschluss auf
der Plattform X als ungültig. Die linien-
treue Wahlbehörde hatte den seit 2013
regierenden Präsidenten Maduro zum
Wahlsieger des Urnengangs Ende Juli
erklärt. Allerdings veröffentlichte sie
bislang nicht die aufgeschlüsselten
Resultate. Die Opposition wirft der
Regierung Wahlfälschung vor und rekla-
miert den Sieg für ihren Kandidaten
González Urrutia. D P A
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Palästinenser demonstrieren am 30. Juli 2023 in Chan Yunis für bessere Lebensbedingungen. Kurz darauf wird Hamza Howidy den Gazastreifen verlassen.  F O T O : A P

Rimon Kirsht-Buchshtab (Mitte) war am 7. Oktober mit ihrem Mann Yagev Buchshtab von der Hamas verschleppt worden. Ende
November wurde sie freigelassen – obwohl sie bei ihm bleiben wollte.  F O T O : G I L C O H E N - M A G E N / A F P

Netanjahus Worte sind

ein Verrat an Israels

grundlegenden Werten

Unbändige Trauer, wachsende Wut
Bei der Beerdigung einer Geisel der Hamas in Israel mischt sich Schmerz mit dem Zorn auf Politiker, die Verhandlungen torpedieren.

Tödliche Behandlungsfehler

Regeln für Cannabis im Auto

Tusk lobt Indiens Premier

Geldstrafe für Redmann

Sieg von Maduro bestätigt

KURZ GEMELDET

Die Hamas sei nichts

anderes als „der IS mit

guter PR“, sagt Howidy



Rom– Apulien ist im Sommer eine belieb-
te Reisegegend für italienische und auslän-
dische Touristen. Wenn man im Salento,
dem Kernland der Trulli, der traditionellen
weißen Rundhäuser, über die jetzt sonnen-
verbrannten Felder streift und über niedri-
ge Steinmauern steigt, könnte man sich
glatt in Texas wähnen und erwarten, gleich
einem stoischen Clint Eastwood zu begeg-
nen. Stattdessen stößt man vor den Toren
des Städtchens Ceglie Messapica an die
Mauern der Masseria Beneficio .

Ländliche Ensembles inmitten großer
Olivenhaine, früher oft Bauernhöfe, sind
als Hotels und Wohnhäuser schon länger
schwer angesagt. Die Masseria Beneficio
ist besonders edel, die Tagesmiete liegt lo-
cker im vierstelligen Bereich. Gerade sind
illustre Gäste da, schon im dritten Jahr in
Folge: Giorgia Meloni mit Tochter und Mut-
ter, Schwester Arianna und ihr Mann Fran-
cesco Lollobrigida sowie einige wenige,
ganz enge politische Freunde mit Familie.

Das Team Meloni sieht sich auch in Rom
praktisch täglich, im kleinsten Kreis wer-
den die wesentlichen Fragen diskutiert
und entschieden. „Regierungschefin,
Schwester und Schwager: So etwas gibt es
sonst nur in Nordkorea“, stichelte der frü-
here Ministerpräsident Matteo Renzi, der
als Sozialdemokrat wenig Sympathien für
eine Nachfolgerin hat, die aus der postfa-
schistischen Bewegung kommt und im-
mer noch weit rechts steht.

Das Team Meloni wiederum verdäch-
tigt Renzi, an einer Intrige mitzuspinnen,
gegen die sich Meloni aus der Masseria her-
aus schon mal prophylaktisch zur Wehr
setzt. Gegen ihre Schwester, die praktisch
die Regierungspartei Fratelli d’Italia führt,
gibt es gerüchtehalber Ermittlungen we-
gen angeblich unrechtmäßiger Einfluss-
nahme auf die Besetzung von Ämtern. Ei-
ne „üble Kampagne“, sagt Giorgia Meloni
und macht dafür eine politisierte Justiz
und feindselige Medien verantwortlich.
Die Attacke krankt allerdings daran, dass
die Justiz solche Ermittlungen dementiert.
Aber Meloni war immer schon dünnhäu-
tig, sie wittert überall Feinde.

Dass die Koalition Meloni das Land mit
großen Maßnahmen wie der Verfassungs-
und Justizreform und mit kleinen Eingrif-
fen etwa bei Stellenbesetzungen auf rechts
drehen will, ist eine gut belegte Befürch-
tung der Opposition. Zumal Meloni öffent-
lich eine Herrschaft der Linken in Italien
und in Europa beklagt, die sie brechen will.

Insofern hat die Szenerie in der Masseria
Beneficio eine Anmutung von Fort Alamo,
wo sich 1836 ein Trupp freiheitsliebender
Texaner gegen ein mexikanisches Heer ver-
schanzte, bis alle Verteidiger tot waren. Die
Angreifer, das wären hier die Journalisten,
die aufmerksam registrieren, wessen Wa-
genkolonne in die Masseria einfährt, und
mit Teleobjektiven versuchen, Schnapp-
schüsse vom Pool zu generieren.

So ausweglos wie in Fort Alamo ist die
Lage für Meloni aber auch im übertrage-
nen Sinne nicht. Sie sitzt nach bald zwei Re-
gierungsjahren mit guten Umfragewerten
fest im Sattel, auch wenn die oppositionel-
len Sozialdemokraten zuletzt bei Regional-
wahlen deutlich aufholten. Wenn Meloni
auf ihren Aufenthalt hier vor einem Jahr zu-
rückblickt, ist ihr einiges gelungen. Sie hat
den G-7-Gipfel in Apulien als große Show
veranstaltet und in Washington und Pe-
king unter schwierigen Bedingungen bella
figura gemacht. Vor allem hat sich die Lage
in der Migrationspolitik entspannt, eines
ihrer zentralen Wahlkampfversprechen.

Tatsächlich ist die Zahl der aus Afrika
übers Meer kommenden Asylbewerber
und Geflüchteten gegenüber dem Vorjahr
um zwei Drittel gesunken. Die dramati-
schen Szenen an den Küsten wie im Vor-
jahr haben sich so nicht wiederholt; die
Fluchtrouten zielen geradewegs auf spani-
sche Gebiete. Das hat viele Gründe, doch
Melonis Anteil an der Entwicklung ist of-
fensichtlich, allerdings zahlt sie dafür ei-
nen hohen moralischen Preis.

Die von ihr mit großem Aufwand betrie-
benen EU-Vereinbarungen mit Tunesien
und Libyen haben dazu geführt, dass die
Regime dort Flüchtende mit brutaler, oft
tödlicher Gewalt davon abhalten, aufs

Meer zu gehen. Auch in Italien ist die
Schraube angezogen worden. Immer mehr
Asylanträge werden abgelehnt, vielen Mi-
granten mit anderem Schutzstatus wird
die Duldung nicht verlängert, sogar wenn
sie bereits in Arbeit sind. Damit liegt Melo-
ni europaweit im Trend einer neuen harten
Migrationspolitik, gegen die Menschen-
rechtler heftig protestieren.

Ungelöst wie viele andere innenpoliti-
sche Projekte ist dagegen die Integration
von Einwanderern, die Italiens Wirtschaft
dringend braucht. Hier hat sich jetzt der ge-
mäßigte Koalitionspartner bewegt, die For-
za Italia unter Außenminister Antonio Taja-
ni. Sie fordert wie die Opposition ein Ius
scholae, wonach Migrantenkinder nach
mindestens fünf Jahren Schulbesuch in Ita-
lien eingebürgert werden können. Woge-
gen wiederum Rechtspopulist Matteo Sal-
vini seit Tagen aus allen Rohren feuert.
Nur ein Konflikt von vielen zwischen den
drei Regierungsparteien, den Meloni lösen
muss, wenn sie nächste Woche wieder in
Rom ist. Seit Monaten schieben die Partei-
chefs ein Gipfeltreffen vor sich her und
kommunizieren lieber über die Medien. So
etwas geht nicht ewig gut.

Ganz oben auf der Agenda steht auch
die Rolle Italiens in Europa. Meloni hat sich
zuletzt ins Abseits manövriert, nachdem
sie lange pragmatisch mit Kommissions-
präsidentin Ursula von der Leyen koope-
riert hatte, obwohl diese von den Christde-
mokraten kommt, denen Meloni Kumpa-
nei mit den verhassten Linken und Libera-
len vorwirft. Immer noch offen ist deshalb,
ob das EU-Gründungsland Italien in der
neuen Kommission einen Vertreter mit ein-
flussreichem Titel und Portfolio bewilligt
bekommt oder nicht. Marc Beise

V o n F a b i a n F e l l m a n n

Chicago – Es ist noch gar nicht lange her,
da war Tim Walz kein Politiker, dessen Re-
den in sämtlichen anderen Zeitzonen mit-
verfolgt werden. Sondern lediglich der
Gouverneur von nicht einmal sechs Millio-
nen Nordamerikanern, deren Tagesablauf
der obskuren Central Time folgt und sich
durch eine eigensinnige Bedächtigkeit aus-
zeichnet. Walz ist ein typischer Sohn dieser
Mitte der Vereinigten Staaten, aufgewach-
sen in einem Dorf von 400 Einwohnern in
Nebraska. Seine Laufbahn, in aller Kürze:
Soldat, Lehrer und Football-Coach, Kon-
gressabgeordneter für die Demokraten, ge-
wählt in einem konservativen Distrikt, seit
2019 Gouverneur von Minnesota im wei-
ten Mittleren Westen.

Sein Image als außerordentlich gewöhn-
licher Midwestern Dad hat Tim Walz sorg-
sam gepflegt – bis es ihn nun auf die Bühne
des United Center in Chicago führte, wo er
sich am Mittwoch als Vizepräsidentschafts-
kandidat der Demokraten vorstellte. Nicht
einmal vier Wochen sind vergangen, seit
Kamala Harris die Führungsrolle in die-
sem Wahlkampf von Joe Biden übernom-
men hat. Erst vor zwei Wochen holte sie
sich Tim Walz an ihre Seite, weniger als
drei Monate sind es bis zum Wahltag am
5. November, bei dem Harris/Walz auf
dem Wahlzettel der Demokraten stehen
werden. Walz muss sich beeilen: Vier von
zehn Amerikanern sagen, sie wüssten zu
wenig über den 60-Jährigen, um sich eine
Meinung über ihn zu bilden.

Ist er wirklich nur der einfache Bürger,
der ins Zentrum der Macht in Washington
vordringen will, um sich dort für das Gute
einzusetzen? Der einfache Amerikaner wie
im Filmklassiker „Mister Smith Goes to
Washington“, in dem sich James Stewart
als Normalbürger mit bodenständiger Ehr-
lichkeit in der korrupten Hauptstadtpoli-
tik durchsetzt? Ein derart normaler Bür-
ger, dass er in einer Politikkarriere von
16 Jahren nie mit Teleprompter geredet
hatte, bevor ihn Kamala Harris zur Num-
mer zwei machte?

Als Tim Walz am Mittwochabend auf die
Bühne des Parteikongresses trat, um die-
sen Werdegang zu erklären, ließ er das
Lied einspielen, in dem der Rock- und Folk-
sänger John Mellencamp die Herkunft aus
einem „Small Town“ besingt. Anders als
seine Vorredner begrüßte Walz das Publi-
kum an den Bildschirmen zu Hause. Dort
muss er sich noch vorstellen, das Publi-
kum in der Arena hatte er ohnehin in der
Tasche, selbst mit dem inzwischen weithin
bekannten Redetext, den er vortrug. Die
Ansprache hatte er für die Tournee mit Har-
ris durch die entscheidenden Swing States

entwickelt und nun schon beinahe ein Dut-
zend Mal vorgetragen.

Es ist die Kabinenansprache eines Trai-
ners, der seine Football-Mannschaft für
das wichtigste Spiel der Saison motiviert.
Die Arena war nur zu bereit, sich aufpeit-
schen zu lassen – mit „Coach Walz“-Schil-
dern und Jubel, der selbst den Begeiste-
rungssturm für Barack und Michelle Oba-
ma vom Vorabend zu übertönen schien. Do-
nald Trump und seinen Vizepräsident-
schaftskandidaten J. D. Vance griff Walz
scharf an und machte sich über sie lustig
mit der längst viral gegangenen Bemer-
kung, die beiden seien „weird“, seltsam.

Kamala Harris und er würden hingegen
für die Mittelklasse sorgen, mit tieferen
Steuern, billigeren Medikamentenpreisen
und günstigeren Häusern, versprach Walz.
Mit inzwischen zum Markenzeichen ge-

wordenen Sprüchen wie „Kümmere dich
um deine eigenen verdammten Angelegen-
heiten“ verteidigte er das Recht auf Abtrei-
bung. Er rief sein „Unterschätze nie einen
Lehrer“, er erzählte, er habe mit Republika-
nern Kompromisse schließen gelernt, oh-
ne seine Werte zu kompromittieren.

Walz beschränkte sich auf die Bekräfti-
gung der Slogans Freiheit und Freude und
ein sehr vages politisches Programm. Be-
reits nach einer kurzen Viertelstunde holte
er zu Neil Youngs „Rockin’ in the Free
World“ seine Frau, seine Tochter und sei-
nen Sohn auf die Bühne, ließ sich bejubeln
und verschwand bald wieder.

Was Walz bei seinem Auftritt nicht er-
wähnte, ist die Sorgfalt, mit der er seinen
Aufstieg geplant hatte. Weggefährten attes-
tieren ihm, ein äußerst authentischer, ehr-
licher und engagierter Politiker zu sein –

und ein sehr zielstrebiger. Die Kampagne
begann vor zwei Jahren, kurz nach den nati-
onalen Zwischenwahlen. Walz feierte in
Minnesota einen dreifachen Sieg: Er wur-
de als Gouverneur wiedergewählt, seine
Partei eroberte den Senat in St. Paul, alle
politischen Schalthebel in dem Staat wa-
ren fortan in den Händen der Demokraten.

Da schmiedeten, wie die New York
Times nachzeichnete, der Gouverneur und
seine Berater einen Plan, um ihn auf die na-
tionale Bühne zu heben – in der Erwar-
tung, dass sich für die Wahlen 2024 mögli-
cherweise ein Türchen öffnen würde für
einen erfolgreichen Gouverneur aus dem
Mittleren Westen. Unter dem Schlagwort
„Minnesota Miracle“ vermarktete das
Team seine politischen Erfolge, bei Gastge-
bern von TV-Sendungen, bei Journalisten
und Podcastmoderatoren. Das Wunder

bestand aus der Umsetzung einer ganzen
Wunschliste progressiver Rezepte: etwa
dem Schutz des Rechts auf Abtreibung, be-
zahlten Elternschafts- und Krankheitsta-
gen, legalem Marihuana, Führerscheinen
für Migranten ohne gültige Papiere.

Gleichzeitig stellte sich der Gouverneur
für alle möglichen Parteiämter und Aus-
schüsse zur Verfügung, zur Vorbereitung
des Parteikongresses, für die Leitung der
Vereinigung Demokratischer Gouverneu-
re, für Spendenveranstaltungen der Par-
tei. Alles zeitraubende Aufgaben, für die
ein feuchter Händedruck der häufigste
Dank ist. Die New York Times verglich Walz
mit einem hilfsbereiten Nachbarn, der sich
freiwillig zum Schneeschaufeln meldet.

Doch er wusste auch genau, was er da
machte, fernab von der Aufmerksamkeit
der Hauptstadtmedien. Er war als Querein-

steiger zur Politik gelangt, weil ihn seine
Schüler dazu ermuntert hatten, wie er zu
erzählen pflegt. Als er einmal die Wahl in
den US-Kongress geschafft hatte, blieb er
zwölf Jahre lang und erwarb sich den Ruf
als einer der effektivsten Parlamentarier,
weil er über die Parteigrenzen hinweg Alli-
anzen schmiedete. Er war in Washington
einer der konservativsten Demokraten,
zeigte aber Geschmeidigkeit. Als seine Par-
tei in Minnesota die Kontrolle übernahm,
wandelte er sich zum linken Gouverneur
mit progressiver Agenda.

Nun soll Walz für Harris wieder in die
Mitte rücken und seine Verdienste als ehe-
maliger Soldat, als Football-Coach, als Jä-
ger, als Träger von Flanellhemden und
Mützen in Camouflage-Muster hervorstrei-
chen. Als Politiker, der die Sprache der ein-
fachen Leute zu sprechen versteht, der die
Wechselwähler in der Mitte für das Duo
Harris/Walz gewinnen soll.

Die Partei ließ ihn aber deutlich spüren,
dass er in Washington die zweite Geige zu
spielen haben würde. Bei seinen jüngsten
Auftritten mit Kamala Harris war er von
Zehntausenden Fans so enthusiastisch ge-
feiert worden, dass nicht immer klar war,
wem welcher Anteil am warmen Applaus
galt. Am Mittwoch aber, an dessen Ende
Tim Walz den Hauptakt spielen sollte, war
er stundenlang klar nur eine Randnotiz.

Am meisten Zeit verbrachten die Vorred-
ner damit, Kamala Harris zu preisen, de-
ren Auftritt am Donnerstagabend den Hö-
hepunkt des Parteikongresses darstellen
soll. Ebenso ausführlich waren die Warnun-
gen vor Donald Trump – und die Witze
über ihn. Auch der frühere Präsident Bill
Clinton, vor 22 Jahren aus dem Weißen
Haus ausgezogen, beteiligte sich daran.
Zwei Tage nach seinem 78. Geburtstag sag-
te Clinton, er sei immer noch nicht ganz so
alt wie Donald Trump. Er musste nicht aus-
sprechen, dass er auch fast vier Jahre jün-
ger ist als Joe Biden. Ihn lobte Clinton aus-
führlich dafür, dass er freiwillig die politi-
sche Macht aus der Hand gegeben hat.

Joe Biden erhielt am Mittwoch auch Lob
von Nancy Pelosi. Die frühere Speakerin
des Kongresses hatte hinter den Kulissen
die Fäden gezogen, als Biden seine Kandi-
datur nicht niederlegen wollte – so effek-
tiv, dass ihre Fans auf dem Parteitag Pins
mit der Aufschrift „The Godmother“ (Die
Patin) und Pelosis Konterfei trugen. Auf ih-
re Rolle ging die Meisterin der politischen
Macht bei ihren Bemerkungen nicht ein.
Als Überraschungsgast warb Oprah Win-
frey für die Wahl von Harris. Das Wort der
afroamerikanischen Talkmasterin hat Ge-
wicht: 2008 hatte sie es für einen gewissen
Barack Obama in die Waagschale gewor-
fen. � Seite 4

München – Und nun rollen sie doch: Im
Westen des Sudan haben Trucks mit Le-
bensmitteln für die hungernde Zivilbevöl-
kerung von Tschad aus die Grenze pas-
siert, mitten hinein in das Kriegsgebiet.
Das Welternährungsprogramm (WFP) zeig-
te Bilder von weißen Lastwagen am geöff-
neten Übergang Adré. Die WFP-Spreche-
rin Leni Kinzli in Nairobi bestätigt, dass die
humanitäre Hilfe für Darfur nun in eine
„sehr wichtige Phase“ eintritt. Sie betont,
dass der Fluss an Nahrungsmitteln unbe-
dingt kontinuierlich aufrechterhalten wer-
den müsse, um zu vermeiden, dass sich die
Hungersnot weiter verbreitet. Dutzende
Trucks stehen in Tschad bereit, um nach
Darfur zu fahren.

Im Sudan haben 25 Millionen Men-
schen als Folge des Kriegs zu wenig zu es-
sen, mehrere Hunderttausend sind akut
vom Hungertod bedroht, vor allem Kinder.
Eines der vorrangigen Ziele, das die Helfer
von WFP für die kommenden Tage ansteu-
ern, ist das Camp Morni in Westdarfur, ein
Gebiet, in dem die Vertriebenen besonders
stark an Hunger leiden.

Es bleibt allerdings ungewiss, ob die
mühsam geöffnete Hilfspipeline in Gestalt
großer Konvois nach Darfur über Adré dau-
erhaft funktionieren wird. Mehrere Fakto-
ren könnten die Helfer bald ausbremsen.
Heftige Regenfälle und Überschwemmun-
gen machen einige Routen schwer oder gar
nicht passierbar. Außerdem hat die von
den sudanesischen Streitkräften (SAF) ge-
tragene Regierung den Übergang Adré nur
temporär geöffnet, befristet auf drei Mona-
te. Die SAF allerdings kontrolliert nur noch
wenige Gebiete im Norden Darfurs, beherr-
schend in der Region sind deren Feinde:
Einheiten der Miliz Rapid Support Forces
(RSF).

Die Kämpfe zwischen den beiden rivali-
sierenden Armeen haben den Sudan in die
schlimmste Hungersnot der Gegenwart ge-
stürzt. Insofern seien die Konvois nach Dar-
fur von überragender Bedeutung, sagt Ken-
neth Bowen, Landesdirektor für den Su-
dan bei der Welthungerhilfe. Die deutsche
Hilfsorganisation ist schon jahrzehntelang
tätig in Darfur. Sollten die UN-Lieferungen
über Adré längere Zeit möglich sein, wäre
das die wohl wichtigste Lebensader für die
Notleidenden in Darfur.

Die Welthungerhilfe arbeitet darauf
hin, eine gewaltige Zahl von Vertriebenen
in überfüllten Camps rund um die Stadt El
Fasher zu versorgen. Im Camp Zamzam,

wo sich nach Schätzungen mindestens
380 000, vielleicht sogar 500 000 Men-
schen zusammendrängen, sterben Kinder
bereits in großer Zahl, aktuelle Daten gibt
es nicht. Die Arbeit für Helfer ist gefähr-
lich, dennoch will die Welthungerhilfe von
August bis Dezember im Norden von Dar-
fur 390 000 Menschen mit Nahrung versor-
gen. Natürlich gebe es keine Garantie, die
angepeilte Zahl zu erreichen, sagt Bowen.
Vieles hänge von militärischen und politi-
schen Entwicklungen ab, die Helfer nicht
beeinflussen könnten. Sollten die Kämpfe
weiter eskalieren, werde es schwierig, so
viele Leute zu versorgen. Aber das Ziel hat
der Hilfsorganisator fest vor Augen:
107 000 Menschen in Zamzam will die Welt-
hungerhilfe in den kommenden Monaten
versorgen.

No-Go-Gebiete bleiben: „In El Fasher et-
wa können wir gegenwärtig gar nicht arbei-
ten“, sagt Bowen. Die Stadt wird seit Mona-
ten von der RSF mit Artillerie beschossen,
die Miliz will den letzten großen Stütz-
punkt der Armee in Darfur erobern. Hun-
derttausende Zivilisten können der Belage-
rung nicht entkommen, sie sind abge-
schnitten vom Nachschub an Medizin und
Nahrung.

Deshalb blicken Experten nun auch auf
ein anderes Land, viertausend Kilometer
nördlich von Darfur: die Schweiz. Dort lau-
fen seit mehr als einer Woche Gespräche
über Wege, den Konflikt im Sudan zu ent-

schärfen. Das Treffen findet auf Initiative
der USA statt. Ihr Sudan-Sondergesandter
Tom Perriello soll es richten. Die Grenzöff-
nung in Adré ist ein positiver Schritt, aber,
sagt Periello selbst, „es muss noch viel
mehr geschehen“, um die Lage im Sudan
entscheidend zu verbessern.

Die seit dem 14. August laufenden Ge-
spräche hatten gleich zu Beginn einen star-
ken Rückschlag erlitten, weil es nicht ge-
lang, beide Hauptakteure des Kriegs, SAF
und RSF, an einen Tisch zu bekommen. An-
gereist waren nur die RSF, die gerne die in-
ternationale Bühne nutzen, um ihr Image
zu verbessern. Sie sind bekannt als äußerst
brutale Miliz, ihnen werden die gezielte
Verfolgung nicht-arabischer Ethnien in
Darfur und massive Gewalt gegen Frauen
vorgeworfen.

Die SAF, gegen die ebenfalls Vorwürfe
von Kriegsverbrechen erhoben werden,
sind der Schweiz jedoch fern geblieben.
Die Armee hält sich selbst für die legitime
Autorität des Landes und will mit den RSF
nicht reden. RSF-Führer Hemeti war einst
Verbündeter von Armeechef Abdel Fattah
al-Burhan, nun sind sie Erzfeinde.

Das Ziel, eine haltbare Waffenruhe zu be-
siegeln, ist trotz aller Anstrengungen nicht
in Sicht. Auch der Versuch der Vereinigten
Staaten, zwischenzeitlich mit einer Delega-
tion der SAF in Kairo zusammenzutreffen,
ist vorerst gescheitert. Perriello aber wird
nicht müde, das spezielle Format der
Schweizer Gespräche zu loben. Technische
Experten treffen mit Vertretern von Nach-
barländern des Sudan und mit Angehöri-
gen der UN zusammen, um Fragen der
praktischen Hilfe zu lösen. Mit den RSF
und den SAF tauschen sich die Teilnehmer
unmittelbar über das Telefon aus. Der US-
Gesandte versicherte noch am 19. August:
„Wir bewegen uns aktiv voran, im Ge-
spräch mit der Armee und den RSF, jeden
Tag, tatsächlich jede Stunde.“

An diesem Freitag sollen die Gespräche
enden – wenn keine Verlängerung be-
schlossen wird. Und falls keine Waffenru-
he zustande kommt, möchte Perriello we-
nigstens erreichen, dass zwei weitere hu-
manitäre Korridore geöffnet werden, einer
im Norden und einer im Südosten. Das wä-
ren dann drei vorläufige, aber sehr wichti-
ge Lebensadern für den vom Krieg zersetz-
ten Sudan. Ungeachtet der Gespräche gin-
gen die Bombardements, vor allem von Sei-
ten der RSF, an mehreren Fronten weiter.
 Arne Perras
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Sitznachbarn, aber seit Monaten nicht mehr im Gespräch zu dritt: Koalitionspartner
Giorgia Meloni, Antonio Tajani und Matteo Salvini (re.).  F O T O : R I C C A R D O AN T I M I A N I / I M A G O

Ein Überraschungsgast

aus dem Showbusiness

kommt auch auf die Bühne

Viele Menschen

haben weder Medizin

noch Nahrung

„So etwas gibt es sonst nur

in Nordkorea“, stichelte

Ex-Premier Matteo Renzi

Zum Schluss, wie immer, die Familie: Tim Walz mit seiner Ehefrau Gwen, Sohn Gus und Tochter Hope am Mittwochabend auf der Bühne.  F O T O : C H I P S O M O D E V I L L A / G E T T Y

Eines von vielen Zehntausend Kindern,
die im Flüchtlingslager Zamzam in der
Kriegsregion Darfur hausen. F O T O : R E U T E R S

Politik unter der Sonne Apuliens
Ministerpräsidentin Meloni weilt mit engstem Gefolge in einer Luxusanlage.

Derweil bekriegen sich ihre Koalitionspartner über die Medien.

Eine Waffenruhe

der Kriegsparteien ist

nicht in Sicht

Walz spricht wie ein

Football-Coach, der seine

Mannschaft motiviert

Drei Lebensadern für den Sudan
In zähen Gesprächen versuchen die USA, den Krieg in dem Land zu entschärfen.

Lassen sich Wege finden, Hunderttausende vor dem Verhungern zu bewahren?

Mr. Walz will nach Washington
Der Gouverneur von Minnesota präsentiert sich beim Parteitag der Demokraten als einfacher Amerikaner.

Seinen Aufstieg zur Nummer zwei von Kamala Harris hat Tim Walz allerdings sorgfältig vorbereitet.



John Cleese, 84, Schauspieler und Ko-
miker, preist die politisch unkorrekte
Pointe. „Tatsache ist, dass Lachen im-
mer kritisch ist, aber ich sehe es als
einen Anstoß, uns intelligenter zu ver-
halten“, sagte er der Tagespost. Er sehe
Lachen auch nicht als böswillig an,
wenn es sich um echten Humor handle.
Natürlich gebe es böswillige Witze, die
gemein seien und nicht gemacht wer-
den sollten. „Aber ich weiß nicht, ob wir
die Sprache der Menschen in der Weise
zensieren sollten, wie wir es derzeit
tun.“ Wenn Menschen lachten, würden
sie in eine positive Stimmung versetzt,
aus der heraus sie mit schwierigen Um-
ständen besser umgehen könnten.
„Und dass die Woken versuchen, das
Lachen in der Welt einzuschränken,
erinnert mich an die Puritaner, die ei-
nen Weihnachtspudding für sündig und
götzendienerisch hielten.“

HendrikWüst, 49, CDU-Ministerpräsi-
dent von Nordrhein-Westfalen, begeht
Realitätsflucht. Bei der Kölner Compu-
terspiele-Messe Gamescom testete er
die Technologie namens „Merged Reali-
ty“ (deutsch: verschmolzene Realität).
Er saß dabei auf einem speziellen High-
tech-Sitz, hielt sich an einer Art Lenker
fest und trug eine Virtual-Reality-Brille.
Vor seinen Augen tat sich dann eine
Fantasy-Welt aus dem „World of War-
craft“-Spiele-Universum auf, in der er
auf einem Drachen saß und diesen flie-
gen musste. Ein Ventilator simulierte
den Wind, den man beim Flug spürt.
„Unglaublich“, sagte Wüst danach sicht-
lich begeistert. „Das ist ein sehr unmit-
telbares Erlebnis, das macht Spaß.“ In
seinem Wohnzimmer sei „für so ein
Ding leider kein Platz – aber ich verste-
he, warum die Leute das cool finden“. 

V o n T i t u s A r n u

N
ein, Luna, pfui! Du weißt doch, dass
du davon krank wirst.“ Luna (Name
des Hundes geändert) weiß davon

so gut wie gar nichts, aber ihr Frauchen be-
steht darauf, dass die schwarz-weiße
Mischlingshündin nicht am Hintern eines
Labradors schnuppert, der ihr beim Gassi
begegnet ist. Hunde begrüßen sich, indem
sie ausgiebig Pheromone erschnüffeln. Lu-
nas Frauchen glaubt allerdings, dass durch
dieses angeborene Sozialverhalten Wür-
mer, Geschlechtskrankheiten und Schlim-
meres übertragen werden können.

Luna trägt bei jedem Spaziergang einen
Maulkorb, um allzu engen Kontakt mit Art-
genossen zu vermeiden. Um ihren Hals
baumelt eine Bernsteinkette, die Zecken,
Flöhe und andere Parasiten vergraulen
soll. Ihr Frauchen behandelt das Tier mit
Bachblütenessenzen, lehnt Impfungen ab
und geht nicht mehr zur Tierärztin, weil
diese „die Pharmaindustrie unterstützt.“
Seit Luna mal eine Spritze bekommen ha-
be, sei sie „traumatisiert“, berichtet das
Frauchen, was nun von einer anthroposo-
phischen Tiertherapeutin mittels „Geist-
heilung“ und „Energiearbeit“ aufgearbei-
tet werden müsse.

Wer bei Gesprächen auf Hundewiesen
aufmerksam zuhört und Beiträge in Haus-
tierforen liest, stößt immer öfter auf Leute
wie Lunas Frauchen, die „schulmedizini-
sche Behandlungen“ von Katzen und Hun-
den ablehnen. Analog zur Skepsis gegen
Humanimpfstoffe wächst auch bei Haus-
tierhaltern und -halterinnen der Vorbehalt
gegenüber Standardimpfungen und medi-
zinischen Eingriffen. Gegner der klassi-
schen Veterinärmedizin verzichten auf
Kombinationspräparate gegen Ekto- und
Endoparasiten, sie verabreichen keine
Spot-on-Pipetten oder Kautabletten ge-
gen Zecken, Flöhe und Würmer. Stattdes-
sen setzen sie auf Bernsteinketten,
Schwarzkümmel, Kokosöl, Geranienduft,
mit Sonnenenergie „positiv aufgeladene“
Keramikhalsbänder und homöopathische
Globuli. Den Tieren hilft das nicht immer.

„Wir haben in der Praxis festgestellt,
dass die Impfbereitschaft deutlich zurück-
gegangen ist“, sagt Maren Püschel, Fach-
tierärztin an der Kleintierklinik Wasbek in
Schleswig-Holstein. Auch bei der vorbeu-
genden Behandlung gegen Parasiten su-
chen Haustierhalter zunehmend nach Al-
ternativen. An der Tierklinik Wasbek be-
handeln 130 Mitarbeitende täglich mehr
als 200 vierbeinige Patienten, das Spek-
trum reicht von Zwingerhusten über Ma-
gendrehung bis zur Krebsoperation.
Manchmal bekomme man es mit Leuten
zu tun, die ihre Tiere aus Prinzip nicht imp-
fen lassen, berichtet Püschel, aber bei ei-
nem Notfall dann keine Kosten und Mühen
scheuen, um ihren Liebling mit allen Mit-
teln der Kunst heilen zu lassen.

Das ist einerseits Privatsache jedes Tier-
halters. Es besteht in Deutschland keine
Pflicht, Hunde und Katzen zu impfen, le-
diglich bei Auslandsreisen, Tierschauen
und in den meisten Tierpensionen sind
Impfungen vorgeschrieben. Ob es trotz-
dem sinnvoll ist, Haustiere gegen anste-
ckende Krankheiten und Parasiten zu
schützen, ist eine andere Frage. Maren Pü-
schel ist Vorsitzende der Fachgruppe Klein-
tierpraxis im Bundesverband der praktizie-
renden Tierärzte, und sie vergleicht die
Impfskepsis von Haustierhaltern auf über-
geordneter Ebene mit der Skepsis besorg-
ter Eltern gegen Masernimpfungen: „Das
Argument, dass man nicht impfen müsse,
weil es die Krankheiten praktisch nicht
mehr gebe, ist ein Trugschluss – die Krank-
heiten existieren eben kaum noch, weil es
so einen guten Impfschutz gibt.“

Nach der Leitlinie zur Impfung von
Kleintieren (StIKo Vet) sollten Hunde in
Deutschland grundsätzlich gegen Staupe,
Parvovirose und Leptospirose geimpft wer-
den (Core-Vakzine). Deutschland gilt seit
2008 als tollwutfrei, trotzdem empfiehlt
die StIKo Tollwutimpfungen. „Wenn ich ei-
nen Jagdhund hätte und viel in Wäldern un-
terwegs wäre, würde ich ihn gegen Tollwut
impfen lassen“, sagt Heidi Kübler, ganzheit-
lich praktizierende Tierärztin aus Ober-
sulm, „einen Chihuahua, der die meiste
Zeit auf dem Arm seiner Besitzer ver-
bringt, eher nicht.“ Man müsse abwägen,
welches Risiko man durch die Impfung ein-
geht und wie schwerwiegend die Krank-
heit wäre, sagt Püschel. Bei Parvovirose wä-
ren die Folgen sehr schwer, die Viruskrank-

heit ist hoch ansteckend und führt häufig
zum Tod. Wenn Tiere an Leptospirose er-
kranken, einer bakteriellen Infektion, kön-
nen sie an Nieren- und Leberversagen und
Lungenblutungen sterben.

Trotzdem hapert es vor allem an der
jährlich fälligen Impfung gegen Leptospi-
rose, wie eine Studie der Medizinischen
Kleintierklinik der LMU München zeigt.
Nicht einmal die Hälfte aller Hunde hatte
2018/19 alle Core-Vakzine gemäß Leitli-
nien erhalten. Die Folge: Gefährliche Seu-
chen können sich wieder ausbreiten. Die
Parvovirose, eine hoch ansteckende Virus-
infektion, nimmt durch den illegalen Wel-
penhandel und mangelhafte Impfungen
wieder zu, nachdem die Krankheit in den
1970er-Jahren eingedämmt worden war.
Bereits 2019 nahm die WHO „Impfmüdig-
keit“ in eine Liste der zehn größten Bedro-
hungen der Gesundheit auf, in einer Reihe
mit Risiken wie Klimawandel, antimikro-
bieller Resistenz oder HIV.

Immer mehr Haustierhalter wenden
sich, angeblich aus Liebe zum Tier, von
Impfungen und Pharmazeutika ab. Statt-
dessen probieren sie teils abenteuerliche
Behandlungen aus, etwa Radionik, eine
Methode „zum Erfassen von Informatio-
nen, Mustern und Schwingungen eines In-
dividuums oder eines Systems“. Dabei kön-
nen angeblich „Heilimpulse“ auf Wasser
oder Milchzucker übertragen und „gezielt
an Tiere, Menschen oder Pflanzen gesen-
det werden“, wie man auf der Seite der Ge-
sellschaft für ganzheitliche Tiermedizin
(GGTM) nachlesen kann. Zum Therapie-
spektrum gehört dort auch die „Seelenbe-
handlung“ („gemeinsame Reise mit dem
Tier durch alle Ebenen des Seins“).

„Ich vergleiche das oft mit einem Com-
puter: Wenn ich einen Hardwarefehler fest-
stelle, muss ich zuerst schauen, was dem
Tier körperlich fehlt, und dementspre-

chend behandeln“, sagt Heidi Kübler, erste
Vorsitzende der GGTM, „was aber vielfach
unterschätzt wird, sind psychische Fakto-
ren wie beispielsweise Stress und Ängste
bei Tieren, also Probleme in der Software.“
Das seien dann Fälle, in denen ergänzende
psychologische und naturheilkundliche
Verfahren wie Bachblütentherapie ihren
Sinn hätten, sagt die Tierärztin aus Baden-
Württemberg. So habe sie eine verängstig-
te Katze mit Bachblüten behandelt, die be-
reits seit einem halben Jahr nur auf einem
Schrank saß und dort auch gefüttert wer-
den musste. Innerhalb kurzer Zeit traute
sie sich erstmals herunter, um auf dem Bo-
den zu fressen. Inzwischen lasse sie sich
von den Besitzern auch anfassen und strei-
cheln. Ob das an den Bachblüten lag oder
am Futter? „Man erlebt im Laufe des Le-
bens viele Dinge, die man eigentlich nicht
für möglich gehalten hätte“, sagt Kübler.

Ein optimales Mittel gegen Parasiten,
das zuverlässig wirkt und weder der Um-
welt noch Tieren schadet, existiert leider
nicht. Bei den meisten chemischen Wirk-
stoffen, die per Pipette oder Kautablette
verabreicht werden, werden die Zecken
nicht abgewehrt, sie beißen trotzdem zu,
nehmen das für sie schädliche Mittel mit
dem Blut des Wirts auf und sterben dann
ab. Manche Haustierhhalter schwören auf
Knoblauch, Bierhefe, Schwarzkümmelöl,
Kokosfett, Vitamin B und andere Hausmit-
tel, die den Körpergeruch verändern und
abstoßend auf Parasiten wirken sollen.
Wissenschaftliche Beweise für deren Wir-
kung gibt es nicht. Starke Duftstoffe sind
für Hunde und Katzen zudem ein Stress-

faktor, da sie ihren empfindlichen Geruchs-
sinn stören. Unverdünntes Teebaumöl
kann sogar toxisch für Katzen sein.

Konventionelle Tiermediziner setzen
auf Insektizide und Akarizide mit dem
Wirkstoff Permethrin. Ein Hauptargu-
ment der Gegner lautet: „Das ist pures
Gift!“ Ob Permethrin tatsächlich schädli-
che Nebenwirkungen für Hunde und Men-
schen hat, ist umstritten; in einer Untersu-
chung ist von „neurotoxischen Schäden“
bei Labortieren die Rede, die Symptome
reichten von Zittern über Speichelfluss bis
Inkontinenz. Man könne die Mittel zehn-
mal überdosieren, und sie würden trotz-
dem nicht giftig auf Hunde oder Katzen
wirken, wenn man das richtige Medika-
ment für die jeweilige Tierart verwendet,
sagt dagegen Veterinärmedizinerin Maren
Püschel. Die Mittel führen jedenfalls dazu,
dass 90 Prozent der Zecken, Flöhe, Milben
und Würmer absterben. Für die Wirkung
von Bernsteinketten, Kokosöl und Kera-
mikbändern gibt es dagegen keine wissen-
schaftlichen Belege.

Die Funktionsweise von Bernsteinket-
ten wird von deren Befürworten mit zwei
Ansätzen beschrieben: Zum einen lade
sich das Fell leicht statisch auf, zum ande-
ren entfalte ein feiner Abrieb einen harzi-
gen Geruch, der Zecken abschrecke. Das
klingt nicht logisch, denn Zecken können
den Geruch von Harz nicht wahrnehmen,
ihr sogenanntes Hallersches Organ, ein Sin-
nesorgan an ihren Vorderbeinen, orien-
tiert sich an Buttersäure und Kohlendi-
oxid. Und elektrostatisch geladenes Fell
würde eher anziehend wirken als absto-
ßend. „Bei den einen funktioniert es gut,
bei den anderen gar nicht“, sagt Tierärztin
Heidi Kübler. Es spricht also nichts dafür,
aber auch wenig dagegen, dem Hund eine
Bernsteinkette anzuziehen. Wenigstens
sieht Luna damit hübsch aus.

Nina Chuba, 25, Sängerin,
schwebt nicht von der Bühne. Von

der Deutschen Presse-Agentur
danach gefragt, was sie direkt
nach ihren Konzerten mache,

sagte sie, sie gehe in den Back-
stage-Bereich, nehme ihre Zöpfe
ab, gehe in die Dusche, „und dann
bin ich wieder Nina und chille mit

meinen Leuten“. Sie habe nach
Shows kein lange anhaltendes

High-Gefühl.
„Es macht mir ultraviel Spaß auf
der Bühne, aber ich habe einfach

gemerkt, es ist besser, wieder
normal zu sein, wenn man von der

Bühne kommt, und nicht in sei-
nem Film zu sein, sondern einfach
wieder entspannt.“ Das könne sie
am besten auf ihrer Couch – „mit

was leckerem Gekochten und
einem guten Film“.

F O T O : D P A

Los Angeles – Nach der Absage ihrer Kon-
zerte in Wien wegen eines vereitelten An-
schlags hat sich US-Superstar Taylor Swift
erstmals öffentlich geäußert. „Die Absage
der Konzerte in Wien war erschütternd.
Der Grund hat mir eine neue Art von Angst
eingeflößt“, schrieb Swift am Mittwoch auf
Instagram. „Gleichzeitig bin ich den Behör-
den dankbar, dass wir um Konzerte und
nicht um Menschenleben trauern müs-
sen.“ Sie habe sich aus Sicherheitsgründen
bewusst zurückgehalten, weil sie befürch-
tet habe, dass eine Stellungnahme künfti-
ge Konzerte gefährden könnte. „Lassen Sie
mich eines ganz klar sagen: Ich werde
mich nicht öffentlich zu etwas äußern,
wenn ich denke, dass es diejenigen provo-
zieren könnte, die den Fans bei meinen
Shows schaden wollen.“ Ihre Priorität sei
es gewesen, nach der Absage der Konzerte
in Wien die Sicherheit jener Fans zu ge-
währleisten, die ihre fünf Shows in London
besuchen wollten, und ihre Europatournee
sicher zu beenden. Gleichzeitig drückte
Swift ihr Bedauern und ihre Schuldgefühle
gegenüber den Fans aus, die die Konzerte
in Wien besuchen wollten. Nach Bekannt-
werden der Anschlagspläne in Wien hatte
der Veranstalter in Absprache mit Swifts
Management die drei Konzerte abgesagt.
Den Ermittlungen zufolge wollte ein IS-An-
hänger vor dem Stadion einen Anschlag
mit Sprengstoff und Messern verüben.
Swifts Eras Tour geht nun in eine planmä-
ßige Pause. Von Oktober bis Dezember fin-
den die letzten Konzerte in den USA und
Kanada statt. R E U T E R S  � Seite 4

Bukarest – Die rumänische Polizei hat
den britisch-amerikanischen Influen-
cer Andrew Tate, 37, und seinen Bruder
Tristan, 36, erneut festgenommen. Die
beiden seien in der Nacht zum Donners-
tag am Sitz der Sondereinheit der rumä-
nischen Staatsanwaltschaft für organi-
siertes Verbrechen und Terrorismus
(DIICOT) in Bukarest verhört worden,
berichtete die Nachrichtenagentur Me-
diafax unter Berufung auf einen Anwalt
der beiden Brüder. In Rumänien wird
den Tates und zwei mutmaßlichen Kom-
plizinnen vorgeworfen, junge Frauen
dazu gezwungen zu haben, bei kommer-
ziell verbreiteten Sex-Videos mitzuwir-
ken. Mit Manipulationstechniken hät-
ten sie die Mädchen von sich abhängig
gemacht. Rumäniens Ermittler hatten
sieben Opfer identifiziert, von denen
drei als Klägerinnen im Verfahren auf-
treten. Die Brüder bestreiten alle Vor-
würfe. Am Mittwoch hatten Beamte der
DIICOT vier Häuser der Tates in Buka-
rest und Umgebung durchsucht. D P A

Gaborone – In Botswana im südlichen
Afrika ist der zweitgrößte Diamant der
Welt entdeckt worden. Der Edelstein
wiegt 2.492 Karat und stammt aus der
Mine Karowe, wie der britische Sender
BBC berichtete. Betreiber der 500 Kilo-
meter von der Hauptstadt Gaborone
entfernten Anlage ist das kanadische
Bergbauunternehmen Lucara Dia-
mond. Für Botswana ist es den Angaben
zufolge der größte Diamantenfund der
Geschichte. Seit der Unabhängigkeit
von Großbritannien im Jahr 1966 wur-
den in dem Land immer wieder größere
Mengen Edelsteine gefunden. Der größ-
te Diamant der Welt, der Cullinan-Dia-
mant mit einem Gewicht von rund 3.107
Karat, wurde 1905 im Nachbarland
Südafrika entdeckt. K N A

Irgendetwas haben sie an sich, die zwei Bedienungen im
bayerischen Wirtshaus gegenüber vom Südbad. Sie sind
beide schwarz angezogen, haben dieselbe schlanke Fi-
gur und dieselbe nachhaltig gebräunte Hautfarbe. Das
schwarze Haar trägt die eine offen, die andere im Pferde-
schwanz. Beim Bedienen wechseln sie sich fließend ab.
Eine die Getränke, die andere das Essen, so eingespielt
geht das weiter, bis alles auf dem Tisch steht. Während
des Essens ist man in Gedanken woanders, man plau-
dert über dies und das. Dann wieder Auftritt des geheim-
nisvollen Duos: Die eine räumt den Tisch ab, die andere
registriert den Wunsch zu zahlen, die Kollegin wieder-
um kassiert ab. All das wäre vermutlich nicht der Rede
wert und hätte man bald wieder vergessen, würde da
nicht dieser eine Satz ganz unten auf der Rechnung ste-
hen. Er lautet: „Es bediente Sie: Batgirl.“  Florian Kaindl

Als Journalist in Iran bekommt man, toller Service, ei-
nen Übersetzer an die Seite. Von einer vom Regime zuge-
lassenen Agentur. Ein Vorteil daran: Der Übersetzer be-
zahlt öfter für mich. Weil westliche Karten nicht funktio-
nieren, der Sanktionen wegen, habe ich Geld gewech-
selt, dicke Bündel, ein Euro ist 45 000 Rial wert. Und ste-
he damit in Teheran vor ratlosen Gesichtern. Im Café
muss der Chef kommen, der Kellner findet das Wechsel-
geld nicht. Wer zahlt schon noch bar? Mein Übersetzer
zahlt selbst den Mopedfahrer per App, der uns durch den
stehenden Verkehr fährt. Seit einem Jahr, sagt er, hatte
er kein Cash mehr in der Hand. So digital lebt es sich in
der Islamischen Republik? Na ja, sagt mein Übersetzer,
wolle man zum Beispiel eine Whatsapp schreiben, brau-
che man einen VPN-Zugang, um die staatliche Sperre zu
umgehen. Er grinst. „Hat aber jeder.“  Raphael Geiger

Wer durch Neapel läuft, weiß: Das ist für immer Diegos
Stadt, ob er nun seit vier Jahren tot oder nur „zum Aus-
wärtsspiel gefahren“ ist, wie es Regisseur Paolo Sorrent-
ino poetisch formulierte – damals, als die Stadt in Trau-
er versank. Natürlich braucht das Patenkind eines die-
ser allgegenwärtigen Maradona-Trikots des SSC Nea-
pel. Der Verkäufer, Typ älterer neapolitanischer Brumm-
bär, legt zwei hellblaue Jerseys mit der heiligen Num-
mer zehn vor – eins mit Buitoni als Brustsponsor (Di-
egos Meistermannschaft der Saison 86/87), eins mit
Mars (Diegos zweiter Streich 89/90). Welches nehmen?
„Signore, welches war das bessere Team?“ Plötzlich
strahlt der Brummbär, seine Augen leuchten, sie erin-
nern sich. Er lächelt, schüttelt den Kopf: „Tut mir leid,
ich kann mich nicht entscheiden.“ Grazie. Dann nehme
ich wohl beide.  Gökalp Babayiğit

Schaut phänomenal aus. Aber helfen Bernsteinketten auch wirklich gegen Parasiten?  F O T O : I M A G O / D R E A M S T I M E

MITTEN IN...

Ein dunkelblaues Auge, die Brust voller auf-
geklebter Elektroden, ein Blutdruckmes-
ser am Arm. So lichteten die Lokalzeitung
Diario de Mallorca ebenso wie die deutsch-
sprachige Mallorca Zeitung am Donners-
tag den 71-jährigen Taxifahrer José María
P. in einem Krankenhausbett auf Mallorca
ab. Er fahre seit 40 Jahren Deutsche her-
um, sagte er den Blättern, nie habe es Pro-
bleme gegeben.

Doch in der Nacht zum Dienstag sei er
von mehreren Deutschen geschlagen wor-
den. Ausgerechnet deutsche Polizisten sol-
len es gewesen sein, berichtet der Taxifah-
rer, die ihn am Ende einer Fahrt beschul-
digt hätten, ihr Handy gestohlen zu haben
und aggressiv wurden. „Polizeibeamte aus
Essen, sie hielten mir sogar ihre Ausweise
vor das Gesicht.“ Dann wurden die Kunden
gewalttätig. „Ich dachte, sie würden mich
umbringen. Ich verstehe kaum, wie mein
Körper den Angriff überleben konnte“, sag-
te P. den örtlichen Zeitungen.

Nach eigenen Angaben wartete der Fah-
rer mit seinem Taxi nahe dem in Deutsch-
land als Ballermann 6 bekannten Strand
vor der von Deutschen viel besuchten Knei-
pe „Bierkönig“ auf Kundschaft. Eine Grup-
pe von sieben Personen mit gleichem Ziel
habe sich auf zwei Taxis aufgeteilt. Die bei-
den angeblichen Polizisten und ein dritter
Mann seien bei ihm eingestiegen, ließen
sich zu einem mehr als 40 Kilometer ent-
fernten Hotel fahren. Alles sei gut verlau-
fen, sogar ein gutes Trinkgeld habe es gege-
ben, und er habe den Männern, die stark
betrunken gewesen seien, aus dem Auto ge-
holfen, sagt der Taxifahrer.

Dann fehlte das Handy. Drei weitere
Männer kamen nach Schilderungen loka-
ler Medien aus dem Hotel. Man begann,
das Telefon im Wagen zu suchen. Als es
nicht auffindbar war, hätten die Männer
von ihm gefordert, die Polizei zu rufen, so
der Taxifahrer. Diese jedoch ließ auf sich
warten. Die Stimmung schlug um, die Fahr-
gäste, nach Angaben des Taxifahrers junge
Männer in den Zwanzigern, hätten ihn mit
Schlägen und Tritten malträtiert, berichte-
te der 71-Jährige in der Zeitung Diario de
Mallorca. Angeblich wollten die Männer
ihn sogar mitsamt seinem Auto eine Klip-
pe hinunterrollen lassen, um einen Unfall
zu inszenieren. In diesem Moment eintref-
fende Beamte der Guardia Civil hätten dies
verhindert.

Festgenommen wurde demnach an-
fangs nur einer der Männer. Erst auf Drän-
gen des Sohnes von José María P. seien die
anderen in Gewahrsam genommen und ei-
nem Untersuchungsrichter vorgeführt
worden. Sie kamen jedoch offenbar ohne
Kaution wieder frei und sollen bereits am
Mittwoch nach Deutschland ausgeflogen
sein.

Eine Sprecherin der Guardia Civil von
Mallorca bestätigte auf Nachfrage der Süd-
deutschen Zeitung die Festnahme von drei
Männern im Zusammenhang mit dem An-
griff auf den Taxifahrer. Ob es sich bei die-
sen um Polizisten handele, sei noch nicht
klar. Auch bestätigte die Sprecherin, dass
der Haftrichter die Männer freigelassen ha-
be. Ob diese nach Deutschland ausgereist
seien, wisse sie nicht.

„Der Vorfall ist uns bekannt“, sagte in-
des ein Sprecher der Essener Polizei am
Donnerstag der Deutschen Presse-Agen-
tur. Ob es sich um Beamte des Polizeipräsi-
diums Essen handele, werde geprüft. „Es
besteht der Verdacht, wir können es nicht
ausschließen.“ Die dpa berichtete, dass
mindestens zwei der Beschuldigten Polizis-
ten aus Essen seien, die privat auf der Insel
gewesen sein sollen. Patrick Illinger
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Die Hafenstadt King’s Lynn in Norfolk ist
unter anderem dafür bekannt, dass sie im
Hochmittelalter die erste Niederlassung
der Hanse in England war. Den Titel Hanse-
stadt trägt sie bis heute. Nicht ganz so be-
kannt ist, dass die St George’s Guildhall in
King’s Lynn das älteste noch in Betrieb be-
findliche Theater im Vereinigten König-
reich ist – und das einzige noch existieren-
de, in dem mit großer Wahrscheinlichkeit
William Shakespeare auftrat.

Bei archäologischen Untersuchungen
ist in der Guildhall nun ein bisher unbe-
kannter, rund 600 Jahre alter Torbogen
entdeckt worden. Es wird angenommen,
die dazugehörige Tür habe zu dem Raum
geführt, in der die Shakespeare-Truppe
„Earl of Pembroke’s Men“ sich umzog und
ihre Requisiten lagerte, als sie 1593 in
King’s Lynn gastierte. Es wäre damit die
einzig verbliebene von Shakespeare per-
sönlich genutzte Garderobentür der Welt.

Man habe den spitz zulaufenden Torbo-
gen freigelegt, nachdem bei den derzeit
vorgenommenen, umfassenden Restaurie-
rungsarbeiten in der Guildhall eine „seltsa-
me Form“ in einer Wand aufgefallen sei,
so Tim FitzHigham, künstlerischer Leiter
des Theaters. Die Guildhall wird seit 1445
als Theater genutzt. Der Durchgang dürfte
aber älter sein, da das original erhaltene
mittelalterliche Dach auf der Wand ruht,
in der die Tür sich befindet. Laut FitzHig-
ham hatten die Mitglieder der Zunft, die
das Gebäude ursprünglich errichtete, den
fraglichen Raum ursprünglich genutzt,
um vor bedeutenden Veranstaltungen ihre
Roben anzulegen. Nachdem die Guildhall
in ein Theater umgewandelt worden war,
habe der Raum eine neue Funktion als Gar-
derobe und Requisitenzimmer erhalten.

Im Jahr 1593, als die Londoner Theater
wegen eines Pestausbruchs geschlossen
waren, gingen Shakespeare und seine

Schauspielertruppe auf Tournee. In deren
Verlauf machten sie in King‘s Lynn Stati-
on. Von hier stammte übrigens auch Ro-
bert Armin, der einige Jahre später der füh-

rende Komödiant in Shakespeares Ensem-
ble werden sollte. Aus einem Vermerk im
Rechnungsbuch des Theaters geht hervor,
dass die „Earl of Pembroke’s Men“ 1593
für ihre Aufführungen aus der Gemeinde-
kasse bezahlt wurden.

Der Archäologe Jonathan Clarke, der
die Restaurierungsarbeiten der Guildhall
leitet, sagte der BBC, die Garderobe sei ver-
mutlich ein „privater Raum“ gewesen, „in
dem die Darsteller ihre Sachen ablegen,
sich umziehen und dann die Treppe hin-
aufgehen konnten, um im Kostüm im ers-
ten Stock zu erscheinen“. Im ersten Stock-
werk, wo sich bis heute die Bühne befin-
det, wurden bereits im vergangenen Jahr
Holzbohlen entdeckt, die auf die Zeit zwi-
schen 1417 und 1430 zurückgehen. Sie
sind damit womöglich die einzigen origi-
nal erhaltenen Bühnenbretter, auf denen
Shakespeare selbst auftrat.
 Alexander Menden

Die Frage, wie Land und Leute in Sachsen
beschaffen sind, hängt nun schon eine be-
denkliche Weile in der Luft, die Künstlerin
Anna Mateur tut sich schwer mit einer Ant-
wort. Und dann leuchtet sie doch auf, eine
Erinnerung. Anna Mateur war noch ein
Kind, ihre Mutter lenkte die Schwalbe über
sanft geschwungene Hügel bei Dresden. Es
ging vorbei an Bannewitz, Possendorf,
Kreischa – das Kind klammerte sich von
hinten an der Mutter fest, auf seinem Kopf
ein Eierschalenhelm. So flogen beide ge-
meinsam dahin, und auf einmal sagte die
Mutter diesen zarten, arglosen Satz: „Was
ham mir Sachsen für een Glück, dass sich
de Welt hier so schön wölbt.“

Die Sachsen, sagt Anna Mateur, sie hät-
ten etwas von den Hobbits, „wir machen
uns schön und wir machen’s uns gemüt-
lich“. Und jetzt, da sie das so sagt, im Back-
stage nach einem furiosen Auftritt, da
fühlt sich auch der Reporter wie katapul-
tiert in eine ferne, leicht unwirkliche Erin-
nerung. Das liebliche, das leichte, auch das
humorvolle Sachsen – das gab es wirklich
einmal, das bilden wir uns doch nicht ein!
Wo aber ist es nur hin?

Seit Jahren brennt in Sachsen politisch
die Luft. Wovon man seitdem vor allem No-
tiz nimmt, auf einigen Straßen und in noch
mehr Medien, das sind solche Hobbits, die
öfter mal eine Hasskappe tragen. Und so
wird es erlaubt sein, zumal kurz vor den
Landtagswahlen, ein paar Momente lang
mal wieder daran zu erinnern, dass zum
kulturellen Schatz dieses Bundeslandes
auch anderes gehört, eine reiche Humor-
produktion zum Beispiel. Wahr ist nicht
nur, dass der Sachse (und in geringerer
Zahl auch die Sächsin) gerne unzufrieden
wegen ungefähr allem ständig demonstrie-
ren geht. Sondern wahr bleibt auch, dass
die Sachsen für ihre Gemütlichkeit mal
weltberühmt waren. Alter Witz, noch im-
mer gültig: Wie trinkt der Sachse seinen
Kaffee am liebsten? In aller Ruhe.

Das lustige und leichte Sachsen, am
schönsten nachzuweisen ist es im Werk

der Schriftstellerin und Mundartdichterin
Lene Voigt. Voigts Leben verlief tragisch,
nach einer diagnostizierten Schizophrenie
wurde sie in das Bezirkskrankenhaus für
Psychiatrie Leipzig-Dösen eingewiesen,
wo sie 1962 starb. Ihr Nachlass aber ist ein
bis heute üppig sprudelnder Urgrund von
Freude. Wen auch immer man auf Voigt an-
spricht, von Anna Mateur bis zu Peter Hin-
ke von der Connewitzer Verlagsbuchhand-
lung (CVB), sofort kommen Hinweise, Zita-
te, Lieblingsstellen.

Lene Voigt übertrug den Zauberlehrling
genauso ins Sächsische wie die Lorelei, wo-
bei letztere in der Version nach Voigt folgen-
de Unruhe im Ausflugskahn einer Familie
auslöst: „Dr Vader da unten im Gahne /
Glotzt nuff bei das Weib gans entzickt. / De
Mudder meent draurich: ‚Ich ahne, / Die
macht unsern Babbah verrickt.‘“

Lene Voigt habe „den Menschen genau
auf die Gusche und ins Herz geschaut“,
heißt es im kleinen Lene-Voigt-Buch der
CVB, ihre Texte seien „vordergründig lus-
tig, … aber meist mit einem tieferen Sinn“
und zeugten von einem unverwüstlichen
Optimismus, dem „… ‚Nu grade!‘, mit dem
sie der Welt gegenübertrat …“ Unter genau
dieser Parole, „Unverwiestlich“, legt Lene
Voigt auch los in einem Gedicht: „Was Sach-
sen sin vom echten Schlaach, / die sin nich
dod zu griechn. / Drifft die ooch Gummer
Daach fier Daach, / ihr froher Mut wärd sie-
chen.“

Nur, ist das noch immer so, gibt es
Grund zu der Annahme, dass der frohe
Mut der Sachsen siegen wird? Oder siecht
er inzwischen tatsächlich auch außerhalb
des sächsisch gesprochenen Wortes?

Ein sommerabendliches Treffen mit
dem Humoristen und Bühnenkünstler Juli-
us Fischer in Leipzig. Fischer sagt, er glau-
be, „es ist uns etwas abhandengekom-
men“. Verbitterung habe sich ausgebreitet
seit vielen Jahren, auch hämischer seien
manche Menschen geworden. Man lacht
nicht mehr nur über die Obrigkeit, son-
dern gerne auch mal nach unten. Guthei-

ßen muss man das nicht, plausibilisieren
lässt es sich vielleicht trotzdem, wiewohl
nur teilweise. Für viele haben sich Hoffnun-
gen auf Zufriedenheit und Glück nicht er-
füllt. Die Sachsen, so Julius Fischer, lach-
ten durchaus gerne und auch über sich
selbst. Aber womöglich falle ihnen das
schwerer als früher, und „vielleicht haben
sie auch einfach keinen Bock, immer als
Dummie dazustehen“.

Vielleicht also vergeht einem irgend-
wann der Spaß, wenn er dauernd auf eige-
ne Kosten betrieben wird – von unter ande-
rem der Sat-1-Wochenshow bis hin zum so
beliebten wie in fast allen Fällen handwerk-
lich erbärmlich schlechten Nachgeäffe des
sächsischen Dialekts in Funk, Fernsehen
und von Freunden. Kann sein, dass einem
da irgendwann Geduld und Gelassenheit
ausgehen. Sofort ist im Gespräch mit Juli-
us Fischer die längst Legende gewordene
Tatsache wieder auf dem Tisch, dass die
Kampagne „Wir können alles. Außer Hoch-
deutsch.“ einst zuallererst dem Freistaat
Sachsen angeboten worden war – der aber
lehnte ab, zur späteren Freude von Baden-
Württemberg.

Wer sich nicht frei und sicher fühlt in
seiner Sprache, dem fehlt etwas Existen-
zielles. „Die Sprache öffnet eine Welt“, sagt
Julius Fischer, und das Sächsische, es sei
eine „so warme Sprache, ich liebe das.
Wenn so ein gemütlicher Dresdner damit
mal so richtig in Wallung gerät, das ist so
schön“.

Nun ließe sich sagen, was die Sprache
angeht und ihre Freiheit, machen die Sach-
sen – endlich! – wieder Fortschritte. Dialek-
te und damit auch das Sächsische haben
zwar generell einen schweren Stand, aber
sie werden zugleich ohne Scham auch wie-
der gepflegt wie beispielsweise von der,
wenn man so will: Sächsisch-Influencerin
Tina Goldschmidt, die den Dialekt „flie-
ßend in Wort und Schrift“ beherrscht und
längst auch von der landesweiten Standort-
Kampagne „So geht sächsisch“ rekrutiert
worden ist. So einfach ist es aber nun auch

wieder nicht, weil die Sprache auch zum
Schlachtfeld von Kulturkämpfen gewor-
den ist. Wer darf was noch sagen und was
angeblich nicht mehr? Welche Versuche
gibt es, rechts wie links, Sprache zu infil-
trieren und zu okkupieren für eine eigene
Agenda?

Das „Verschieben der Sprache“ beschäf-
tige ihn, sagt Julius Fischer, auch weil
„mittlerweile alles sagbar“ sei und sich im
Zweifel wechselseitig hochschaukeln
kann. Fischer, dem das Weiche und Gemüt-
liche alles andere als fremd ist, hat etwa die-
se Liedzeilen seit einer Weile im Pro-
gramm: „Ich hoffe, meine Kinder werden
Klimaterroristen / So richtig links-grün
versiffte Nachhaltigkeitsfaschisten / Sind
im veganen Staat / Als Märtyrer am Start /
Machen den Boomern richtig Stress / als
Teil der Gender-SS“.

Wie sehr sickern die anhaltend schwieri-
gen Zeiten ein in den Humor und in die
Kunst? „Ich versuche“, sagt Julius Fischer,
„immer wieder einfache Worte dafür zu fin-
den, dass es keine einfachen Lösungen
gibt.“ Und was hatte Lene Voigt doch gleich
über die Hoffnung geschrieben: „Noch in
allerdriebster Zeit / Glimmt e Finkchen
sachte“.

Auch von Anna Mateur gibt es ein über-
raschend zorniges Stück, es machte vor ei-
ner Weile in interessierten Kreisen des In-
ternets die Runde. Mateur spricht darin
schäumend über „dieses bodenschatzgeile
Bergvolk“ aus dem Erzgebirge, inklusive
der „Geheimorganisation USA – Unser
Schönes Aue“. Die einst schönen Städte
Sachsens würden von dort unterwandert,
„wir haben ein massives Problem mit Zu-
wanderung“, jeder Dritte sei inzwischen
aus dem Erzgebirge. Könne man, fragt Ma-
teur schließlich ihr Publikum, sich die be-
ginnende Hegemonie dieser fremden Kul-
tur wirklich gefallen lassen. Oder um es
auf den Punkt zu bringen: „Willst du, dass
dein Kind Zither lernen muss?“

Zurück zu Anna Mateur, zurück also
nach Weimar in das – von Sachsen aus be-
trachtet – thüringische Ausland. Das Spiel
von Chaos und Ordnung ist das große The-
ma von Anna Mateur, es zieht sich durch ih-
re Musik wie durch ihr Erzählen. Natürlich
fließt die Schwere der Gegenwart auch ab
in ihre Kunst, wie könnte es anders sein?
„Antagonistin für Deutschland“, nennt
sich Mateur einmal an diesem Abend, spä-
ter denkt sie bühnenöffentlich über ein äl-
teres Plakat der AfD nach, auf dem stand:
„Kein Cent für politisch motivierte Kunst“.
Das habe sie „wahnsinnig interessiert“,
sagt Mateur, und sie habe sich schließlich
eine Frage gestellt: „Was ist denn politisch
nicht motivierte Kunst?“

Es gab, sagt Anna Mateur, „mal eine
Zeit, da hatte man das Gefühl, es sind gera-
de alle zufrieden und die Kabaretts haben
nichts mehr zu schimpfen“. Verglichen da-
mit sei „das Traurige und Lustige“ an der
Gegenwart doch dies: „Je schlimmer es
wird, umso mehr hast du zu tun“.

Man wird abschließende Antworten
mal wieder schuldig bleiben, auch in der
eingangs aufgeworfenen Frage nach der
Leichtigkeit im Sächsischen. In manche si-
ckert die Zeit so ein wie bei dem streng ge-
nommen ehemaligen Kabarettisten Uwe
Steimle, von dem man seit Jahren keine
neue Pointe mehr gehört hat, dessen „Kon-
troversen“-Abschnitt bei Wikipedia aber
unaufhörlich wächst. Es gibt auch Künstle-
rinnen und Künstler, sogar große und sol-
che aus Sachsen, die bewahren sich die
Leichtigkeit auch dadurch, dass sie das Po-
litische lieber meiden.

Und dann gibt es solche wie Anna Ma-
teur, die hoffentlich im Sinne Lene Voigts
„unverwiestlich“ sind und die lustig blei-
ben wollen, selbst wenn sie inhaltlich poli-
tisch arbeiten – die also für ihre Kunst ein-
stehen, im Falle Anna Mateurs selbst dann,
wenn sie sitzen müssen. Den Auftritt in
Weimar bestreitet Mateur trotz akuten
Ischias. Ein Tennisball ist als Sofortmaß-
nahme mit auf der Bühne, das Sitzen dar-
auf spontan Teil des Programms.

Da sitzt nun also Anna Mateur, von den
gegenwärtigen Verhältnissen durchaus
leicht angegriffen, mit Ischias auf einem
Tennisball in einem Spiegelzelt in Weimar
und singt: „Ich will mich endlich wieder
amüsieren, ich hab’ ein Recht auf Glück,
ich will die Leichtigkeit zurück!“ Eigent-
lich ganz lustig. Cornelius Pollmer

V o n P e t e r R i c h t e r

B
undespräsident Frank-Walter Stein-
meier war bei seiner Ansprache zur
Eröffnung des wiederaufgebauten

Turms der Potsdamer Garnisonkirche ge-
rade bei den Lehren angelangt, die es nun
„aus der Vergangenheit dieses Ortes“ zu
ziehen gelte, da drangen die Rufe der gut
100 Protestierenden von draußen kurz mal
durch und waren deutlich zu hören:
„Heuchler! Heuchler!“

Wenn jemand das große Portal geöffnet
hätte, vor dem Steinmeier in diesem Mo-
ment stand, wären sie für die Gäste des
Festakts von ihren engen Sitzreihen aus
auch zu sehen gewesen mitsamt zum Teil
sehr drastischen Postern und Transparen-
ten. Hitlers Handschlag mit Reichspräsi-
dent Hindenburg am „Tag von Potsdam“
1933 etwa war mehrfach zu sehen – der un-
selige Festakt zur Beendigung der ersten
Demokratie in Deutschland. Aber auch Fo-
tomontagen, die Bernd Höcke bereits in
derselben Haltung beim Händeschütteln
mit dem Bundespräsidenten zeigten, der
hier nun als Schirmherr des Wiederaufbau-
projektes sein Grußwort sprach.

„Kein Segen für dieses Kirchenimitat“
war zu lesen. „Wahrzeichen des Terrors“,
„57 m verlogene Scheiße“ oder auch
schlicht: „TNT“. Denn 57 Meter ist der wie-
deraufgebaute Turm nun hoch, solange
die Turmhaube noch nicht aufgesetzt ist.
(Dann werden es 89 Meter sein.) Und erst
hatte Sprengstoff in den Bomben der Alli-
ierten für die Zerstörung der Kirche ge-
sorgt, dann hatten sie in der DDR 1968 mit
Sprengstoff den notdürftig als Kapelle in-
stand gesetzten Rest abgeräumt. Und den
nun erfolgten Wiederaufbau nur als gesell-
schaftlichen Sprengstoff zu beschreiben,
wäre beinahe ein bisschen zu metapho-
risch.

Es geht in Potsdam schon immer auch
sehr buchstäblich um das Abräumen von
Dingen, die anderen Vorstellungen im Weg
stehen. Im Fall des eigentlichen Kirchen-
schiffs der Garnisonkirche wäre das im Mo-
ment das „Rechenzentrum“, das in der
DDR in den Siebzigerjahren leicht seitlich
davon errichtet wurde, als strikt rationaler
Bürobau mit sozialistisch-futuristischem
Wandschmuck („Der Mensch bezwingt
den Kosmos“) und Marx-Zitaten über die
mathematischen Seiten von Daseinsfürsor-
ge. Klassischer kann ein ideologischer Ge-
genbau gar nicht geraten. Heute ist es Ateli-
erhaus und alternatives Kulturzentrum,
das nicht unwesentlich dazu dient, dem
vollständigen Wiederaufbau der Garnison-
kirche im Weg zu stehen, und zwar einer-
seits ideell durch einen von Wiederaufbau-
kritikern betriebenen „Lernort Garnison-
kirche“ als auch rein durch physische Prä-
senz.

Deshalb gibt es bisher eben auch nur
den neuen Turm, der äußerlich die Formen
hat, die der preußische Barockbaumeister
Philipp Gerlach der Kirche für den Hof und
das traditionell in Potsdam stationierte Mi-
litär 1735 verlieh. Innen dagegen hat der
Raum die geweißelte Kahlheit eines
schmucklosen Vorraums. Die wenigen Sit-
ze, die reinpassen, sind auch nicht dahin ge-
richtet, wo einst der Altar war, sondern
eben auf das Portal, hinter dem an diesem
Vormittag von den Demonstranten drau-
ßen bald schon wieder nichts zu hören ist.
Umgekehrt können so aber die da draußen
auch nicht mitbekommen, wie sie hier drin-
nen mit evangelischer Güte umarmt wer-
den, als wären es bockige Schäfchen, die
aber der Herde natürlich dennoch irgend-
wie angehören.

Landesbischof Christoph Stäblein er-
klärt, kurz bevor er dem Bundespräsiden-
ten Platz macht, er wolle ausdrücklich

auch den „Gegnern des Baus danken“, es
trenne sie doch viel weniger, als manche
dächten. In das Nebeneinander von Re-
chenzentrum, altem Kanal und Spielplatz
hinterm Haus, „bringt“ die evangelische
Kirche nun eben ihren Turm „ein“.

Auch Steinmeier wird sich in seiner Re-
de zu dem DDR-Bau nebenan bekennen:
„Im Stadtbild zeigt das Ensemble von wie-
deraufgebautem Turm und dem angren-
zenden Rechenzentrum aus DDR-Zeiten
die Ambivalenzen, die zuzulassen sich
lohnt. So wie der Wiederaufbau des Turms
legitim war und bleibt und der Stadt etwas
Gutes hinzufügt, so sollte meines Erach-
tens auch das Rechenzentrum erhalten
bleiben.“ Diese „Koexistenz“ werde „span-
nungsreich“ sein, fügte er hinzu. „Aber sie
kann die Stadt mit ihren verschiedenen
Vergangenheiten wieder zusammenfüh-
ren.“

Letzteres ist eine, dem Haus gemäß, na-
türlich allenfalls fromme Hoffnung. Denn
wie die spannungsreiche Koexistenz prak-
tisch aussieht, kann man sich unmittelbar
im Anschluss anschauen, wo auf der Bra-
che zwischen den so gegensätzlichen Bau-
ten die Stehtische für den feierlichen Um-
trunk (unter Protestrufen von jenseits des
Zauns) aufgebaut sind, wie zwischen Kulis-
sen für zwei unterschiedliche Geschichts-
filme im nahegelegenen Filmpark Babels-
berg.

Das dauerhafte Aushalten der von Stein-
meier angepriesenen Ambivalenzen hat
auf beiden Seiten nicht nur Freunde. Bei
den Betreibern der Rekonstruktion ist oft
genug die Hoffnung spürbar, dass der
Kirchturm durch schiere ästhetische Evi-
denz am Ende auch noch den Rest durch-
setzen möge. Von der anderen Seite her er-
klärt eine Aktivistin morgens im Rund-
funk, dass es keinen Sinn ergebe, etwas
wieder aufzubauen, von dem man sich
dann inhaltlich wieder distanziert. Da müs-
se man sich auch mal entscheiden.

So ein kategorisches Entweder-oder
würde die Sache zumindest übersichtli-
cher machen. Aber unübersichtlich, kom-
plex und von, tja, einer gewissen Ambiva-
lenz sind schon die Frontverläufe in der
Stadt selbst: Die beliebte Erzählung, dass
hier zugezogenes Neobürgertum aus dem
Westen in restaurativer Preußensehn-
sucht den immer noch an sozialistischer

Moderne hängenden Ostlern dauernd sei-
nen Neubaubarock vor die Füße walzt,
stimmt ja bestenfalls zum Teil. Ja, es war
ein rheinischer Bundeswehr-Rechtsau-
ßen, der die Initiative zum Wiederaufbau
der Garnisonkirche gestartet hatte. Aber
der Leiter des Fördervereins kommt, wie
viele, die sich seit 1990 für Altstadt-Re-
konstruktionen starkgemacht haben, von
hier, aus der Kirche und aus der Bürger-
rechtsbewegung.

Vehemente Kritiker hingegen kommen
wesentlich auch aus westdeutschen und
Westberliner Architektur- und Denkmal-
schutzkreisen. Auch jetzt weisen sie in ei-
nem offenen Brief an den Bundespräsiden-
ten darauf hin, dass er hier als Schirmherr
leider etwas eröffne, was auch in dem als
rechtsextrem eingestuften Magazin Com-
pact (neuerdings Näncy) bejubelt wird –
als ein Turm nämlich, der „wie ein Grena-
dier“ im Stadtbild stehe, verbunden mit
der Hoffnung, „Preußens Herz“ müsse
„wieder schlagen“.

Aber noch sitzt ein Georg Friedrich
Prinz von Preußen als Nachfahr des einsti-
gen Bauherrn hier nur in Reihe vier und
grinst sich durch den Vormittag, als hätte
er wieder eine seiner erstaunlichen Restitu-
tionsforderungen an die Bundesrepublik
in der Jacketttasche. Und auch wenn einige
letzte Monarchisten den sogenannten
Preußenprinzen sozusagen als geborenes
Staatsoberhaupt betrachten mögen: Noch
hat diesen Job der demokratisch gewählte
Frank-Walter Steinmeier inne.

Und es ist schon phänomenal, dass es
immer Sozialdemokraten sind, die die Re-
konstruktion des preußischen Erbes we-
sentlich repräsentieren. Das war schon
beim Berliner Stadtschloss so, und hier im
Turm der Garnisonkirche predigt Stein-
meier geradezu eine Theologie des hyperdi-
alektischen Sowohl-als-auch, er verteidigt
den Neubau gleichzeitig wegen seiner
stadtbildheilenden und durchaus auch tou-
ristischen Wirkung und wegen seiner un-
heilvollen Geschichte, sozusagen als Wie-
dererrichtung eines Mahnmals zur War-
nung. Denn: „Ein Ort, der nicht mehr da
ist, würde das kritische Erinnern nicht
leichter machen.“

Die neue Garnisonkirche, verkündet er
zum Schluss, „ist kein Ort der Verehrung
von Militarismus, Nationalismus und Ob-
rigkeitsstaat“. Obwohl man das für die Zu-
kunft vielleicht nur dann mit so einer Ge-
wissheit dekretieren kann, wenn man
selbst ein wenig auf Obrigkeitshörigkeit
setzt – und fest genug an die Wirkung der
kirchlichen Angebote und Friedenswork-
shops glaubt. 
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Unverwiestlich
Politisch brennt seit Jahren die Luft, aber war Sachsen nicht auch mal

berühmt für seinen Humor? Eine Selbstvergewisserung in schwierigen Zeiten.

Eine „seltsame Form“ an einer Wand fiel
bei Restaurierungsarbeiten im Theater
von King's Lynn auf.  F O T O : G E O R G E ' S G U I L D H A L L

Frank-Walter Steinmeier zufolge „kein
Ort der Verehrung von Militarismus, Na-
tionalismus und Obrigkeitsstaat“: die
Garnisonkirche in Potsdam, im Vorder-
grund Demonstranten.
 F O T O : B E R N D V O N J U T R C Z E N K A / D P A

FEUILLETON

„Willst du, dass

dein Kind Zither

lernen muss?“

Hat Shakespeare sich hier umgezogen?
Bei Arbeiten im Theater von King’s Lynn entdecken Archäologen einen Torbogen – hinter ihm könnte eine

Garderobe gelegen haben, die der Dramatiker auf Tournee benutzt hat.

Tütütata, die Kunst ist da: Die Sängerin und Humoristin Anna Mateur.  F O T O : D A V I D C A M P E S I N O

„Kein Segen für

dieses Kirchenimitat.

57 m verlogene Scheiße.“

Der Turmbau
nahe Babelsberg

Militarismus, Nazis, Stadtbild und Tourismus:

Der Aufbau des Turms der Potsdamer Garnisonskirche

war umstritten – bei der Einweihung versucht sich der

Bundespräsident als Theologe des Sowohl-als-auch.

Kritiker kommen

auch aus westdeutschen

Architekturkreisen



Stichwort Rock: Ist da 2024 noch Hoff-
nung? Also auch jenseits des neuen Deep-
Purple-Albums, bei dem alle schon ausras-
ten, weil es nicht ganz so schlimm ist wie
erwartet? Und abgesehen von den regel-
mäßig ausgerufenen Sensationen aus Eng-
land, die bei genauem Hinhören so klin-
gen, als hätte jemand 1979 unter einem
Londoner Tresen feucht aufgewischt und
die Bröckchen ein paar Jahrzehnte lang
trocknen lassen?

Dabei darf man, auch wenn das oft pas-
siert, sogenannte Energie und Vehemenz
nicht mit Qualität gleichsetzen. Rumbrül-
len und Lautsein können ja alle, erst recht,
wenn sie elektrische Gitarren zur Verfü-
gung haben und vielleicht sogar Alkohol.
Was zum Beispiel „Starburster“ – ein rela-
tiv neues Stück der irischen Rockband Fon-
taines D.C. – so ernsthaft und wahnsinnig
gut macht, ist sicher nicht seine Härte
oder irgendein rebellisches Ungestüm. Es
ist die Stimmung. Die Farbe, die Präzision.
Der scharf gehauene Schlagzeug-Groove,
der gegen die anderen Geräusche ringt.
Und natürlich auch die Geräusche selbst,
das Gesumme und Geklimpere.

Vor allem ist es die Stimme des Sängers,
der Grian Chatten heißt und im Video zu
„Starburster“ wie ein verprügeltes Milch-
gesicht aussieht. Er singt sehr viele Wörter
auf immer denselben Ton. Dabei bleibt er
erstaunlich gefasst, und komischerweise
wirkt er auf diese Art deutlich autoritärer
als die wüstesten Rap-Gangster: „I wanna
bite the phone, I wanna bleed the tone, I
wanna see you alone, alone, alone-lone“,
man kann es schlecht ins Deutsche über-
tragen. Ebenso wenig wie die unglaublich
lethargische Aggression in Chattens Stim-
me, die zutiefst beunruhigende, bohrende
Gleichgültigkeit.

„I’m gonna hit your business if it’s mo-
mentary blissness“, so geht der Refrain.
Angeblich hat er ihn während einer Panik-
attacke im Londoner St-Pancras-Bahnhof
geschrieben, obwohl das unglaubwürdig
klingt. Auch diese Zeile kann man nicht
übersetzen, denn das Wort „blissness“
gibt es gar nicht. „Eine unserer irischsten
Eigenschaften ist das eklatante Desinter-

esse an den Regeln der englischen Spra-
che“, sagt Grian Chatten, 29, an einem Frei-
tagnachmittag in Berlin. „So handhaben
wir das in früheren Kolonien. Wie Oscar
Wilde geschrieben hat: ‚Wir Iren sind zu
poetisch, um Dichter zu sein. Aber wir
sind die größten Redner seit den Grie-
chen.‘“

Man muss die Band Fontaines D.C.
wohl noch einmal erklären, obwohl sie seit
gut fünf Jahren eine eminente Karriere
hat. Schon 2021 war sie für einen Grammy
nominiert, in der Kategorie „Bestes Rock-
album“, den am Ende die Strokes aus New
York gewannen. Ein Jahr später kamen
Fontaines D.C. mit der Platte „Skinty Fia“
sogar in Deutschland bis Platz fünf der
Charts, was immerhin heißt, dass in der
Woche nur vier andere mehr verkauften.
Nummer eins war damals der Rapper Sun
Diego.

Als die fünf Jung- und Dünnmänner
aus Dublin zuletzt auf dem digitalen Titel-
bild des britischen New Musical Express
standen, hieß die Headline: „Die beste
Band der Welt“. Es gibt sehr viele, die das
nicht nur als journalistische Euphorie, son-
dern als blanke Tatsache sehen. Und offen-
bar braucht es entweder alte, etablierte
Helden wie die Strokes oder Leute mit viel
größerer Genre-Reichweite wie einen
Deutschrapper, um sie von der faktischen
Spitze fernzuhalten.

„Es hat mit der irischen Version des ka-
tholischen Schuldkomplexes zu tun, dass
ich unseren Erfolg nicht genieße, sondern
immer an die Arbeit denke“, sagt Grian
Chatten. Er sitzt auf einem Grünstreifen
an der Spree, trägt eine wohl modisch ge-
meinte Knickerbockerhose und eine oran-
ge getönte Sonnenbrille der Marke Gentle
Monster, die ihn aussehen lässt, wie man
sich in den 60er-Jahren Außerirdische
vom Planeten Dingsbums vorstellte. Er
trug sie auch, als die Band neulich in Jim-

my Fallons „Tonight Show“ das besagte
„Starburster“ spielte. Chattens irischer Va-
ter und seine englische Mutter lernten
sich in den Neunzigern in Hannover ken-
nen, wo beide echte Aliens waren und mit
konkurrierenden Folkbands im selben
Irish Pub auftraten. Der Sohn kam auf der
Heimreise nach Dublin zur Welt, beim Zwi-
schenstopp in Nordengland. Als die Stro-
kes 2001 ihr berühmtes erstes Album ver-
öffentlichten, war er sechs.

Es ist ein eigenartiges, aber beweisba-
res Detail der Geschichte, dass Fontaines
D.C. nicht als Band starteten. Sondern als
Literaturkreis an einer Dubliner Uni. Sie
brachten zwei kleine Anthologien heraus,
in denen Gedichte aller fünf Mitglieder
enthalten waren, bevor sie 2018 Oscar Wil-
des Diktum folgten und die ersten Inter-
net-Songs veröffentlichten.

In den vielen, vielen Lobhudeleien wird
die Gruppe seither als Gischtkopf des an-
haltenden Post-Punk-Revivals bezeich-

net. Dabei sind es gerade die völlig ande-
ren künstlerischen Wurzeln, die ihren
Rock so einzigartig machen: eine Musik,
die eigentlich von Wörtern, ihrem Flow
und ihren Rhythmen getrieben wird, ob-
wohl sie auf ruppigen Punk-Gitarren ge-
spielt wird. Mit Texten, bei denen man
selbst dann hört, dass sie Wahnsinn sind,
wenn man nichts kapiert.

„Romance“ steht als Tätowierung auf
Chattens linkem Oberarm, so heißt auch
das neue, vierte Album der Band. Er habe
sich das Wort tätowieren lassen, um nicht
ständig von den vielen anderen Ideen ab-
gelenkt zu werden, die er so habe, sagt er.
„In meinen Augen steht Romantik für eine
idyllische, symbiotische Welt, die aber ein
unerreichbares Ideal bleibt. Wie die soge-
nannte Zone in Tarkowskis ,Stalker‘: Um
ins Innere der Schneekugel zu kommen,
müsste man sie zerstören.“

Was als Grundgedanke erst mal banal
klingt, spielen Fontaines D.C. auf „Roman-

ce“ von allen Seiten her durch: im Titel-
stück als ätherisches Mitternachtsgebet,
in „Death Kink“ als leiernde, scheppernde
Reflexion über die Unmöglichkeit der Lie-
be, in „Sundowner“ als Acid-Schwoferei
entlang der Grenze von Wirklichkeit und
Fantasie. Das Album ist ein überraschen-
der Schritt ins Sphärische, ein kapitaler Be-
weis dafür, wie man auch dort noch im-
mer tausendfach besser klingen kann als
Coldplay: mit Gesang, der durch Glasschei-
ben schneidet, einem riesigen Arsenal an
Melodielinien und Klängen und ein paar
gut platzierten James-Joyce-Zitaten.

Dass es bei Fontaines D.C. nicht immer
ganz so weit her ist mit dem universellen
Weitblick, zeigen sie einige Wochen nach
dem Interview. Da sagen sie einen Auftritt
in Istanbul ab, weil der Sponsor der Halle
Elektrizitätswerke in Israel mitbetreibt.
Dass sie damit vor allem die Boykottpropa-
ganda des zu Teilen antisemitisch gepräg-
ten BDS-Netzwerks tiefer in die Welt tra-
gen, scheint sie – wie viele andere briti-
sche und irische Künstler derzeit – nicht
zu stören.

Natürlich leben alle fünf Fontaines in-
zwischen in London. Dublin sei nicht
mehr zu ertragen, seit das halbe Silicon
Valley dort seine Steuersparfilialen eröff-
net habe, sagt Chatten beim Gespräch in
Berlin: „Wenn ich heute in Irland bin, um-
geben mich vor allem Geister von früher.“
Es scheinen vor allem die seltsamen, halb-
durchlässigen, oft auch reichlich ominö-
sen Zwischenwelten zu sein, in denen er
sich zu Hause fühlt, und womöglich unter-
scheidet das ja den Dichter vom
Rock’n’Roller. Mit Post-Punk hat die neue
Platte jedenfalls wenig zu tun. In zehn Jah-
ren, glaubt der Sänger, wird seine Band
gar nicht mehr auf Gitarren spielen. „Did
you know I could claim the dreamer from
the dream?“, singt Grian Chatten im Ohr-
wurm „Favourite“, den sie auf dem Album
extra ganz nach hinten geschoben haben.
Wieder schwer zu übersetzen, vielleicht:
„War dir klar, dass ich Träumer und
Traum auseinanderklamüsern kann?“ Da-
bei will er das ja gar nicht.
 Joachim Hentschel

V o n C h r i s t i n e D ö s s e l

D
em Grauen mit der Kunst beikom-
men – geht das? Nach Auschwitz
lasse sich kein Gedicht mehr schrei-

ben, hatte Theodor W. Adorno einst konsta-
tiert, dieses Verdikt dann aber unter dem
Eindruck von Paul Celans „Todesfuge“ zu-
rückgenommen. Es ist diese aschenschwar-
ze „Todesfuge“, vertont von dem ukraini-
schen Klarinettisten und Komponisten Ev-
geni Orkin, mit der das „Gedächtnis Bu-
chenwald“-Konzert in der Weimarer
Herderkirche begann – eine Komposition
für Geige, Sprecher und Orchester, die im
Juni bei den Wiener Festwochen uraufge-
führt wurde und nun zur Eröffnung des
Kunstfests Weimar ihre deutsche Erstauf-
führung erlebte. Es spielte, wie schon in
Wien, das im deutschen Exil lebende Kie-
wer Symphonieorchester mit dem Violinso-
listen Andrii Murza, angeleitet von der be-
merkenswerten ukrainischen Dirigentin
Oksana Lyniv.

Diese ukrainische „Todesfuge“, sehr be-
wegend dargeboten vor dem berühmten
Cranach-Altarbild der Herderkirche, ist ei-
ne düster-dramatische Komposition mit
Radio- und Tonbandeinspielungen, Klez-
mer-Anklängen und KZ-Assoziationen,
Trillerpfeifen-Alarm, Totenglocken und
Paukenschlägen. Der luxemburgische
Schauspieler Steve Karier rezitierte dazu
eher stimmleise Celans berühmtes Ge-
dicht, das den Tod als einen „Meister aus
Deutschland“ benennt. Im Anschluss folg-
te, etwas gröblich, Mozarts „Requiem“, auf-
geführt „zum Gedenken an die Opfer des
Faschismus damals wie heute“, das nach ei-
ner gebührenden Stille mit jubelndem Ap-
plaus bedacht wurde, wobei beseelende Ge-
meinschaftsgeist-Funken durch die schö-
ne Herderkirche stoben. Das schafft
Kunst.

Mit dem Konzert „Gedächtnis Buchen-
wald“ beginnt traditionell das Weimarer
Kunstfest – das einstige KZ lag nur wenige
Kilometer von der Stadt entfernt und ist
im Programm des Festivalleiters Rolf C.
Hemke immer eine Bezugsgröße, heuer
mehr denn je. „Wofür wir kämpfen“ hat
Hemke als Motto für das diesjährige Kunst-
fest ausgerufen, das in die Zeit der Thürin-
ger Landtagswahl fällt und sich entspre-
chend politisch positioniert. Mit knapp 50
Produktionen aus allen Genres, mit Ge-
sprächen und Diskussionen will das Festi-
val „die Narrative der extremen Rechten
konterkarieren“, Vielfalt feiern und Hal-
tung zeigen: für Demokratie und gegen Na-
tionalismus. Das geht von einem „Taiwan-
Schwerpunkt“ bis hin zu einer konzertan-
ten „Wahlerinnerung im Galaformat“ mit
der Schauspielerin Sandra Hüller am Vor-
abend der Landtagswahl.

„Wofür wir kämpfen“ – dieses Motto
hat der Historiker Norbert Frei auch als
Leitgedanken für seine luzide Gedächtnis-
Buchenwald-Rede genommen, in der er
den „politischen Rücksturz“ skizzierte,
den wir nicht erst seit dem Beginn von Pu-
tins Krieg gegen die Ukraine im Februar
2022 erleben. Schon seit dem Krieg im Don-
bas 2014 hätten wir in unserer Friedenszu-
versicht alarmiert sein müssen. Die „globa-
le Polykrise“, in der wir uns inzwischen be-
fänden, führe zu einem kollektiven Ver-
drängen, zu einer Flucht in andere, oft vir-

tuelle Realitäten, wobei jede, jeder von uns
inzwischen auch selbst „Sender“ sei und
im Prinzip die ganze Menschheit erreichen
könne – mit allen Manipulationsmöglich-
keiten in Kommunikationsblasen, die das
mit sich bringe.

Umso wichtiger, so Frei, sei eine wirk-
lich „aufgeklärte Öffentlichkeit“, seien
Presse und Pressefreiheit und deren
„Wächterfunktion“. Doch durch den
„Strukturbruch“ auf dem Zeitungsmarkt
fehle es daran immer mehr. Gerade in Thü-
ringen, sagt Frei, „kann man der Zeitungs-
wüste beim Wachsen zuschauen“. Wofür es
sich zu kämpfen lohnt? Für klassischen
Journalismus, für mediale Bildung, für
das, was Norbert Frei im Sinne von Jürgen
Habermas „historisch-politische Selbster-
mächtigung“ nennt.

Für eine solche Art der Selbstermächti-
gung steht die Historikerin und Menschen-
rechtlerin Irina Scherbakowa mit ihrer Ar-
beit und ihrem ganzen Leben ein. Die seit
zwei Jahren im Exil lebende Russin ist
Schirmherrin des diesjährigen Kunstfests
und hat die Ausstellung „Das andere Russ-
land“ im Weimarer Bauhaus-Museum ku-
ratiert: eine kleine Schau zur Geschichte
und dem Engagement der von ihr mitge-
gründeten Menschenrechtsorganisation

Memorial. Entstanden 1989 in der Zeit von
Glasnost und Perestroika, hat sich Memori-
al zur Aufgabe gemacht, den Terror und
die Verbrechen der Sowjetunion unter Sta-
lin und die Repressionen in den Gulags auf-
zuarbeiten, den Opfern einen Namen zu ge-
ben, Zeugnisse zu sammeln und Denkmale
zu schaffen. Die Organisation besitzt auch
das wahrscheinlich größte Archiv über
Zwangsarbeiter. Sie blickt aber nicht nur in
die Vergangenheit, sondern benennt auch
aktuelle Menschenrechtsverletzungen
und Geschichtsverfälschungen und führt
Listen mit den Namen russischer Gefange-
ner. Es ist ein Einsatz für die historische
Wahrheit, wider das Vergessen. Vor zwei
Jahren wurde Memorial dafür mit dem
Friedensnobelpreis ausgezeichnet.

In Putins Russland zunehmend unter
Druck geraten, wurde Memorial 2021 in
Moskau zerschlagen, „liquidiert“, wie es in
dem Video heißt, das es dazu in der Ausstel-
lung zu sehen gibt. Seither wirkt die Organi-
sation vom Exil aus. „Das andere Russ-
land“ ist insofern vor allem auch ein Le-
benszeichen: dass es diese Wahrheitsfor-
scher noch gibt. Dass sie sich nicht unter-
kriegen lassen. Es ist nur eine kleine Aus-
stellung, aber wirkungsvoll. Ein einziger
Raum, darin Sperrholz-Aufsteller mit Fo-

tos und Dokumentationen. In der Mitte ei-
ne Tischvitrine mit Objekten, Zeichnun-
gen, persönlichen Dingen aus den Gulags.
Kleine Puppen, gefertigt aus einem Wollfa-
den, ein Frauenkopf-Mosaik aus Eierscha-
len, heimlich eingenähte Gebetstexte in ei-
ner Weste. Kultur-Spuren von Menschen
in größter Not, Zeichen ihrer Würde.

Wenn spät am Abend der Theaterma-
cher Roberto Ciulli und die Schauspielerin
Eva Mattes in der Weimarer Redoute sehr
nachdenklich und ruhig auf und an einem
Tisch sitzen und Ton kneten, als kämen sie
aus alter Zeit und wüssten von vielen Gräu-
eln und Schmerzen, dann ist es, als würden
sie auch ihnen nachhängen, den Gefange-
nen in den russischen Straflagern – wie
überhaupt den Leidenden auf der Welt. „S
wie Schädel“ heißt das gedankliche Noctur-
no, das Ciulli, der inzwischen 90-jährige
Gründer des Mülheimer Theaters an der
Ruhr, inszeniert hat, tituliert als „szeni-
sche Reflektion einer ungreifbaren Welt
auf Texte von Navid Kermani“.

Der Publizist und Orientalist Kermani
war mal Hospitant bei Ciulli, und Eva Mat-
tes hat von Kermani den Roman „Das Al-
phabet bis S“ vortrefflich als Hörbuch ein-
gelesen. So hat Kunstfest-Chef Hemke,
einst selbst an Ciullis Theater tätig, die drei

zusammengespannt für diesen Abend, der
aus Text- und Gedankensplittern besteht.
Eine Meditation mehr als ein Stück. Ein
Lauschen und Achtgeben auf Stimmen
und Schicksale dieser Welt. 

Ciulli schaut mit seiner langen Grau-
haarperücke wie ein trauriger Existenzial-
clown aus. Ein Theater-Montesquieu, der
aus tiefen Augenhöhlen starrt und beredt
zu schweigen weiß. Er spricht sehr weise,
nur manchmal zu leise. Mattes dagegen
fast mädchenhaft, schreit auch mal wie ein
Vogel, wird am Ende wütend. Auch sie hat
sehr viel Haar, einen dicken Wuschelzopf,
dazu ein bäurisch-folkloristisches Outfit.
Sie sind ein anrührendes, empfindsames
Paar. Mal wirken sie vertraut, mal siezen
sie sich wie Fremde; jeder mehr ein Medi-
um als die Verkörperung einer Figur. „Dass
ich dir meine Geschichte erzählt habe, das
tut gut“, sagt sie einmal zu ihm. Darum
geht es hier: Jemandem zuzuhören, Gehör
zu verschaffen, empathisch zu sein. Es
sind Geschichten von Krieg, abgeschlage-
nen Köpfen und Vergewaltigung, die in
Schlaglichtern aufblitzen, Geschichten aus
Kermanis Reportagen aus Afrika. Dazu Phi-
losophisches, Elementares für das Seelen-
heil. Der Sound dazu ist unbehaglich. Aber
die Kunst der beiden ist ein Trost.

„Dass ich dir meine Geschichte erzähle, das tut gut“: Roberto Ciulli und Eva Mattes in „S wie Schädel“ nach Texten von Navid Kermani. F O T O : T H O M A S M Ü L L E R

Selten flogen einem Jungdirigenten, und
so darf man den 28-jährigen Finnen Klaus
Mäkelä gerade noch bezeichnen, so viele
Vorschusslorbeeren zu. Das gilt auch für
sein Debüt bei den Salzburger Festspielen.
Am Ende wird es ein Fest sein, ein Tri-
umph, eine sanfte Überwältigung. Was
kann Mäkelä, was andere nicht draufha-
ben? Schwer zu sagen bei Dirigenten, die ja
nur indirekt wirken, nur ein paar Zeichen
geben, sich mit oder besser in der Musik be-
wegen, damit andere jene Klangerzählung
aufführen, deren Gelingen und auch Miss-
lingen dann meist dem Dirigenten zuge-
schrieben werden. Auffällig wird es, wenn
ein bislang nicht als prominentes Weltklas-
seorchester in Erscheinung getretenes En-
semble wie das Oslo Philharmonic, dessen
Chefdirigent Mäkelä ist, auf einmal eine
Klangkultur entwickelt, die überrascht.

Schon in den ersten Takten von Peter
Tschaikowskys Violinkonzert, es ist ja nur
eine schlichte Streichermelodie, horcht
man auf. Wie genau da jeder Ton und jedes
begleitende Tönchen geformt wird. Es gibt
nichts Unwichtiges, alles kommt orga-
nisch zusammen und man hat sofort das
Gefühl, so muss es sein, so groß kann diese
Musik sein. Oder: so groß muss sie sein,
sonst ist sie nichts. Mäkelä bewegt sich ziel-
gerichtet, nicht aktivistisch, schiebt ein
bisschen an, zieht vorne weg. Er lässt sich
nicht treiben von der Musik und erlaubt
auch den Musikern nicht, sich in Tschai-
kowskys Klangrausch zu verlieren. Er ist
dem Geschehen ein oder zwei Momente
voraus, jedes Detail zählt und stützt das
Ganze, jedes Instrument ist – manchmal
hörbar – gefordert. Das gilt auch für die
Geigensolistin Lisa Batiashvili.

Die einleitenden Takte, bei anderen oft
wirklich nur ein minder bewegendes Vor-
spiel, sind hier schon eine hochdramatisch
durchdachte Symphonie, der es etwas ent-
gegenzusetzen gilt. Das reizt Batiashvili
mitunter zu etwas scharfen Ansätzen, aber
allmählich merkt sie, dass sie hier gar
nicht kämpfen muss. Mäkelä lässt ihr
größtmöglichen Raum, indem er das Or-
chester fast vollkommen zurücknimmt.
Das macht die Sache etwas langweiliger als
nötig und ist vielleicht etwas zu gut ge-
meint. Sowie die Solistin pausiert, nimmt
er mit dem Orchester Fahrt auf und furio-
sen Schwung. Der nächste Einsatz von Bati-
ashvili wirkt dann aber noch braver und
manchmal sogar nur herunterbuchsta-
biert. Sie kann musikalisch nicht aufschlie-
ßen, ihre technischen Fähigkeiten kompen-
sieren das nicht, die Kadenzen, in denen
sie solistisch brillieren sollte, zeigen es
noch deutlicher. Es fehlt an dramatischer
Gestaltung, an Hochspannung, an impulsi-
ver Energie. Stattdessen verlegt sie sich
schließlich im letzten Satz aufs Sentimen-
tale, aufs Seufzende und Schluchzende.

Und das entspricht so gar nicht dem An-
satz von Mäkelä, der alles Emotionale aus
der Musik selbst heraus entstehen lassen
will und sie nicht in Gefühligem ertränkt.
Das ist besonders relevant in der großen
Fünften Symphonie von Dmitri Schostako-
witsch, der viel geschundenen, biografisch
belasteten, politisch überlasteten und oft
genug in tendenziösen Deutungen erstick-
ten. Ja, diese Fünfte war die quasi erzwun-
gene Antwort auf die von Stalin verfemte
Oper „Lady Macbeth“ mit der ihm und folg-
lich dem ganzen Parteiapparat zu moder-
nen oder zu atonalen Musik. Und ja, die
Fünfte scheint ein Rückschritt zu sein in
der Rückbindung an Tonalität und sym-
phonische Großform. Aber es ist ja doch
auch ein geniales Werk, das weit über die
erzwungenen Anforderungen und westli-
chen Deutungen als doppelbödiges Pro-
teststück hinausgeht.

Mäkelä konzentriert sich ganz auf das
Innermusikalische, aus dem sich alles an-
dere ohnehin ergibt. Es ist ja alles kompo-
niert, das vermeintlich Volkstümliche, die
fratzenhaften Marschrhythmen, der Um-
schlag vom Lieblichen ins Brutale, die
Trommelgewitter, die nicht enden wollen-
den Forte-Ausbrüche, der Rückzug ins ei-
gene halb blinde Innenleben, das sehn-
süchtig Visionäre am Ende. Die Freude der
Musiker liegt an diesem Abend im Forte,
das ist klar, es klingt ein bisschen zu opti-
mistisch. In den Ohren von Schostako-
witsch klang so ein massives Orchestertut-
ti sicherlich bedrohlicher, die große Ge-
meinschaft war ihm keine warmherzige Fa-
milie. In Oslo, das sagt der Orchesterklang,
hätte er sich geborgen fühlen dürfen.
 Helmut Mauró

„Desinteresse an den Regeln der englischen Sprache“: Grian Chatten und seine
Band Fontaines D.C.  F O T O : T H E O C O T T L E

Grandioser Triumph: Die Philharmoni-
ker aus Oslo mit Chefdirigent Klaus
Mäkelä in Salzburg.  F O T O : M A R C O BO R R E L L I

Die Unmöglichkeit der Liebe
Acid-Schwoferei, Gesang, der durch Glas schneidet – und leider eine Nähe zu BDS-Gedanken: Begegnung mit den musikalisch brillanten Fontaines D.C.

Lauschen auf Stimmen und Schicksale
Das Kunstfest Weimar eröffnet mit dem „Gedächtnis Buchenwald“-Konzert,

der Memorial-Ausstellung „Das andere Russland“ und Roberto Ciullis „S wie Schädel“.
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Die Texte?

Wahnsinn, selbst wenn

man nichts kapiert

Freude
am Wumms

Klaus Mäkelä ist der jüngste

Stardirigent weit und breit, was

sein Salzburger Debüt beweist.

„Wofür wir kämpfen“

lautet das Motto – als

Haltung gegen rechts



An Interpretationen mangelt es wahrlich
nicht, seit Otfried Preußlers schauriger Ju-
gendroman „Krabat“ über die schwarzma-
gische Mühle im Koselbruch vor über fünf-
zig Jahren herausgekommen ist. Im Laufe
der Zeit entstanden so auch Lektürehilfen
für den Schulunterricht. Darin kann man
beispielsweise lesen, wie Preußler das The-
ma Gut und Böse – hier die Kantorka und
das Christentum, dort der Müllermeister
und der Teufel – bis in die Hell-Dunkel-
Symbolik durchkomponiert hat.

Kaum einmal jedoch wurde bemerkt,
welche enorme Rolle das Auditive in „Kra-
bat“ spielt. Es ist vielleicht das größte Ver-
dienst von Charly Hübners Einlesung, dies
erstmals unüberhörbar herausgearbeitet
zu haben. Es beginnt gleich zu Anfang mit
den Sternsingern und endet noch lange
nicht bei der Kantorka mit ihrer „schöns-
ten und reinsten Stimme“.

Unmittelbar auf das Dreikönigssingen
folgt der erste Traum Krabats, in dem eine
heisere Stimme den Namen des vierzehn-
jährigen Waisenjungen ruft, um ihn als
neuen Müllerburschen anzuwerben. Wie
Hübner den Meister hier dunkel und be-
drohlich „Krabat“ hauchen lässt, bohrt
sich ebenso ins Gedächtnis wie später des-
sen scharf gezischtes „Husch“. Worauf Kra-

bat, gerade vom Meister in einen Raben
verwandelt, flugs auf die Stange fliegt und
damit offiziell in die Schwarze Schule auf-
genommen ist.

Hübner hat den Text genau studiert. Als
allwissender Erzähler liest er langsam und
fest, wobei er den Spannungsbogen stetig
anzieht. Daneben ist „Krabat“ aber auch
ein Buch voller Dialoge. In ihnen macht
sich Hübner jede Figur stimmlich glaub-
haft zu eigen. Ist sein Krabat anfangs noch
kindlich, klingt er im Verlauf der Hand-
lung immer erwachsener. „Krabat“, ein
Entwicklungsroman.

Tonda, Krabats erstem Vertrauten, gibt
Hübner etwas Fürsorgliches mit, während
er Juro, Krabats wichtigsten Helfer im drit-
ten Lehrjahr, behäbig knödeln lässt. Juro
beherrscht die Kunst der Verstellung, sei-
ne tumbe Langsamkeit ist bloße Fassade.
So könnte man fortfahren: vom liebenswer-
ten Lobosch über den verschlagenen Lysch-
ko bis zum Furcht einflößenden Meister.
Hübner erzeugt hier jenen Schauder, der
auch Krabat selbst ein ums andere Mal
über den Rücken läuft.

Vor Kurzem gab es erheblichen Wirbel
um Otfried Preußler. Ein Gymnasium bei
München entschied, nicht mehr nach dem
Schriftsteller heißen zu wollen. Unter ande-
rem wegen dessen vermeintlich fehlender
Distanzierung von der eigenen NS-Vergan-
genheit. Unzweifelhaft dürfte allerdings
sein, dass Preußler sich in „Krabat“ im
übertragenen Sinn mit dem NS-Regime
auseinandergesetzt hat. In seinen eigenen
Worten sei der Roman die Geschichte eines
jungen Menschen, der sich mit finsteren
Mächten einlässt, von denen er fasziniert
ist, bis er erkennt, worauf er sich da einge-
lassen hat. Charly Hübner hat diesen mitt-
lerweile klassisch gewordenen Jugendro-
man mustergültig zu Gehör gebracht.
 Florian Welle

V o n C h r i s t i n e K n ö d l e r

Z
u Beginn des Buches steht ein Bogen,
ein Halbkreis aus Worten: „So be-
ginnt es. So endet es.“ Fast am Ende

des Romans ist aus dem halben ein ganzer
Kreis geworden: „So beginnt es. So endet
es. So endet es. So beginnt es“, und in der
Mitte: „Alles ist im Fluss.“ Alles geht wei-
ter, geht ineinander über, ist Bewegung
und Bedeutung. Das ist der Bogen, den „Ci-
ty of Trees“, der zweite Jugendroman von
Chantal-Fleur Sandjon, schlägt.

Khanyi ist verschwunden. Im Wald, am
Stadtrand von Berlin, wurde sie das letzte
Mal gesehen, seitdem zieht es die jüngere
Schwester und Ich-Erzählerin Lindiwe, ge-
nannt Lin, immer wieder zu den Bäumen.
Tänzerin hatte Khanyi werden wollen –
nun ist sie weg. Drei Jahre ist das her. Mit
dem Verlust geht jeder in der Familie an-
ders um: Baba, der Vater, stählt sich über
Bodybuilding zu einer Festung und ver-
traut auf Gott. Die Mutter glaubt, dass Kha-
nyi entführt worden ist, und wird irgend-
wie immer kleiner. Die Kleinen, die Zwillin-
ge, erinnern sich kaum mehr an ihre ältes-
te Schwester. Gerade sind Großmutter Go-
go und Cousine Unathi aus Südafrika zu Be-
such in Berlin. Lin ist genervt: Sie will ihr
Zimmer, das früher das von ihr und Kha-
nyi war, nicht mit ihrer Cousine teilen.
Lieber rennt sie durch den Wald, lauscht
den Geschichten von Gogo oder singt für
sie.

Im Wald geht Lin immer mehr auf. Sie
beginnt, sich zu verwandeln. Das ist mehr
als eine Metapher: Auf Lins Wange wächst
Moos. Noch kann sie es mit einem Pflaster
abdecken. Aber wie lange noch? Will sie
das überhaupt? Und was ist mit den ande-
ren Jugendlichen, die sich in Luft aufzulö-

sen scheinen? Vermisstenanzeigen hän-
gen an Bushaltestellen, an Schulen wer-
den Kontrollen vorgenommen, als handle
es sich um ein gefährliches Virus.

Realismus und magischer Realismus ge-
hen ineinander über. Chantal-Fleur Sand-
jon formuliert eine vorsichtige Zukunftsvi-
sion, eine Utopie. Die Geschichte spielt im
Jahr 2025: „City of Trees“, Stadt der Bäu-
me, als ein Ort der Zuflucht, an dem Men-
schen – junge Menschen – wieder eins wer-
den mit der Natur?

Zumindest ist das eine mögliche Lesart.
Der Roman legt sich nicht fest. Sandjon
probiert aus, riskiert viel. Für ihren Versro-
man „Die Sonne, so strahlend und
schwarz“ hat sie im vergangenen Jahr den
Deutschen Jugendliteraturpreis bekom-
men. Auch hier nun wechseln Poesie und
Prosa einander ab: Lins Gedichte, Auszüge

aus Khanyis Tagebüchern, stehen neben
erzählenden Passagen, grau hinterlegte,
poetische Kurztexte sind wieder aus einer
anderen Perspektive erzählt. Sandjon
sucht immer wieder eine andere Sprache
für das, was passiert. Ist es die Sprache der
Bäume?

An altbekannte Lesegewohnheiten
knüpft das nicht an, man muss sich auf die-
sen Roman einlassen. Und zuhören. Im
Fluss der Worte stechen einzelne hervor,
stechen zu. „Messerscharf“ ist so ein Wort.
Die Sprache der Bäume geht anders. Sie

wispern. Und während Lin in der Schule
als „Zebragirl“ verspottet wird, wegen der
Moosflecken, decken die Bäume sie im
Wald mit ihrem Laub zu. Dann ist sie Kha-
nyi nah.

Genau um diese Nähe geht es, um so et-
was wie eine Aussöhnung zwischen den
vielen Stadien und Orten des Dazwischen,
die Lin ihr Leben lang kennt: zwischen Her-
künften, Kulturen, Traditionen, Religio-
nen, Generationen, zwischen Märchen
und Mythen, zwischen Vernunft, Übersinn-
lichem, Sinnlichem. Zwischen Mensch
und Natur, zwischen Mensch und Mensch.
Große Themen klingen in Chantal-Fleur
Sandjons zweitem Roman an: Ausbeu-
tung, Unterwerfung, Rassismus, die Apart-
heid in Südafrika, aber genauso Achtung,
Verstehen, Vergeben.

Dann stellt Unathi nachts Salzwasser
ans Bett – der Geister wegen. Gogo ist mit
ihren Ahnen eng verbunden, sie gehören
zum Leben ganz selbstverständlich dazu.
Doch Lin sucht weiter nach ihren Wurzeln,
verliebt sich und versucht ein Familienge-
heimnis zu lösen: „So beginnt es. So endet
es. So endet es. So beginnt es.“ „City of
Trees“ ist ein kühner Versuch über sich auf-
lösende Grenzen. Die Sehnsucht dahinter:
eine andere, eine versöhnte Welt.

„Und dann lag die Dämmerung wie ein goldener Schleier über den Feldern.“ Jill Barklems Mäuse leben das gute Leben.  F O T O : AN N E T T E BE T Z V E R L A G

Chantal-Fleur Sandjon:
City of Trees.
Thienemann,
Stuttgart 2024.
400 Seiten, 20 Euro.
Ab 14 Jahren.

Otfried Preußler:
Krabat.
Ungekürzte Lesung von
Charly Hübner.
6 CDs, 422 Minuten.
Silberfisch im Hörbuch
Hamburg Verlag ,
Hamburg 2024.
24,99 Euro.
Ab zwölf Jahren.

Die Hecke ist in Großbritannien nicht bloß
irgendein Gestrüpp, nein, die „hedgerow“,
von der es eine halbe Million Meilen im
Land gibt, ist Kulturgut. Schon beim An-
flug über ländliche Gebiete verleihen die
Hecken der britischen Landschaft etwas lie-
bevoll gepflegtes, eine gemütliche Heiter-
keit, die deutschen Agrargebieten mit ih-
ren wie mit Lineal gezogenen Feldergren-
zen fehlt. Es ist deshalb kein Wunder, dass
einer der großen Kinderbuchklassiker aus
Großbritannien, Jill Barklems „Brambly
Hedge“-Reihe genau dort spielt.

Barklems Mäusegesellschaft lebt zwi-
schen den Wurzeln alter Bäume in der Bie-
gung eines Flüsschens, wo die Landschaft
genauso aussieht, wie man sich England
vorstellt. Die Mäuse vom „Brombeerhag“,
so heißt die Reihe auf Deutsch, machen
Picknick, wenn es schön ist und im Winter
veranstalten sie im Inneren einer Schnee-
wehe einen Mäuseball. Sie sind fleißig,
aber wissen ein rauschendes Fest durch-
aus zu schätzen. Es erübrigt sich zu sagen,
dass sie sehr, sehr nostalgisch sind.

Mit „Brombeerhag im Sommer“ hat der
Verlag Annette Betz nun seine Neuauflage
des Jahreszeitenzyklus’ abgeschlossen. Jill
Barklems Bücher sind seit 1981 auf
Deutsch verfügbar, nun gibt es sie in größe-
rem Format, was toll ist, denn Barklems Il-
lustrationen sind verschwenderisch detail-
reich. Im Sommer-Band etwa gibt es den
Querschnitt eines Baumstumpfs am Fluss-
ufer zu bestaunen, in dem die Molkerei
und die Mühle der Mäuse untergebracht
sind. Dutzende Töpfchen und Schälchen
sieht man da, eine Wendeltreppe, viele
Gänge, durch die emsig Mäuslein mit
Schürzen flitzen. Es wird eine Hochzeit ge-
ben in diesem Band, unten am Fluss, aber
der Plot ist gar nicht so wichtig – man
möchte einfach lesend hier einen langen,
ruhigen Urlaub machen, wo gutmütige Tie-
re ihre Pfoten im Fluss kühlen, „erfrischen-
de Sommergerichte“ zubereiten – kalte
Kressesuppe, Holundermilch und Him-
beerschaumgebäck – und ansonsten keine
Sorgen haben. Genau das Richtige für Spät-
sommertage. Kathleen Hildebrand

Für ihren Versroman „Die Sonne, so strahlend und schwarz“ wurde Chantal-Fleur
Sandjon mit dem Deutschen Jugendliteraturpreis ausgezeichnet. F O T O : S H A H E E N W A C K E R

SüddeutscherVerlagZeitungsdruck
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„Krabat“, haucht er
Charly Hübner hat für ein neues Hörbuch

Otfried Preußlers Roman neu eingelesen.

Urlaub bei Mäusen
Perfekt für den Spätsommer: Jill Barklems

Bilderbuch-Klassiker „Brombeerhag im Sommer“.

Meine Schwester, der Baum
Der Jugendroman „City of Trees“ von Chantal-Fleur Sandjon

ist ein kühner Versuch über sich auflösende Grenzen.
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I n t e r v i e w : V e r a S c h r o e d e r

SZ: Frau Weidner, Sie forschen zum The-
ma sensible Geburt – was kann man sich
darunter vorstellen?
Kerstin Weidner: Eine Geburt ist ein kör-
perlichundemotionalüberwältigendesEr-
eignis, was einerseits intensive Glücksge-
fühle bewirken kann – aber auch Trauer,
Wut, Kontrollverlust. Das subjektive Ge-
burtserleben ist dabei das, was den Gebä-
renden am stärksten in Erinnerung bleibt.

Wie häufig sind schwerwiegende emotio-
nale Folgen durch eine Geburt?
In verschiedenen Studien geben neun bis
50 Prozent der Frauen nach einer Geburt
an, traumatische Erfahrungen gemacht zu
haben. Das ist eine heterogene Zahl, die 50
Prozent würde ich auch bezweifeln, da
wird vielleicht der Begriff „Trauma“ zu
weit strapaziert. Aber sicher ist:Beidreibis
vier Prozent der Gebärenden kommt es
nachderGeburtzudemVollbildeinerPost-
traumatischen Belastungsstörung. In die-
sen Fällen fällt esMüttern oft schwer, eine
befriedigende und stabile Bindung zu ih-
rem Kind aufzubauen. Zugleich sind sie
selbst und ihre Partner oder ihre Partnerin
stark belastet.

WieunterscheidetmaneinGeburtstrau-
ma von einer Geburt, die einfach nur
schrecklich schmerzhaft war?
Um das besser zu sortieren, kann ein pro-
fessionelles Nachgespräch, am besten in-
nerhalb von 72 Stunden nach der Geburt,
helfen. Gut wäre es, wenn ein solches Ge-
spräch jeder Gebärenden zustünde. Dort
würden nicht nur körperliche Interventio-
nen besprochen – auch Anzeichen einer
posttraumatischenStressreaktionwürden
sichtbar.

Warumsind diese bisher recht wenig auf-
gefallen?
Waswir erst heute aus Studienwissen und
über viele Jahre nicht gesehen wurde:

WenneineFrauunterderGeburtHilflosig-
keit oder Kontrollverlust erlebt, dann ist
das viel ausschlaggebender für ein negati-
ves Erleben als Schmerz. Es ist dieses Ge-
fühl, an das sie sich am stärksten erinnert
–unddas ihreGesundheitunddiedesKin-
des weiter prägt.

Aber ist Kontrollverlust nicht immer ein
Teil einer Geburt?
Kontrollabgabe ja, aber Kontrollverlust ist
ein Risikofaktor für traumatisches Erle-
ben. Das gilt für alle Gebärenden, ganz be-
sonders für die 20 Prozent der Frauen, die
bereits Gewalterfahrungen gemacht ha-
ben. Sie können bei einer Geburt leicht re-
traumatisiert werden. Das Gefühl, sich
nicht wehren zu können und ausgesetzt zu
sein, kann ein starker Trigger sein.

Die Geburtshelfenden sollten also vorher
von denGewalterfahrungenwissen?
Eine traumasensible Geburtsvorberei-
tung, in der eigene Erfahrungen in einem
geschützten Rahmen abgefragt werden,
wäre eine große VerbesserungDazu
kommt ein respektvoller Umgangaller Be-
teiligten während der Geburt, bei der alle
Handlungenkontinuierlich reflektiert und
kommuniziert werden, um den Kontroll-
verlustmöglichst gering zuhalten.Undein
Nachgespräch.

Wie groß ist die Gefahr, dass immermehr
Frauen denken, sie hätten ein Geburts-
trauma,wenn so viel darüber gesprochen
wird?
DieseEffekte gibt es–aber es gibt sie nicht
annäherndsooftwie tatsächliche traumati-
sche Auswirkungen. Aber klar: Ich bin
auch nicht dafür, dass der Begriff „Trau-

ma“ zu inflationär verwendet wird. Und
ich spreche auch ungern vonGewalt in der
Geburtshilfe, weil es meines Erachtens
nichtsbringt, sichausdieserSituationher-
aus Gewalt vorzuwerfen. Ich bevorzuge
den Begriff sensible Geburtsbegleitung im
Sinne der Lösungssuche.

Viele sagen: Das, was wir da im Kreiß-
saal erlebt haben, war Gewalt.
EsgibtFrauen, dieGewalt imKreißsaal er-
lebt haben. Und aus den anfänglichen
Schuldzuweisungen von Gebärenden und
Geburtshelfenden entsteht nun allmäh-
lich ein Dialog. Auch immer mehr Medizi-
nerinnen und Mediziner und Hebammen
sagen heute: Das subjektive Empfinden
der Gebärenden ist relevant. Und: Ja, nicht
jede Intervention istnötig.Gleichzeitig ler-
nen Gebärende im Dialog zu verstehen: Es
ist eine besondere Situation im Kreißsaal
und manche Interventionen sind einfach
notwendig. In der gegenseitigen Anerken-
nung liegt der Schlüssel.

Wie verbreitet ist die Idee der Anerken-
nung in der Geburtsmedizin?
Sagen wir es so: Sie wächst. Aber das ist ja
immer so: Erst die Hypothesen, dann die
Evidenz, und von da gelangt das Wissen
in die Lehre und die Ausbildung. Wir wis-
sen heute um die Häufigkeit, um die Aus-
wirkungen,umdieRisikogruppenfür trau-
matisches Geburtserleben. Und wir wis-
sen, wie man die Situation verbessern
könnte.

Ist das nicht Wunschdenken in Zeiten, in
denendiemedizinischeVersorgunganal-
len Stellen knapper wird? Jetzt soll man
sichalsoauchnochumdasemotionaleGe-
burtserlebnis kümmern?
Die Psyche gehört genauso zur Gesundheit
wiederKörper.WenigerichtigeWortebenöti-
genmeistwenigerZeitalsviele falscheWorte.
DasemotionaleErlebenhateineextremhohe
Bedeutung für die postpartale Gesundheit
unddieMutter-Kind-Bindung,es istschlicht-
weg notwendig,mehr darauf zu achten.

Ist die Frage nach der Gewalt in der Ge-
burtshilfe ein Generationenthema?
In den 1990er-Jahren gab es wirklich noch
Hebammen und Ärztinnen und Ärzte der
alten Schule. Aber heute hat sich da schon
sehr viel verändert.Was bleibt, sind unter-
schiedliche Persönlichkeiten.

Warum ist Ihnen das Thema Sprache in
der Geburtsbegleitung sowichtig?
Worte bedingen emotionales Erleben, sie
können kränken, erschüttern, verletzen.
Aber sie können auch heilen, trösten und
Mut machen. Das ist unter der Geburt be-
sonders relevant,weildieSituationsoemo-
tional ist. Sätze wie „Haben Sie sich nicht
so“, „ReißenSiesich jetzt zusammen“,„Bei-
nebreitmachen“könnenvorbelasteteFrau-
en leicht retraumatisieren. Sie sind aber
auch für alle anderen Frauen selten schön.

„HabenSiesichnichtso!“–wasistdasPro-
blem an einem solchen Satz?
Es ist einrelativierenderSatz,derdasEmp-
finden des Gegenübers nicht ernst nimmt.
Oder er ist als sogenannte Tätersprache
aus früherenGewalterfahrungenbekannt.
Stattdessen könnte man sagen: „Sie ma-
chen das gut, das Köpfchen ist schon ganz
weit unten.“ Körperbezogene Sprache, po-
sitiv unterstützend und mit Fokus auf die
Ressourcen hilft Gebärenden. Das sind re-
lativ einfache Dinge, die man gut schulen
kann. Es geht darum, in Kontakt mit der
Frau zu bleiben und sie zu unterstützen.

„Es ist einfach eine

besondere Situation

im Kreißsaal.“

Es beginnt mit einem Riss. Er breitet sich
immer weiter durch die Eisplatte aus, die
auf dem Meer aufliegt und von den Glet-
schernderWestantarktis gespeistwird. Ir-
gendwann zerbricht das Schelfeis. Dann
hinterlässt es hohe Eisklippen, die auf Fels
gründen. Ohne ihre vormalige Stütze bre-
chen sie unter ihrem eigenen Gewicht zu-
sammen, woraufhin die dahinterliegen-
den, noch höheren Eisklippen freistehen
und ihrerseits in sich zusammenkrachen–
in einer unaufhaltsamen Kettenreaktion,
die sich landeinwärts immer weiter fort-
setzt.

Marine Ice Cliff Instability (MICI) nen-
nen Glaziologinnen und Glaziologen die-
sen Prozess. Zwar wurde er bislang nie be-
obachtet, abermanche befürchten, dass er
infolge des Klimawandels einsetzen und
zueinemraschenVerlustdesWestantarkti-
schen Eisschilds führen könnte – samt ei-
nem Meeresspiegelanstieg bis zu einem
Meter allein bis zum Ende des Jahrhun-
derts.BisherigeProjektionengründetenal-
lerdings nur auf einem einzigen Modell
mit einer groben Auflösung und einer ein-
fachen Parametrisierung.

Nun aber hat ein TeamumdenUS-Phy-
siker MathieuMorlighem vomDartmouth
College in New Hampshire anhand von
dreiModellenundeinerdeutlichaufwendi-
gerenParametrisierung simuliert,wie sich
die Eisklippen nach demZusammenbruch
des schwimmenden Schelfeises verhalten
würden. Und zwar am Beispiel des Thwai-

tes-Gletschers, der wie kein anderer in der
Antarktis zumMeeresspiegelanstieg indie-
semJahrhundertbeitragendürfteunddes-
halboft als „Weltuntergangsgletscher“ be-
zeichnet wird. Das Ergebnis: Die Eisklip-
pen erwiesen sich als überraschend stabil.
„Es wird wahrscheinlich nicht zu einer In-
stabilität mariner Eisklippen kommen“,
sagt Morlighem. „Zumindest nicht in die-
sem Jahrhundert.“

Olaf Eisen vom Alfred-Wegener-Insti-
tut (AWI) sieht die Modellergebnisse als
wichtigen Fortschritt an. „Der Prozess der
MICIwar bishermit sehr großenFragezei-
chen behaftet“, sagt der Glaziologe, der
mehrfach am Thwaites-Gletscher ge-
forscht hat und nicht an der Studie betei-
ligt war. „Es ist erfreulich, dass dieses er-
fahrene Teamnun die Fragen beantwortet
hat.“

Obwohl die Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler ein Worst-Case-Szenario
miteinemhohenCO2-Ausstoßgewählthat-
ten, zog sich der Thwaites-Gletscher im
LaufedesJahrhunderts inallendreiModel-
lenkaumzurück.Daserklärensie imFach-
journal Science Advances damit, dass das
EisaufFelsgesteinaufsitzt, das sich inrela-
tiv flachemWasserbefindet.DamitderEis-

panzer instabilwird,muss er aber erst eine
gewisse Höhe erreichen – von 135 Metern
über dem Meeresspiegel geht das Team
um Morlighem aus. Diese Höhe wurde in
den Simulationen nur an einer Handvoll
Orten erreicht. Außerdemgebe es noch so-
genannte negative Rückkopplungen, die
denEispanzerzusätzlich stabilisieren:Zer-
birst das Schelfeis, können die Gletscher
ausdem Inland schneller inRichtungKüs-
te abfließen. Das aber führt dazu, dass die
Eisdecke ausdünnt und somit weniger an-
fällig ist, in sich zusammenzusacken.

Eine neue Situation tritt allerdings ein,
wenn sich die sogenannte Aufsetzlinie
landeinwärtsverschiebt,wodasGefälle im-
mer größer wird und die Eiskliffe immer
mächtiger. Auch das haben Morlighem
und sein Team in einem Eisschild-Modell
getestet, undzwarmit einerRückzugsrate,
die vergleichbar istmit der höchstenheute
schon beobachteten Rate. Zwar befand
sich die Eisfront auf einmal tatsächlich
über der kritischenMarke von 135Metern,
trotzdem kam in den Simulationen der
Rückzug des Eises nach ein paar Jahren
zum Stillstand. Abermals erklären das die
AutorinnenundAutorenmitdemsichaus-
dünnenden Eis.

Mit weiteren Experimenten versuchten
sieherauszufinden,abwanndenntatsäch-
lich ein unaufhörlicher Rückzug des Eises
eingeleitetwerdenkönnte–undkamen zu
einerKalbungsrate, die 25Mal so hoch lie-
genmüsste wie beobachtet.

Morlighem gibt zu, dass immer noch
nichtganzverstandensei,wieEiskliffever-
sagen und einstürzen. Trotzdem sei er zu-
versichtlich, dass das in Zukunft gelinge.
„Die Menschheit stand in der Vergangen-
heit vor anderenModellierungsherausfor-
derungen, wie etwa der Wettervorhersa-
ge“, sagt der Physiker. „Und wir alle haben
jetzt standardmäßig eineWettervorhersa-
ge-App auf unseren Handys.“

Zumindest für den so bedeutsamen
Thwaites-Gletscher dürfte das Phänomen
der MICI jetzt in den Hintergrund rücken,
meintOlafEisen. „DieDramatikscheintda-
mit erstmal raus zu sein“, sagt er. Das aber
gelte nur für das Phänomen der kollabie-
renden Eisklippen. „Das heißt nicht, dass
derWestantarktische Eisschild stabil ist.“

Schließlich gibt es noch mindestens ei-
nenweiterenProzess, der dasWestantark-
tischeEisschild in seinerExistenzbedroht.
Er wurde erstmals in den Siebzigerjahren
beschrieben und nennt sich MISI (Marine
Ice Sheet Instability): Weil die Gletscher
der Westantarktis zu großen Teilen auf
Fels unter dem Meeresspiegel aufliegen,
kanndasWasser vonuntendas Eis angrei-
fen, wenn es sich erwärmt. Und genau das
tutesbereits.Deshalbverlagert sichdieso-
genannte Aufsetzlinie des Eises nach hin-
ten. Undweil der Untergrund, auf dem der
Gletscher sitzt, landeinwärts abfällt, kann
es geschehen, dass sich der Gletscher im-
mer weiter und schneller zurückzieht.
 Benjamin von Brackel

Kerstin Weidner ist
Direktorin der Klinik für
Psychotherapie und
Psychosomatik am Unikli-
nikum der TU Dresden.
Sie entwickelte unter
anderem Therapien für
psychisch belastete
Frauen in der Schwanger-
schaft. F O T O : P R I V A T

Wachkoma-Patienten haben offene Au-
gen, können blinzeln, schlucken, atmen
und zucken manchmal auch zusammen,
aber auf ihre Umgebung reagieren sie
nicht mehr. In so einen Zustand können
MenschennachschwerenHirnschädenge-
raten, zum Beispiel durch Autounfälle
oder Blutungen im Gehirn. Nur: Sind sie
von ihrerAußenwelt tatsächlichnahezuab-
geschirmt? Dieser Frage sind Forscher um
denNeurologenundMedizinethikerNicho-
las Schiff vom Weill Cornell Medical Col-
lege nachgegangen, ihre Studie wurde
kürzlich imNew England Journal of Medici-
ne publiziert. Demnach könnte bei jedem
vierten untersuchten Patienten eine Form
von Bewusstsein vorhanden sein.

DieForscher testeten insgesamt358Pa-
tienten an sechs internationalen Zentren.
241 von ihnen reagierten nicht auf äußere
Reize, sie befanden sich im Wachkoma
oder ineinemminimalenBewusstseinszu-
stand, der nicht ganz leicht vom Wachko-
ma abzugrenzen ist. Die Forscher stellten
den Patienten Aufgaben, etwa sollten sie
sich vorstellen, einen Tennisball mit der
rechtenHand zu schlagen. Äußerlich rühr-
ten sich die Patienten nicht. Mithilfe von
Elektroenzephalografie (EEG)undfunktio-
neller Magnetresonanztomografie (fMRT)
konnten die Forschenden aber beobach-
ten, ob sich die Aktivität im Gehirn verän-
dert. Leuchten ähnliche Regionen auf wie
bei gesundenProbanden,diedieselbeAuf-
gabe bekommen, muss man davon ausge-
hen, dass die Patientengerade andenTen-
nisball denken.

Bei 60 der untersuchten Patienten ohne
äußere Reaktionen deutete die gemessene
HirnaktivitätaufaktiveWahrnehmungsfä-
higkeit hin – das entspricht 25 Prozent.
Das ist zwar mehr, als frühere Untersu-
chungenzeigenkonnten.Esbräuchtealler-
dings repräsentative Untersuchungen mit
nochdeutlichmehrProbanden,umgenau-
ere Zahlen zu bekommen, wie die Autoren
in ihrer Arbeit selbst einschränken.

Aber zumindest deuten die Hirnscans
darauf hin, dass nichtwenige Patienten im
Wachkoma womöglich hören und denken
können. Eventuell könnten sie sogar über
Gehirn-Computer-Schnittstellenkommu-
nizieren, vermutenmancheWissenschaft-
ler. In der Medizin wird dieser Gehirnzu-
stand als Cognitive Motor Dissociation
oder Functional Locked-in Syndrome be-
zeichnet.

Es war lange umstritten, ob es über-
haupt möglich ist, dass Menschen kaum
oder gar nicht auf ihre Umwelt reagieren,
imInnerenaberdennocheineFormvonBe-
wusstsein existiert. Seit einigen Jahren
häufen sich Berichte über Fälle, die genau
das nahelegen. Die aktuelle Studie stützt
diese Vermutung weiter.

UmdenBewusstseinszustand imWach-
koma zu messen, wird üblicherweise das
VerhaltenderPatientensystematischbeob-
achtet. Zum Beispiel testen Ärztinnen und
Ärzte, obdie ansonsten regungslosenPati-
entenmitdenZehenwackelnkönnen, oder
ob sie einem Spiegel vor dem Gesicht mit
den Augen folgen.

Bei Menschenmit CognitiveMotor Dis-
sociation stoßen solche Tests allerdings
auch schnell an ihreGrenzen.DieBetroffe-
nenwerdendannhäufigalskomatöseinge-
stuft, obwohl ihre Hirnaktivität messbar
ist.

Aussagen über das subjektive Empfin-
den der Patienten lassen sich aus den
Scansnicht ableiten.DenneinehöhereAk-
tivität in bestimmten Hirnregionen sagt
nichtsüberSchmerzempfinden,Langewei-
le, Dankbarkeit oder andere Empfindun-
gen aus. „Wir wissen nicht genau, was die-
se Patienten wirklich fühlen“, sagte Schiff
dem New Scientist.

Für Angehörige könnten derartige Un-
tersuchungen dennoch hilfreich sein.
Weiß man etwa, dass es nicht vergebens
ist, mit dem regungslosen Patienten zu
sprechen,machtdas fürvieleMenschenei-
nen großen Unterschied. Tom Kern
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Der Weltuntergangsgletscher ist stabiler als gedacht
Der antarktische Thwaites-Gletscher wird wahrscheinlich nicht so schnell kollabieren wie befürchtet. Aber etwas anderes droht.

Wie eine gute Entbindung gelingt
Viele Mütter berichten von fürchterlichen Erlebnissen im Kreißsaal, teilweise von Gewalt.

Ein Gespräch mit Psychosomatikerin Kerstin Weidner über Traumata nach der Geburt.

„Wir wissen nicht genau,

was diese Patienten

wirklich fühlen.“

Die 160 Kilometer lange und bis zu 30 Kilometer breite Zunge des Thwaites-Glet-
schers in der Westantarktis, aufgenommen im Jahr 2020. Sein Schmelzen würde den
Meeresspiegel weltweit merklich erhöhen. F O T O : D A V I D V A U G H A N / BR I T I S H AN T A R C T I C S U R V E Y /A P

Zerbirst das Schelfeis,

fließen Gletscher schneller

ab und dünnen aus

Eine Geburt kann eine werdende Mutter überwältigen, aber auch schwer belasten. F O T O : I M A G O / D R E A M S T I M E , B E A R B E I T U N G : S Z

Immer noch ein rätselhaftes Organ mit vielen Geheimnissen: das menschliche
Gehirn. Diese Bilder stammen aus einem Magnetresonanztomografen, einem in
Medizin und Forschung häufig eingesetzten Instrument. F O T O : I M A G O / S C I E N C E P H O T O L I B R A R Y

Hinweise auf Bewusstsein
bei Wachkoma

Nach schweren Hirnschäden können Menschen, die keine

Reaktionen mehr zeigen, dennoch häufig hören und denken.

Sie sollten sich vorstellen,

einen Tennisball mit der

rechten Hand zu schlagen
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V o n C h r i s t i n a K u n k e l

D
ie etwa 3000 Audi-Mitarbeiter in
Brüssel dürften sich gerade wie
in einem schlechten Film fühlen.

„Willkommen in der Fabrik der Zu-
kunft“, so begrüßt sie ein Schild an der
Werksfassade. Die Zukunft, sie sollte
elektrisch sein. Die Fabrik war schon vor
sechs Jahren auf reine E-Autoprodukti-
on umgestellt worden. Doch die schöne
Zukunft, sie ist bisher nur ein frommer
Wunsch, vor allem im VW-Konzern.

Die Fabrik der Zukunft dürfte bald Ver-
gangenheit sein. Audi wird das Werk
wohl dichtmachen. Auch wenn der Kon-
zern sich noch abmüht, irgendeinen klei-
nen Kompromiss mit den berechtigter-
weise enttäuschten Arbeitnehmern zu
finden – am Aus für den Autobau in Brüs-
sel wird ziemlich sicher kein Weg vorbei-
führen. Es ist nur der Anfang von dem,
was insbesondere VW in den kommen-
den Jahren bevorsteht. Denn der größte
deutsche Autobauer wird weiterhin deut-
lich weniger Autos verkaufen als zu sei-
nen besten Zeiten. Man muss sich die Zah-
len nur anschauen: 2019 lieferte VW
noch rund elf Millionen Fahrzeuge aus,
jetzt kämpft man darum, neun Millionen
zu schaffen. Die Erholung, die sich der
Konzern nach den Corona-Jahren und
der Halbleiterkrise erhofft hatte, ist aus-
geblieben. Die gleiche Zahl an Fabriken,
aber immer weniger Arbeit – diese Rech-
nung kann auf Dauer nicht aufgehen.

Dass es als Erstes Brüssel trifft, hat
mit einem strategischen Fehler des VW-
Konzerns zu tun. Früher als alle anderen
Hersteller und besonders konsequent
hatte VW einige seiner Werke auf Elek-
tro umgerüstet. Der Plan dahinter war:
Ein Band, von dem nur E-Autos laufen,
ist besser und effizienter, als eines, auf
dem auch Verbrenner und Hybride ge-
baut werden. Es war das ultimative Be-
kenntnis zur Elektromobilität.

Doch jetzt, da die Nachfrage nach Bat-
teriefahrzeugen stockt, bringen genau
diese E-Auto-Werke VW in Bedrängnis –
in Brüssel, aber auch in Zwickau. Natür-
lich trägt die konfuse Kommunikations-
und Förderpolitik der aktuellen Bundes-
regierung dazu bei, dass ein Großteil der
Autokäufer lieber zum Verbrenner greift
anstatt zum Elektroauto. Genau wie die
immer noch in Teilen schlechte Ladein-
frastruktur und die hohen Strompreise
an öffentlichen Stromtankstellen.

Aber so einfach darf man die Autokon-
zerne nicht davonkommen lassen, die
jetzt die Schuld den Verbrauchern zu-
schieben, weil diese nun mal keine Lust
auf Elektro hätten. Gerade VW hat zwar
viel in Elektro-Fabriken investiert, dabei
aber offenbar vergessen, dort solche Au-
tos zu bauen, die die Kunden auch in gro-
ßer Zahl haben wollen. Das Volks-E-Auto
von VW gibt es immer noch nicht, wäh-
rend die Modelle von Tesla auch im ers-
ten Halbjahr 2024 noch auf Platz eins und
zwei der meistverkauften Elektroautos in
Europa liegen. Dahinter folgt übrigens
ein Modell von Volvo – gefertigt in China.

Am Audi-Werk in Brüssel lässt sich ab-
lesen, wie falsch der VW-Konzern zu-
dem die Konkurrenzfähigkeit seiner Pro-
dukte eingeschätzte. Eigentlich wollte
Audi den elektrischen Q8 dort noch wei-
tere drei Jahre bauen, auf den Markt
kam das Modell 2019. Es war längst abzu-
sehen, dass die Technik im teuersten Au-
di-E-Modell, für das mindestens 75 000
Euro fällig sind, nach wenigen Jahren
veraltet sein dürfte. Man muss sich fra-
gen, wie Audi damit planen konnte, dass
es ohne ein grundlegendes Update und
bei immer stärkerer Konkurrenz aus
Deutschland und Fernost noch genug
Kunden für dieses Modell geben wird.

Eine flexible Produktion verschiede-
ner Antriebe, wie es sie etwa bei BMW
oder Mercedes gibt, hätte Brüssel sicher
kurzfristig helfen können. Doch das
Grundproblem, dass die Auslastung in
vielen VW-Werken bei höchstens 75 Pro-
zent liegt, ließe sich auch damit nicht lö-
sen. Der harte Sparkurs, den Konzern-
chef Oliver Blume eingeschlagen hat, ist
unvermeidbar. Brüssel ist nur die Spitze
des Eisbergs. Wenn es VW nicht gelingt,
an allen Ecken und Enden Kosten zu sen-
ken und endlich einen elektrischen Ver-
kaufsschlager auf den Markt zu bringen,
dürften die Diskussionen auch um die
Jobs in den deutschen Werken wieder
aufkommen. 

Na, gut geschlafen heute? Genügend
Schritte gegangen? Und das Herz, schlägt
das regelmäßig, nicht zu schnell, nicht zu
langsam? Mehr und mehr Menschen tra-
gen mittlerweile sogenannte Fitness-Tra-
cker, kleine Geräte, meist Uhren wie die
Apple Watch oder Armbänder, die man
ständig anhat und die all das und noch
viel mehr messen sollen. Allein in
Deutschland wurden 2023 knapp 5,9 Mil-
lionen davon verkauft, weltweit waren es
nach Zahlen des US-Marktforschungsin-
stituts IDC sogar gut 500 Millionen. Die
Frage ist nur: Stimmt das denn eigentlich
auch, was diese kleinen Dinger so alles
messen?

Diese Frage treibt auch den irischen
Sportwissenschaftler Cailbhe Doherty
vom University College Dublin um. Zu-
sammen mit Kollegen hat er versucht, ihr
in einer Metastudie auf den Grund zu ge-
hen, einer Studie also, die zusammen-
trägt, was es bisher an Studien dazu gibt,
diese auswertet und dann ein Fazit zieht.
Und das lautet? Mal so, mal so. Wenn es
um Daten geht wie den Herzschlag, des-

sen Variabilität oder um Rhythmusstö-
rungen, sind die meisten Geräte Doherty
zufolge hinreichend akkurat. Auch wenn
die Fitness-Tracker die Sauerstoffsätti-
gung messen, tun sie das zumindest
dann ganz ordentlich, wenn die Messung
unter Belastung stattfindet, im Ruhezu-
stand dagegen gibt es größere Abwei-
chungen zu standardisierten professio-
nellen Messmethoden. Schon beim
Schrittezählen vertun sich die Tracker
aber ziemlich, übrigens zuungunsten der
Besitzer. Sie verpassen etwa neun Pro-
zent der absolvierten Schritte. Ein Wun-
der ist das nicht, schließlich müssen sie
aus Sensordaten mithilfe von Algorith-
men errechnen, was ein Schritt ist und
was nicht. Auch die Schlaferkennung ist

alles andere als zuverlässig. Oft, so Doher-
tys Ergebnisse, würden die Tracker es et-
wa missinterpretieren, wenn Menschen
zwar im Bett liegen, aber nicht schlafen
können.

Noch schlimmer ist es beim Kalorien-
verbrauch – ein Wert, der sicher manche
der Träger von Fitnessuhren oder -bän-
dern interessiert. Hier gab es Abweichun-
gen von gut minus 21 Prozent, also zu ge-
ring angegebener Kalorienverbrauch,
bis knapp plus 15 Prozent. Da suggerier-
ten die Geräte also einen höheren Ver-

brauch an Kalorien als tatsächlich ver-
brannt wurde. Für die Forscher war es
ziemlich schwer, überhaupt genug ver-
gleichbare Daten zusammenzutragen.
Denn die Studien, die sie untersuchten,
verwendeten oft verschiedene Metho-
den. Eine Studie etwa habe die Genauig-
keit der Herzschlagmessung im Ruhezu-
stand gemessen, eine andere unter Belas-
tung. Das Team fand zudem heraus, dass
weniger als fünf Prozent aller Fitness-
Tracker, die auf den Markt gebracht wur-
den, daraufhin untersucht wurden, ob
sie zuverlässig messen. Doherty rät Ver-
brauchern, den angezeigten Werten auf
den Fitness-Trackern mit einer gesun-
den Portion Skepsis zu begegnen. Die wis-
senschaftliche Community und die Her-
steller rufen er und seine Co-Autoren da-
zu auf, einheitliche Standards für die
Tests dieser Gerätekategorie zu entwi-
ckeln, um eine bessere Vergleichbarkeit
zu gewährleisten. Dann könnte aus inno-
vativem Tech-Spielzeug ein verlässli-
ches Werkzeug für Gesundheit und Well-
ness werden. Helmut Martin-Jung
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Schätzometer am Arm
Herzschlag, Sauerstoffsättigung, Schlaf – Fitness-Tracker messen immer mehr

Vitaldaten, aber messen sie auch richtig? Eine Studie weckt Zweifel.

V o n U w e R i t z e r

E
s waren 60 500 Zuschauer auf Schal-
ke, 57 000 im Hamburger Volkspark-
stadion, 50 000 in Köln, kaum weni-

ger in Nürnberg und Berlin. Die zweite Fuß-
ball-Bundesliga erlebte bei den ersten bei-
den Spieltagen der neuen Saison einen ful-
minanten Zuschauer-Zuspruch, der den
Vereinen hohe Einnahmen aus dem Ticket-
verkauf einbrachte. An diesem Freitag star-
tet auch die erste Bundesliga mit dem Gast-
spiel von Meister Bayer Leverkusen bei Bo-
russia Mönchengladbach in ihre neue Spiel-
zeit. Und schon melden sich Skeptiker, die
ihr im Vergleich mit der zweiten Liga eine
„Verzwergung“ prophezeien.

Denn während immer mehr Vereine mit
großen Namen und entsprechender Fange-
meinde in der zweiten Liga kicken, tum-
meln sich in der ersten viele kleine Klubs
aus kleinen Städten. Acht Zweitliga-Stadi-
en fassen jeweils mehr als 40 000 Zuschau-
er, in der ersten Bundesliga sind es nur sie-
ben. Würden die 18 Startplätze dort auf der
Grundlage der Zuschauerzahlen vergeben,
„dann würden acht derzeitige Zweitligis-
ten im Oberhaus mitspielen“, hat das Fach-
magazin Kicker ausgerechnet.

Tun sie aber nicht. Und mit dem Ticket-
verkauf erwirtschaften deutsche Erstligis-
ten nur einen überschaubaren Teil ihres
Umsatzes; in der Saison 2022/23 (neuere
Daten hat der Liga-Dachverband DFL noch
nicht veröffentlicht) waren es zwölf Pro-
zent. Der gewaltige ökonomische Unter-
schied zwischen erster und zweiter Bundes-
liga wird sich durch Stadionbesuche allein
kaum verringern. Wie groß er ist, offenba-
ren andere Kennzahlen. 2022/23 lag der
Umsatz der ersten Liga bei 4,5 Milliarden
Euro; jener der zweiten Liga bei 786 Millio-
nen. In der Saison 2024/25 kassiert jeder
Erstligist aus dem nationalen TV-Topf eine

Garantiesumme von 25,3 Millionen Euro,
ein Zweitligist lediglich sieben Millionen
Euro. So viel verdient ein Top-Spieler im
Kader des FC Bayern in vier Monaten.

Vom ersten Tag an war die Bundesliga ei-
ne Geldmaschine – und mehr denn je wird
sie es in ihrer anstehenden 62. Saison sein.
Deutschlands größte und beliebteste Profi-
liga ist die besucherstärkste in Europa und
hat die Corona-Delle hinter sich gelassen.
Sie wächst, steht aber auch vor ökonomi-
schen Problemen, von denen sie bisweilen
selbst nicht zu wissen scheint, wie sie dar-
auf reagieren soll. Zumal die Bundesliga in
ihrer Ganzheitlichkeit ein Widerspruch in
sich ist. Ihre zahlenden Fans stemmen sich
einerseits gegen die Kommerzialisierung,

wollen andererseits aber maximalen sport-
lichen Erfolg. Der aber hängt bekanntlich
sehr stark vom Geld ab. Doch finanziell
droht die Bundesliga im internationalen
Vergleich abzurutschen. Vor allem die eng-
lische Premier League, wo selbst große Tra-
ditionsklubs sich und ihre Seelen längst an
Investoren aus aller Welt verkauft haben,
ist inzwischen uneinholbar enteilt. Dort
werden die mit Abstand höchsten Gehälter
gezahlt; also zieht es auch die besten Spie-
ler und Trainer dorthin. Und in Spanien
werfen selbst wirtschaftlich schwer ange-
schlagene Top-Klubs wie Real Madrid und
FC Barcelona mit Geld um sich.

Allein an nationalen Medienerlösen kas-
sieren die englischen Erstligisten in dieser
Saison 1,85 Milliarden Euro; von der Spiel-
zeit 2025/26 an werden es knapp zwei Milli-
arden sein. Zum Vergleich: In Deutschland
nehmen die 36 Erst- und Zweitligisten in

der anstehenden Saison 1,21 Milliarden Eu-
ro ein. Plus maximal 300 Millionen Euro
aus der Auslandsvermarktung. Die Premi-
er League wird aus der Übertragung ihrer
Spiele im Ausland in etwa das Zehnfache er-
lösen. Die DFL als Dachverband der 36
Erst- und Zweitligisten wäre schon froh,
wenn die Bundesliga im internationalen
Ranking hinter England und Spanien Rang
drei behaupten würde.

Im Durchschnitt finanzieren die Bun-
desligisten gut ein Drittel ihres Etats aus
TV-Erlösen. Das ist der größte Einzelpos-
ten, gefolgt von Werbung (25 Prozent). Um-
so wichtiger ist es für sie, dass die DFL ihre
größte Baustelle erfolgreich schließt. Im
Streit mit dem Streamingdienst Dazn hat
der Verband die Rechtevergabe für die
kommenden Spielzeiten ausgesetzt. Kurz
zuvor scheiterte die DFL beim Versuch, die
Auslandsexpansion mit frischen Milliar-
den eines Finanzinvestors zu forcieren. Die
eigenen Vereine fielen ihr in den Rücken.
Oder, treffender formuliert: Fangruppie-
rungen heizten den Verantwortlichen ihrer
Vereine derart ein, dass diese sich nicht
mehr trauten, dem Deal zuzustimmen.

So suchen die Verantwortlichen notge-
drungen nach neuen Wegen, um die Bun-
desliga im Rest der Welt bekannter zu ma-
chen, vor allem auf den größten Märkten
Asiens und Nordamerikas. Also brachen in
diesem Sommer so viele Bundesligisten zu
Fernreisen auf wie noch nie. Eintracht
Frankfurt und RB Leipzig kickten bei
Freundschaftsspielen in den USA, der FC
Bayern in Südkorea, der BVB in Thailand
und Japan, wo sich auch der VFB Stuttgart
sehen ließ. Der FC Augsburg flog nach Süd-
afrika. Die Testspiele dort schienen eher ei-
ne Beigabe zu sein. Hauptsächlich absol-
vierten die Vereine PR-Termine. Sehr zur
Freude ihrer globalen Sponsoren. Ausrüs-
ter wie Adidas oder Puma, aber auch der

Energy-Drink-Hersteller Red Bull nutzten
ihre Netzwerke vor Ort nicht nur, um den
Vereinen vor Ort Aufmerksamkeit zu ver-
schaffen. Sondern sie spannten die Teams
auch für ihre Werbezwecke vor Ort ein.

Zudem wurde fernab der deutschen Fan-
Öffentlichkeit experimentiert. RB Leipzig
etwa setzte beim Testspiel gegen Aston Vil-
la auf der USA-Tour Bodycams bei Spie-
lern ein, ließ eine Kamera in der Kabine zu
und über den Köpfen der Spieler flog eine
Drohne. „Damit ist es uns gelungen, Fuß-
ballfans weltweit spannende, neue Einbli-
cke zu bieten“, sagte hernach ein zufriede-
ner RB-Geschäftsführer Johann Plenge
dem Sportbusiness-Portal Spobis. Das
könnte mittel- oder längerfristig Schule
machen. Die Nähe zum Team, und sei sie
nur über Kameras, lässt sich erfahrungsge-
mäß gut verkaufen. Damit stünde ein Bun-
desliga-Tabu, nämlich keine Kameras in
Kabine oder auf dem Spielfeld, infrage.

Überhaupt nutzen die Klubs verstärkt
(digitale) Technik, um Geld zu verdienen.
Pünktlich zum Saisonendspurt 2023/24
führte der spätere Meister Bayer Leverku-
sen im März als erster Bundesligist an den
LED-Werbebanden im Stadion die „Paral-
lel Ads“-Technologie ein, die wenig später
bei der Fußball-EM erstmals einem brei-
ten Publikum auffiel. Sie ermöglicht es, un-
terschiedliche Werbepartner einzublen-
den. Ein TV-Zuschauer in Deutschland
sieht dabei eine andere Bandenwerbung
wahr als jemand im Ausland.

Die Sommerreisen bescherten dem Bun-
desliga-Sextett aber auch klassische Ein-
nahmen. In nicht mal einer Woche verkauf-
te Bayern München allein in Südkorea
mehr Trikots mit dem Namen des aus dem
Land stammenden Verteidigers Kim als in
der ganzen vorherigen Saison weltweit. Ins-
gesamt erwirtschaften Bundesligisten im
Schnitt etwa fünf Prozent ihrer Erlöse aus

dem Verkauf von Trikots und anderen Mer-
chandising-Produkten. Doch diese Zahl
verzerrt. Denn Teams mit hoher internatio-
naler Strahlkraft kommen auf ein Vielfa-
ches gemessen am normalen Bundesligis-
ten mit allenfalls regionaler Fanbase. Al-
lein der FC Bayern verdient mit Merchandi-
sing etwa 100 Millionen Euro im Jahr.

Entsprechend groß ist das Gefälle, was
die Ausrüsterverträge angeht. Bayern Mün-
chen streicht von Adidas jährlich einen ho-
hen zweistelligen Millionenbetrag ein,
auch der BVB und Leipzig bewegen sich im
– wenn auch deutlich niedrigeren – zwei-
stelligen Bereich. Die restlichen 15 Bundes-
ligisten bringen es auf durchschnittlich
zweieinhalb Millionen Euro. Die Leipziger
starten übrigens mit neuem Ausrüster in
die Saison. Nach zehn Jahren löst Puma Ni-
ke ab. Der fränkische Sportartikelherstel-
ler zahlt dafür angeblich mehr als das Dop-
pelte. Überhaupt ist Puma in der Bundesli-
ga präsent wie nie. Sechs Mannschaften
stattet Puma aus; Nike bringt es auf drei,
Adidas nur auf zwei Teams. Der Rest ver-
teilt sich auf die deutlich kleineren Marken
Jako, Castore, Hummel, Mizuno und Joma.

Und dann ist da noch Herbert Grönemey-
er, respektive: war Herbert Grönemeyer.
Der Sänger stieg als Ärmelsponsor beim
VfL Bochum ein. Im DFB-Pokal, so der
Plan, sollten die Bochumer in dieser Saison
stets mit „HG 4630 Bochum“ am Ärmel auf-
laufen, als Reminiszenz an sein gleichnami-
ges Album, mit dem ihm vor 40 Jahren der
Durchbruch gelang. Dumm nur, dass der
VfL gleich in der ersten Runde gegen den
Zweitligisten Regensburg ausschied.

HEUTE

Fitness-Tracker sind gefragt, aber nicht
alle messen richtig. F O T O : I M A G O - IM A G E S

Fans bringen den Vereinen viel Geld, doch das reicht den Bundesligisten nicht.  F O T O : C H R I S T O F K O E P S E L / G E T T Y I M A G E S
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Brüssel ist nur
der Anfang

Der Kalorienverbrauch

wird oft falsch ermittelt

Die Geldmaschine läuft nicht mehr
Die Bundesliga startet an diesem Freitag in ihre neue Saison. Dabei steht sie vor Problemen, von denen sie nicht weiß,

wie sie sich lösen lassen – die Ligen in England und Spanien sind wirtschaftlich weit enteilt.
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international

bekannter werden

Das Volks-E-Auto

von VW gibt es

immer noch nicht

Der Sportausrüster

Puma ist präsent

wie nie
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A
nkunft am Bahnhof in Marchegg, et-
wa 50 Kilometer östlich von Wien.
Markus Fink von den Agro Rebels

fährt mit dem weißen Kombi vor, um den
Gast abzuholen. Damit beginnt eine fast
vierstündige Fahrt durch das südliche Nie-
derösterreich und das nördliche Burgen-
land – zu drei Olivenhainen und einer Ge-
meinde, die aussieht, als läge sie am Mittel-
meer.

Fink erzählt im Auto, wie es zur Grün-
dung des Vereins kam. Vor fünf Jahren ha-
be Daniel Rössler, der ebenfalls Mitglied
der Agro Rebels ist, ihn angesprochen. „Er
schlug vor, Oliven in Österreich anzubau-
en, weil es wegen der Erderwärmung mög-
lich sein sollte.“ Markus Fink zögerte kurz.
Dann war er dabei. „Ich wollte etwas wa-
gen“, sagt er. Das passt, so scheint es, zu sei-
nem Naturell. Fink ist ursprünglich Astro-
physiker, er hat jahrelang mit der Welt-
raumbehörde Esa zusammengearbeitet.
Eine Zeitung schrieb 2019: „Der Astronaut,
der die Oliven nach Österreich bringt.“

Die Agro Rebels sind zu dritt. Fink ist als
wissenschaftlicher Leiter für die Auswahl
und den Anbau der Bäume verantwortlich.
Die anderen beiden Mitglieder, Daniel
Rössler und Lukas Hecke, sind für das stra-
tegische und operative Geschäft zustän-
dig. Unterstützt wird das Team von in- und
ausländischen Experten.

Der Verein betreibt mittlerweile – in Ko-
operation mit Landwirten – mehr als 20
Olivenhaine, etwa in Niederösterreich, in
Kärnten, der Steiermark und im Burgen-
land. Drei Haine bewirtschaften sie selbst.
„Das sind Forschungsflächen, die wir vor
fünf Jahren angelegt haben“, erklärt Fink.
„Wir wollten herausfinden, welche Sorten
auf welchem Boden unter welchen Bedin-
gungen in welchem Alter gut funktionie-
ren.“ Es gebe mehrere Hundert Olivensor-
ten, sagt er, aber in Österreich kämen we-
gen der Klimabedingungen und der Boden-
beschaffenheit nur 20 bis 30 infrage.

Wie kommt das eigentlich in der Bevöl-
kerung an? Fink lächelt. Die Reaktionen
der Leuten reichten von „Toll, was für Frei-
geister“ und „Schön, dass es das gibt“ bis
zu „Das passt nicht hierher. Das ist eine
Spinnerei“. In diesem Spätherbst, etwa Mit-
te bis Ende Oktober, soll es erstmals signifi-

kante Ernten auf den Hainen in Österreich
geben. Bis zum Verkauf von Olivenproduk-
ten – etwa Öl oder eingelegten Oliven –
wird es aber noch etwas dauern.

Ankunft in Baumgarten, beim ersten Oli-
venhain. Fink, ein leutseliger Mann An-
fang Fünfzig, ist in der Gegend aufgewach-
sen, er wohnt noch heute hier: in Markthof
in der Nähe von Marchegg, einem Ort in
der Pannonischen Tiefebene, eingebettet

zwischen Karpaten und Alpen. Die Region
ist wegen des milden Klimas – feuchte, mil-
de Winter und heiße, trockene Sommer –
gut geeignet für den Olivenanbau. „Im Win-
ter wird es nicht mehr so saukalt wie noch
in den 1980er-Jahren“, sagt Fink, „da hat-
ten wir zweistellige Minustemperaturen
und eine geschlossene Schneedecke.“ Heu-
te misst man höchstens minus zehn Grad,
und das nur für kurze Zeit.

Der Hain in Baumgarten wurde in die-
sem Frühjahr angelegt, in Kooperation mit
einem Bauern. Fink fährt ans Feld heran,
lässt die Fenster herunter. Man blickt auf
500 bis 600 Olivenbäume, die jeweils mit
einem Abstand von vier bis sechs Metern
gepflanzt worden sind. Fink hat die Bäume
importiert. Die Agro Rebels tüfteln aber
auch an einem österreichischen Oliven-
baum. Die Sorte – eine Mischung aus einer
alten und widerstandsfähigen und einer
stark befruchtenden Art – wird auf dem Ge-
biet der Universität für Bodenkultur in
Wien gezüchtet. „Da schauen wir noch ein
paar Jahre zu“, sagt Fink, „das dauert.“ Mo-
mentan gibt’s noch keine richtige Ernte
und keinen Verkauf in Österreich – wie fi-
nanzieren sich also die Agro Rebels? Für
Rössler und Hecke ist es nur ein Nebenjob,
und Fink hat eine Firma, die Pflanzen für
Garten und Acker vertreibt. Der Verein
selbst arbeitet nicht profitorientiert, erhält
jedoch, so Fink, „Innovationsförderungen
zur Erforschung von Anbau- und Produkti-
onsmöglichkeiten für die junge österreichi-
sche Oliven-Branche“.

Weiter nach Groißenbrunn zu Erich Wel-
leschitz, einem alten Schulfreund von
Fink, und seinem Sohn Mathias; beide
sind Landwirte, die für den Termin bei
ihrer Linsenernte eine Pause machen. Sie
haben einen Olivenhain, er befindet sich
an einem Berg, man sieht in die Tiefebene.

„Die Ausrichtung als Südhang und der
Boden sind perfekt für die Olivenernte“, er-
klärt Fink. Erich Welleschitz nennt den Bo-
den dagegen „minderwertig“: trocken,
staubig, kein Humus. Wie am Mittelmeer.
Genau richtig für Oliven. Die Welleschitzs
haben ihren Olivenhain, der 130 Bäume
umfasst, vor drei Jahren angelegt, und er
trug vergangenes Jahr erste Früchte. Mehr
als 40 Bäume sind allerdings kaputtgegan-
gen. Die Kaninchen haben sich reingegra-
ben und Wurzeln abgefressen. „Unser
Hauptgegner war nicht der Winter, es wa-
ren hier die Kaninchen – oder woanders
auch Rehe, Hasen oder Wühlmäuse“, sagt
Fink. „Wir hatten das nicht auf dem Ra-
dar.“ Als sie neue Bäume nachpflanzten,
haben die Welleschitzs deren Wurzeln mit
einem feinmaschigen Metallgitter ge-
schützt.

Zurück im Auto. Ob sie bei den Landwir-
ten offene Türen eingerannt haben?

„Teils, teils, vor allem die Jungen, die
ihre Betriebe neu übernehmen, sind sehr
offen und hellhörig und möchten mitma-
chen“, sagt Fink, während er durch die
Tiefebene steuert. „Als ich in den 1980er-
Jahren meine ersten Ferienjobs in der
Landwirtschaft hatte, machte die Winter-
gerste den Großteil in der Kornkammer
Österreichs aus.“ Heute könne man die
Wintergerste kaum mehr anbauen. Zu tro-
cken seien die Sommer. Da müsse man

sich umstellen, gemäß dem Motto der
Agro Rebels: „Gegen den Klimawandel
kann man nicht wirklich was tun. Also soll-
te man das Beste daraus machen.“

Jetzt geht’s, über die Donau hinweg,
nach Bad Deutsch-Altenburg, einem Kur-
ort im Weinbaugebiet Carnuntum, der
voller exotischer Pflanzen ist, die fast aus-
schließlich Markus Fink dort auf öffent-
lichen Flächen eingesetzt hat. Er zeigt aus
dem Auto auf den Straßenrand, wo Zypres-
sen, Feigen, Yuccas und Palmen stehen.
Die sehe man sonst selten, „sie sind ex-
trem trockenheitsresistent und deshalb in
den letzten Jahren stark aufgekommen“.
Fink schaut auf die andere, die linke Seite.
„Hier ist ein Beet mit mediterranen Kräu-
tern angelegt“, sagt er. Fink fährt langsam
wieder aus dem Ort hinaus, vorbei an
Granatapfel und Rosmarin und natürlich:
Oliven. „Das sind zwei uralte italienische
Olivensorten, die ich hier vor fünf Jahren
eingesetzt habe.“ Kurz bevor man den Ort
verlässt, geht es durch eine Allee mit Zy-
pressen und Seidenbäumen.

Nun ins Burgenland, zu einem im Früh-
jahr angelegten Forschungshain. Immer
wieder klingelt bei Fink das Telefon. Dies-
mal fragt eine Frau: „Hast du Palmen?“
Fink antwortet: „So viel, dass ich sie her-
geb’.“ Die Frau möchte eine Palme für 150
bis 200 Euro. Ein bis eineinhalb Meter
hoch. Mit Topf. Sie will die Palme zwei Ta-
ge später in Finks Laden abholen.

Ankunft beim Hain in Gattendorf, von
hier ist es nicht mehr weit zum Neusiedler
See. Im Osten sieht man Bratislava, die
Hauptstadt der Slowakei. Der Olivenhain
wird von Finks Firma, vom Bürgermeister
der Gemeinde Gattendorf, von einhei-
mischen Firmen und Lokalpolitikern finan-
ziert. Fink steigt aus, stellt sich vor den
Hain mit seinen hundert Bäumen und er-
klärt: „Hier probieren wir, wie gut Oliven-
sorten auf dem schottrigen Boden der
Parndorfer Platte gedeihen können – aber
auch andere Bäume wie Granatapfel in ver-
schiedenen Größen, eine alte pannonische
Weingarten-Pfirsichsorte, die es nur noch
selten gibt, Zypressen oder Feigen.“

Robert Kovacs, der SPÖ-Bürgermeister
von Gattendorf, kommt dazu, ein zupa-
ckender Kerl mit Bart und langen Haaren.
„Habe die Ehre, servus!“ Kovacs arbeitet
seit 30 Jahren im Krankenhaus, Bürger-
meister ist sein Zweitberuf. Kovacs zeigt
einen Riss im Boden, der wegen der Tro-
ckenheit entstanden ist. Wenn man geht,
knistert es unter den Sohlen der Schuhe,
und es staubt.

Der Bürgermeister erzählt, dass die ein-
heimischen Landwirte früher Weingärten
für den Eigengebrauch angelegt hätten.
„Die Olive ist die Schwesterfrucht der Wein-
traube, sie will ähnliche Bedingungen –
deshalb versuchen wir es hier.“ Momentan
ist um den Olivenhain herum viel Brach-
land zu sehen, die Landwirte bekommen
Fördergelder, wenn sie die Felder und
Wiesen der Natur überlassen, damit Tiere
einen Lebensraum finden, vor allem die
Insekten.

„Vielleicht sind wir mit unserem Oliven-
hain Vorreiter für die Landwirte“, sagt Ko-
vacs. Dieser Forschungshain soll jedenfalls
später mal ein Ertragshain werden, das gilt
für alle Forschungshaine der Agro Rebels.

Rückfahrt zum Bahnhof nach Mar-
chegg. Noch diese eine Frage: Vor fünf
Jahren, als Daniel Rössler mit seiner Idee
auf ihn, Fink, zugekommen ist: Wie groß,
dachte er damals, sei die Chance, dass Oli-
venbäume in Österreich funktionieren?
Fink lacht und sagt: „50 Prozent.“

Markus Fink ist für
die Auswahl und den
Anbau der Bäume
verantwortlich.
Er wohnt in Markt-
hof, in der Nähe von
Marchegg. Der Ort
liegt in der Panno-
nischen Tiefebene.
F O T O : A G R O R E B E L S

München – Schneller als geplant hat der
frühere Großbuchhändler Weltbild am Mitt-
woch seine Internetplattform geschlossen.
„Heute sagen wir von Weltbild nach über 75
Jahren zum Abschied danke“, heißt es dort
in einem knappen Hinweis. „Der Abverkauf
ist so gut gelaufen, dass es Befürchtungen
gab, dass die Ware nicht mehr bis Ende Au-
gust ausgeliefert werden kann“, sagt der
Sprecher des vorläufigen Insolvenzverwal-
ters Christian Plail. Auch in Österreich und
der Schweiz macht Weltbild dicht, betrof-
fen sind dort immerhin 26 Filialen. Knapp
drei Monate nach seinem Insolvenzantrag
hatte das Augsburger Unternehmen ange-
kündigt, seinen Betrieb zum 31. August end-
gültig einzustellen. Im Internet können die
Kundinnen und Kunden nun also nicht
mehr bestellen. Bleiben die letzten 14 Ge-
schäfte, in denen der Räumungsverkauf
läuft – solange der Vorrat reicht, aber auch
nur bis höchstens Ende August.

Wer E-Bücher und Hörbücher bei Welt-
bild gekauft hat und dafür das Lesegerät To-
lino benutzt, der muss seine Inhalte bis
Samstag, 31. August, sichern. Diese gehen
sonst verloren, da sie auf Weltbild-Servern
hinterlegt sind. Eine Anleitung ist auf einer
speziellen Tolino-Seite im Internet zu fin-
den. Demnach können Kundinnen und Kun-
den ihre elektronischen Bücher und Hörbü-
cher auf ihren PC laden. Um den Tolino
auch für künftige Bestellungen weiter nut-
zen zu können, müssen sie ein neues Benut-
zerkonto bei einem anderen Buchhändler
der Tolino-Allianz anlegen. Dort können sie
auch die bereits erworbenen Inhalte wieder
sichern.

Nach Angaben von Weltbild-Betriebsrat
Timm Boßmann werden die verbliebenen
440 Mitarbeiter wohl am 2. September frei-
gestellt, für Montag ist eine Betriebsver-
sammlung mit der Arbeitsagentur geplant.
Der Betriebsrat hat einen Sozialplan vorbe-
reitet, „wir nehmen aber nicht an, dass da je-

mals etwas ausgeschüttet wird“, heißt es
dort. Tief enttäuscht sind die Mitarbeiter
von dem Düsseldorfer Investor Droege
Group, der Weltbild nach dem ersten Insol-
venzantrag 2014 von der katholischen Kir-
che übernommen hatte. „Wir haben eigent-
lich auch damit gerechnet, dass Droege
nochmal investiert“, sagt Boßmann. Ent-
sprechende Signale waren anlässlich des In-
solvenzantrags Anfang Juni auch aus der
Geschäftsführung der Weltbild-Mutter WB
D2C Group gekommen. „Für unseren Kurs
haben wir auch die wichtige finanzielle Rü-
ckendeckung unseres Gesellschafters, der
Droege Group, erhalten“, hatte der neue Fi-
nanzchef Sami Sagur gesagt. Bei den Be-
schäftigten herrscht Unverständnis, „weil
viele bis zuletzt geglaubt haben, dass Droe-
ge uns nicht fallen lassen würde“, sagt Boß-
mann. Zumal Gründer Walter Droege der
Forbes-Liste zufolge 3,5 Milliarden Dollar
schwer ist.

Dabei scheint die Droege Group die Welt-
bild-Mitarbeiter nicht zum ersten Mal ent-
täuscht zu haben. „Anstatt nach der ersten
Insolvenz eine stimmige Strategie aufzu-
bauen, hat Droege auf anorganisches
Wachstum gesetzt und alle möglichen Fir-
men mit artfremdem Sortiment zusammen-
gekauft – das war fatal“, sagt Boßmann.
„Wir haben immer wieder Entwicklungsbe-
darf gesehen und Vorschläge gemacht“, er-
innert er sich. Das sei aber zu Gunsten der
vielen Zukäufe zurückgestellt worden. Kri-
tik sei nicht erwünscht gewesen.

Dass die Strategie nach der Insolvenz
2014 nicht grundlegend verändert wurde,
darauf deutet auch die Beobachtung des
vorläufigen Insolvenzverwalters Christian

Plail, der in der jüngsten Mitteilung „zu ho-
he Kosten im operativen Geschäft – vor al-
lem in den Bereichen IT und Marketing“
ausmacht. Vor diesem Hintergrund würde
es „einen immensen finanziellen und zeitli-
chen Aufwand erfordern, um die Weltbild
GmbH & Co. KG. profitabel fortführen zu
können“, heißt es weiter.

Für viele Kunden des früheren Groß-
buchhändlers endet mit dem Aus von Welt-
bild eine teils jahrzehntelange Beziehung.
Das Unternehmen war aus einem gleichna-
migen katholischen Monatsmagazin her-
vorgegangen, dem die Macher einen Pro-
spekt mit Büchern zum Bestellen beilegten,
daraus entstand der Weltbild-Bücher-
dienst. Bis zuletzt verteilte Weltbild regel-
mäßig einen Katalog in Millionenauflage.
In seinen besten Zeiten machte der Buch-
händler mit 6400 Mitarbeitern einen Jah-
resumsatz von etwa 1,7 Milliarden Euro und
betrieb Hunderte Läden, zuletzt waren es
440 Beschäftigte bei einem Umsatz von 120
Millionen Euro, der Onlineanteil lag bei 70
bis 80 Prozent.

Was aus anderen klammen Tochterun-
ternehmen des Mutterkonzerns wird, ist un-
klar. Unter anderem haben auch Gärtner
Pötschke, Kinderwelt Tausendkind, der
Rucksackhersteller Fitz & Huxley, das mo-
derne Antiquariat Jokers und Buecher.de ei-
nen Insolvenzantrag gestellt. Für die insol-
venten Gesellschaften und Marken der
Gruppe suche man nach Lösungen. „Die
Ausgangslagen sind dabei sehr unterschied-
lich“, so der vorläufige Insolvenzverwalter
Plail. Interesse zumindest an „Vermögens-
werten“ von Weltbild selbst, hat der Hage-
ner Konkurrent Thalia beim Bundeskartell-
amt angemeldet. Neben Büchern und E-Bü-
chern ist dort von Readern die Rede, also
vom Lesegerät Tolino. Filialen stehen nicht
auf der Wunschliste. Thalia hatte 2021
schon zehn Läden von Weltbild übernom-
men. Dieter Sürig
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Feuchte, milde Winter und heiße, trockene Sommer – die Pannonische Tiefebene ist gut geeignet für den Olivenanbau.  F O T O : I M A G O I M A G E S / V I E N N A R E P O R T
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Olivenbäumen voran. Ist das bloß Spinnerei oder die richtige Antwort auf den Klimawandel?

Weltbild ist nicht mehr zu retten
Der Buchhändler schließt seinen Internetshop und Geschäfte.
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Köln – Der Tukan ist mit seinem großen,
gebogenen Schnabel und bunten Gefieder
eine lustige, wenn nicht sogar beeindru-
ckende Erscheinung und entgegen geläufi-
ger Annahmen kein Papageienvogel, son-
dern ein Specht. In der Regel sind Tukane
in den Urwäldern Süd- und Mittelameri-
kas anzutreffen. Doch auch mitten in Ber-
lin gibt es ein Exemplar – in einem Ent-
wicklerstudio für Computerspiele.

„Wir wollten ein Maskottchen, das ir-
gendwie süß und liebenswert ist, aber
auch ein bisschen trottelig und farben-
froh“, sagt Zwi Zausch, einer der Gründer
von Toukana Interactive. So heißt das Ent-
wicklerstudio, das Zausch 2020 mit Luca
Langenberg, Sandro Heuberger und Timo
Falcke während seines Studiums an der
Hochschule für Technik und Wirtschaft
Berlin gegründet hat. Aus einem Uni-Büro
heraus entwickelten sie ihr erstes Compu-
terspiel „Dorfromantik“, ein Anlegespiel,
das mit seinen sechseckigen Plättchen an
den Spiele-Klassiker Carcassonne erin-
nert.

Zug um Zug entsteht eine immer größe-
re Spielwelt aus Dörfern, Wäldern, Feldern
– solange, bis alle virtuellen Spielsteine
aufgebraucht sind. Punkte gibt es dann für
passende und zusammenhängende Flä-
chen auf dem Spielplan. Mit seiner ruhi-
gen Musik hat das Spiel fast einen meditati-
ven Charakter, man spielt allein, der einzi-
ge Gegner ist der eigene Highscore, wenn
man sich überhaupt messen möchte.

Das Spiel wurde 2021 zum Überra-
schungserfolg, schon am ersten Tag nach
dem Release wurden zehntausende Ko-
pien verkauft, inzwischen sind es über ei-
ne Million.

Dorfromantik gewann in mehreren Ka-
tegorien beim Deutschen Computerspiel-
preis 2021 und wurde im gleichen Jahr
beim Deutschen Entwicklerpreis als „Bes-
tes Deutsches Spiel“ ausgezeichnet. Be-
kannte Streamerinnen und Streamer spiel-
ten das Anlegespiel in ihren Streams. „Ich
bin gar nicht mehr von Twitch weggekom-
men“, erinnert sich Langenberg an die Ta-
ge nach dem Release. Als dann selbst be-
kannte Streamer wie Gronkh und Hänno
das Spiel gespielt hätten, da wurde ihm be-
wusst: „Das wird was.“ Ein Jahr später er-
schien „Dorfromantik: Das Brettspiel“, das
prompt zum „Spiel des Jahres 2023“ ge-
kürt wird.

Dem Team ist klar, dieser plötzliche Er-
folg ist eher die Ausnahme als die Regel.
„Planen kann man damit nicht“, sagt Lan-
genberg, denn der Spielemarkt ist gut ge-
füllt. Zwar sind Hard- und Software in den
vergangenen Jahren zugänglicher als noch
zu Beginn des Jahrtausends, doch dadurch
werden auch insgesamt deutlich mehr
Spiele produziert. Im Jahr 2023 sind allein
auf der Plattform Steam über 14 000 neue
Titel veröffentlicht worden. Da herauszu-

stechen ist schwer. „Ich kenne viele Leute,
die machen super Spiele, aber kommen da
nicht raus“, sagt Zausch. Auch seine Kolle-
gen Falcke und Heuberger waren bei ei-
nem früheren Projekt in dieser Masse un-
tergegangen. Doch aus ihrem Misserfolg
konnte das Team für Dorfromantik viel ler-
nen. „Es ist nicht schlimm, wenn man auch
mal auf die Fresse fliegt“, sagt Langenberg,
„solange man daraus was lernt und es
dann beim nächsten Mal anders macht.“

Was genau sie anders gemacht haben?
„Wir haben ein viel kleineres, simpleres
Spiel gemacht“, sagt Zausch. Sich nicht zu
viel vornehmen, Perfektionismus wohl por-
tionieren, früh Feedback von anderen Leu-
ten holen, das sind Tipps, die Zausch ange-
henden Entwicklern mit auf den Weg gibt.
Und: „Wenn es irgendwie geht, macht kei-
ne Nebenjobs. Konzentriert euch nur auf
das Projekt.“

Ein Tipp, der selbstverständlich nur
dann funktioniert, wenn die Finanzierung
für ein Spiel geklärt ist, häufig ist das eine
Mischung aus Eigenkapital und staatli-
cher Unterstützung. Es gibt Fördertöpfe in
den Ländern und inzwischen auch vom
Bund, doch das Budget wächst bei Weitem
nicht so schnell wie die Menge an Anträ-
gen. „Es ist ein großes Risiko, als Indie-
Team solch ein Projekt zu beginnen“, gibt
Zausch zu. „Die Branche ist hart um-
kämpft, und viele Teams hangeln sich von
Förderung zu Förderung. Einfach ist es
nicht.“

Doch unterkriegen lässt sich das Team
von den widrigen Bedingungen nicht. Das
nächste Spiel ist bereits in der Mache,
„Star Birds“, eine Kooperation mit dem mil-
lionenfach abonnierten Youtube-Kanal
„kurzgesagt“, der für seine informativen Vi-
deoessays mit niedlichen Animationen be-
kannt ist. 2025 soll der Titel auf den Markt
kommen.

„Star Birds enthält Spurenelemente von
Dorfromantik“, sagt Zausch. „Wenn man
mehrere Jahre alle Ressourcen in das glei-
che Projekt steckt, ist die Energie irgend-

wann aufgebraucht. Wir wollen etwas Neu-
es machen.“ Das neue Spiel soll ein ganz an-
deres Genre bedienen, im Weltall kann
man Asteroiden erkunden, Ressourcen
sammeln und Abbaumechanismen dafür
automatisieren.

Die Entwicklung läuft durch die Koope-
ration anders ab, das Team ist größer ge-
worden. Im Kern wolle man dem eigenen
Look und der gemütlichen, einsteiger-
freundlichen Atmosphäre aber treu blei-
ben.

„Wir fühlen schon ein bisschen Druck,
durch die große Community von kurzge-
sagt und auch durch den Erfolg von Dorfro-
mantik“, gibt Zausch zu. Aber: „Es über-
wiegt die Freude.“

Das Team um die vier Gründer ist längst
gewachsen, und zieht nun auch aus dem
Uni-Büro aus, in dem alles begann. „Wir
machen Platz für die nächsten Teams, die
diesen Raum brauchen, so wie wir ihn ge-
braucht haben“, sagt Zausch.
1Das Maskottchen zieht natürlich mit um
und ist eine Erinnerung an das Ziel: heraus-
stechen – so wie der Tukan unter den
Spechten. Marie Gundlach

Peking – Als hätte die globale Gamer-Ge-
meinde nur darauf gewartet: Das chinesi-
sche Videospiel „Black Myth: Wukong“ ist
immens erfolgreich: Laut dem Datenanbie-
ter SteamDB ist der erst am Dienstag veröf-
fentlichte Titel bereits das zweitbeliebtes-
te Game aller Zeiten auf der Spieleplatt-
form Steam, hinter dem südkoreanischen
Mehrspieler-Shooter PUBG, dessen Re-
kord mehr als sechs Jahre zurückliegt. Da-
zu muss man wissen, dass Steam im Zen-
surstaat China blockiert wird. Dort ist die
Begeisterung aber noch viel größer. Zuge-
hörige Hashtags erreichten auf der chinesi-
schen Plattform Weibo milliardenfache
Aufrufe. Und allein die Vorbestellungen sol-
len 4,5 Millionen Einheiten betragen ha-
ben. Der Erfolg nährt die Hoffnungen auf
ein Comeback der seit Jahren unter politi-
schen Eingriffen leidenden chinesischen
Spieleindustrie. Doch überschattet wurde
der Start des Spiels von einem Sexismus-
Skandal rund um den Spieleentwickler
Game Science.

Die staatliche Propaganda versuchte so-
fort, die Euphorie für sich zu nutzen. „Der
Name dieses Spiels deutet darauf hin, dass
es von dem chinesischen Romanklassiker
’Die Reise in den Westen’ inspiriert ist“, sag-
te die Sprecherin des Pekinger Außenmi-
nisteriums, Mao Ning. „Ich denke, das
spricht für den Reiz der chinesischen Kul-
tur.“ Der Roman aus dem 16. Jahrhundert
ist wahrscheinlich das beliebteste literari-
sche Werk Chinas. Es schildert die Pilger-
reise eines buddhistischen Mönchs, der
bei seinen Abenteuern von drei mythi-
schen Begleitern beschützt wird. Der Affen-
könig Sun Wukong ist einer davon. Im Vi-
deospiel, das auf einer populären TV-Serie
aus den 1980ern basiert, steuert man ei-
nen menschenartigen Affenkrieger, der
sich aufmacht, die in ganz China verstreu-
ten Überreste von Wukong zu finden, um
ihn wieder zum Leben zu erwecken.

Obwohl die Regierung den Import aus-
ländischer Spiele durch rigorose Zensur-
vorgaben einschränkt, war der Videospiel-
Markt in China lange von westlichen Titeln
dominiert. Der Staatssender CCTV schrieb
nun: „Jetzt sind die Spieler aus dem Aus-
land an der Reihe, die traditionelle chinesi-
sche Kultur zu lernen und zu verstehen.“
Der Titel sorgt auch abseits der Bildschir-
me für Furore. Viele der Schauplätze im für
seine lebensechten Animationen gelobten
Spiel liegen in der Provinz Shanxi. Staats-
medien berichten bereits von einem ver-
stärkten Besucherinteresse für die abgebil-
deten Tempel.

Obwohl Chinas Spielemarkt mit einem
Umsatz von mehr als 110 Milliarden Dollar
im Jahr der größte der Welt ist, ist „Black
Myth: Wukong“ das erste einheimische
AAA-Spiel, was für lange Entwicklungszei-
ten, hohe Kosten und Marketingbudgets
steht. Bislang wird der chinesische Markt

von Handyspielen dominiert, bei denen
die Entwickler ihr Geld mit dem Verkauf
einzelner Inhalte im Spiel verdienen.
„Black Myth: Wukong“ ist hingegen für PC
und Konsole konzipiert und wird für einen
festen Preis verkauft. Die Nachfrage nach
Playstations nahm nach der Veröffentli-
chung des Spiels in China sprunghaft zu.

Besonders ist auch, dass das Spiel von
dem erst 2014 gegründeten unabhängigen
Entwicklungsstudio Game Science und
nicht von einem der Spielekonzerne wie
Tencent oder Netease entwickelt wurde.
Gründer Feng Ji sagte nun in einem Inter-
view mit der staatlichen Nachrichtenagen-
tur Xinhua, dass die weltweite Aufmerk-
samkeit seine anfänglichen Erwartungen
übertroffen habe. Allerdings sind Feng
und seine Firma wegen sexistischer Äuße-
rungen umstritten. 2015 veröffentlichte
die Firma laut eines Berichts des Spielepor-
tals IGN eine Jobanzeige mit einem Bild
von der Rückansicht einer Frau, zu der es
hieß: „Vögeln Sie nicht mit Ihren Kollegen“.

Als eine Partnerfirma von Game Science
das Spiel englischsprachigen Influencern
vorab zum Testen gab, mussten diese Be-
richten zufolge unter anderem unterschrei-
ben, sich nicht zur chinesischen Politik, Co-
vid-19 oder „feministischer Propaganda“
zu äußern. Solche Auflagen haben chine-
sische Publizisten längst verinnerlicht. So
hat die Regierung in den vergangenen
Jahren verkündet, dass es keine „verweich-
lichenden“ oder „unmännlichen“ Inhalte
geben soll, und Spiele verboten, die „die
nationale Sicherheit gefährden“. Um die
Entwickler auf Linie zu bekommen, hat
der Staat seit 2019 zweimal über Monate
keine neuen Spiele zugelassen. Das ließ die
Umsätze absacken. Viele kleinere Entwick-
ler gingen pleite und Tausende Beschäftig-
te verloren ihre Jobs. Florian Müller

V o n M a r i e G u n d l a c h

V
ier Minuten nach Acht, Kalle Ko-
schinsky schließt die Türen des Lini-
enbusses, den er bis eben noch von

Haltestelle zu Haltestelle gesteuert hat.
„Das ist keine Übung, alle mal die Fahrkar-
ten her!“, brüllt er und beginnt, durch den
Bus zu laufen. Es ist nicht das erste Mal,
dass er seine Fahrgäste anschreit – Konse-
quenzen haben seine Aktionen allerdings
keine. Schließlich findet das alles nur virtu-
ell statt, im Spiel „Bus Simulator 22“.

Kalle Koschinsky ist Streamer, und
auch wenn es nicht immer so wirkt – er hat
sichtlich Spaß daran, einen virtuellen Bus
mit virtuellen Fahrgästen durch virtuelle
Straßen zu steuern. Damit ist er nicht al-
lein: Sogenannte Arbeitssimulationen, bei-
spielsweise von Landwirten oder Tru-
ckern, erfreuen sich steigender Beliebt-
heit. Dabei ist das Konzept auf den ersten
Blick relativ dröge, begleitet man doch nur
virtuelle Menschen durch ihren Alltag, öff-
net die U-Bahn-Türen, bewässert Felder,
biegt links ab. Warum verbringen Millio-
nen Menschen mit solchen Simulationen
ihre Freizeit?

Schon vor 40 Jahren gab es die Möglich-
keit, sich mit dem ersten „Microsoft Flight
Simulator“ in die Lage eines Piloten zu ver-
setzen. Zugegeben, das Genre hat sich seit-
dem weiterentwickelt, Flugsimulatoren
stehen aber noch immer hoch im Kurs,
auch der von Microsoft. Aber gerade den
Deutschen hat es ein auf den ersten Blick
schmuckloses Thema angetan: die Land-
wirtschaft. Der Landwirtschaftssimulator
ist ein Phänomen. Wie der Name vermuten
lässt, handelt es sich um eine Wirtschaftssi-

mulation mit dem Ziel, einen landwirt-
schaftlichen Betrieb aufzubauen und zu
managen. Dazu gehört das Beschaffen und
Instandhalten des entsprechenden Fuhr-
parks genauso wie die Saat, Pflege und Ein-
fuhr der Ernte.

Alle drei Jahre erscheint eine neue Aus-
gabe des Spiels, Mal um Mal wird es millio-
nenfach verkauft. 2022 betitelt das Bran-
chen-Medium Gameswirtschaft den Titel
des Schweizer Entwicklers Giants Soft-
ware als „das mit weitem Abstand erfolg-
reichste PC- und Konsolenspiel aus dem
deutschsprachigen Raum“. Für den Land-
wirtschaftssimulator gibt es eine eigene
(von deutschen Spielern dominierte)
E-Sport-Liga, Teams treten gegeneinan-
der im Heuballen-Stapeln an. Mit der
„Farmcon“ hat das Spiel eine eigene kleine
Messe und auch bei der weltweit größten
Spielemesse, der Gamescom in Köln, prä-
sentiert der Hersteller das Spiel mit einem
großen Stand inklusive Riesen-Traktor.
Zwischen all den Monstern, Supersoldaten
und Fantasyhelden wirkt die Maschine,
die etwa eine dreiviertel Million wert ist,
seltsam bodenständig.

Innerhalb der Gamesbranche sind Ar-
beitssimulationen nicht das populärste
Genre. Im Vergleich zu bunten, schnellen
Spielen wirken sie fast schon langweilig.
Fans haben sie dennoch sehr viele. „Die
Spiele sind vor allem zum Entspannen da“,
sagt André Hecker. Er arbeitet für den deut-
schen Publisher Astragon, der seit Jahren
Arbeitssimulationen herausbringt. Doch
immer mehr Streamer wie Kalle Koschins-
ky entdecken das Unterhaltungspotenzial
solcher Simulationen. „Die Spiele sind su-
per, um sich nebenbei noch zu unterhalten
oder mit dem Chat zu interagieren“, so
Hecker. Manch ein Creator spielt im pas-
senden Kostüm, schlüpft spaßeshalber vor
der Kamera ganz in die Rolle des Truckers
oder des Landwirtes. „Im Stream funktio-
nieren solche Spiele noch mal ganz anders,

da kann man sie mit einem Augenzwin-
kern spielen“, ergänzt Hecker.

Auch bei einer jungen Zielgruppe kön-
nen die Spiele punkten. „Wenn man Kin-
der fragt, was sie mal werden wollen, sa-
gen sie Feuerwehrmann oder Bauarbei-
ter“, sagt Hecker. „Diese Träume können
solche Spiele ein bisschen erfüllen.“ Dazu
kommt, dass viele Arbeitssimulationen
von Haus aus familienfreundlich gestaltet
sind, also beispielsweise ohne Gewalt aus-
kommen. Im besten Fall lernt man beim
Spielen sogar noch etwas, etwa über die Ar-
beitsweise in der Landwirtschaft oder das
Wachstum von Getreide und Mais.

Die Zielgruppe von Arbeitssimulatio-
nen unterscheidet sich klar von anderen
Spielen. Viele Spielerinnen und Spieler sei-
en bereits älter, und könnten mit den bun-
ten, schnellen Spielen, die neu auf den
Markt kommen, nichts anfangen, so
Hecker. Die Community ist eine loyale und
eingeschworene Gemeinschaft, insbeson-

dere beim Landwirtschaftssimulator ent-
wickeln sich aus der Spielerbasis heraus
viele Modifikationen, die das Spielerlebnis
verändern. Ein bedeutender Teil der Com-
munity sind außerdem Menschen, die tat-
sächlich dem simulierten Berufszweig
angehören, also beispielsweise in der
Agrarindustrie arbeiten oder Lokführer
sind. „Züge, Baufahrzeuge, Traktoren, das
sind Nerdthemen, wie es für andere Filme
oder Fußball sind“, so Hecker. So gäbe es
durchaus Landwirte, die nach Feierabend
den Landwirtschaftssimulator spielen,
oder Lokführer, die in ihrer Freizeit virtuel-
le Züge über die Schienen steuern.

Umso mehr Wert legen die Spieler des-
halb auf die akkurate Darstellung der Ma-
schinen und Fahrzeuge, Spielehersteller
kooperieren mit großen Marken aus der
Branche, im Falle des Landwirtschaftssi-
mulators beispielsweise mit Fendt oder
Deutz. Für die Firmen aus den jeweiligen
Branchen sind die Spiele eine willkomme-

ne Möglichkeit, die eigenen Maschinen zu
präsentieren.

„Der Realismus steht an erster Stelle“,
betont Wolfgang Ebert, der für Giants Soft-
ware arbeitet. „Das wird auch von der Com-
munity so eingefordert.“ Trotzdem müss-
ten Spielmechaniken entwickelt werden,
die Spaß machen, wenn sie auch nicht voll-
ständig realistisch seien. Zerbeulte Maschi-
nen oder Fahrzeuge wird man in vielen Ti-
teln ebenfalls nicht zu Gesicht bekommen
– da ist die Eitelkeit der Lizenzgeber grö-
ßer als der Wunsch nach einer realisti-
schen Darstellung. „In der Entwicklung
müssen wir da die richtige Balance zwi-
schen Realismus und Spielspaß finden“,
erklärt Ebert weiter. „Im Landwirtschafts-
simulator muss man sich nicht mit Subven-
tionen herumschlagen oder mit Umwelt-
katastrophen auseinandersetzen.“

In vielen der simulierten Berufsfelder
sieht der tatsächliche Arbeitsmarkt
deutlich schlechter aus: Der Verband

Deutscher Verkehrsunternehmen (VDV)
kommt zu der Prognose, dass bis 2030 et-
wa 110 000 neue Beschäftigte eingestellt
werden müssten, wenn die Verkehrswen-
de gelingen soll. Landwirte haben ein
höheres Risiko als die Allgemeinbevölke-
rung, an Burn-out oder Depressionen zu
erkranken. Recherchen belegen immer
wieder miserable Arbeitsbedingungen
für Lkw-Fahrer.

Am Ende bleiben die Spiele eben genau
das: Spiele. Das, was die dort simulierten
Berufsfelder so anstrengend und für viele
Arbeitnehmer potenziell unattraktiv
macht, wird in den Spielen eben ausgeblen-
det. Wer sein Feld bestellt, während es vir-
tuell regnet und stürmt, der spürt keinen
Regen im Gesicht. Wer auf der virtuellen
Baustelle ackert, hat abends keine Rücken-
schmerzen. Wer seine Fahrgäste anschreit,
verliert dafür nicht seinen realen Job. Und
falls doch mal etwas nicht klappt, wird das
Spiel einfach neu gestartet.

Videospielmesse Gamescom Diese Spiele sind weltweit erfolgreich
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Der Spieler in „Black Myth: Wukong“
steuert einen Affenkrieger.  F O T O : I D G B . C O M

Alle drei Jahre erscheint eine neue Ausgabe des Landwirtschaftssimulators. Das Spiel verkauft sich millionenfach. F O T O : G I A N T SO F T W A R E

Krieger unter Beschuss
„Black Myth: Wukong“ ist das erste große

Spiel, das komplett in China entwickelt wurde.

Spielen, was
andere arbeiten

Immer mehr Menschen steuern in ihrer

Freizeit virtuelle Traktoren oder arbeiten auf

digitalen Baustellen. Warum?

„Planen kann man damit nicht“
Mit „Dorfromantik“ ist einem kleinen Berliner Computerspiel-Studio ein Überraschungserfolg gelungen.

Jetzt arbeiten die vier jungen Entwickler am Nachfolger.

Flugsimulatoren

stehen noch immer

hoch im Kurs

„Wir haben ein viel

kleineres, simpleres Spiel

gemacht“, sagt Zausch.

Die Plattform der 
kleinen Preise!
Jetzt mitmachen und tolle 
Erlebnisse sichern.  
Auf kaufdown.de erhalten 
Sie täglich wechselnde und 
exklusive Artikel in limitierter 
Stückzahl.

Schnappen Sie sich das 
Angebot, bevor Ihnen ein 
anderer zuvorkommt.

Kaufdown.de –  
ein Angebot der  

Süddeutschen Zeitung

Heute auf

kaufdown.de

Digitale Mautbox

Wir öffnen auf dem Weg 
in den Urlaub jede Schranke in 

den Ländern Kroatien, Italien, 

Frankreich, Spanien und 

Portugal.

DAS GOLDBERG

Das Hotel liegt in

Bad Hofgastein auf

einem Hochplateau

mit beeindruckendem

Panoramabergblick.  



V o n V a l e n t i n D o r n i s

D
eutschland ächzt unter der Hitze,
und zwar immer häufiger. Im ver-
gangenen Jahr gab es in Deutsch-

land 11,5 sogenannte „heiße Tage“, gemit-
telt über die gesamte Fläche des Landes.
Mit einem klaren Trend – es werden seit
Jahrzehnten immer mehr. Wer in diesen
heißen Sommertagen zur Arbeit muss,
denkt sicher gern an die Schulzeit zurück:
Hitzefrei, ab nach Hause, hieß es dann.
Doch als Arbeitnehmer ist das nicht so ein-
fach. Welche Regeln gelten – und wie man
sich am besten vor hohen Temperaturen
schützt.

Wasmacht Hitzemit demMenschen?
Der Mensch ist nicht für hohe Temperatu-
ren gemacht, zumindest nicht auf Dauer.
Hitze beeinträchtigt das körperliche Wohl-
befinden. Menschen können sich schlech-
ter konzentrieren und sind weniger pro-
duktiv – Dinge, die am Arbeitsplatz nicht
gern gesehen sind. Bei hohen Temperatu-
ren sind sie außerdem aggressiver, und es
passieren mehr Unfälle, auch auf dem Weg
zur Arbeit.

„Jeder kann von den gesundheitlichen
Folgen von Hitze betroffen sein“, sagt Na-
thalie Nidens, Ärztin und wissenschaftli-
che Mitarbeiterin bei der Deutschen Alli-
anz Klimawandel und Gesundheit. „Unmit-
telbar kann sie zu sogenannten Hitze-
krankheiten führen. Am gefährlichsten ist
der lebensbedrohliche Hitzschlag.“

Auch dauerhaft UV-Strahlung ausge-
setzt zu sein, etwa als Dachdeckerin oder
Bauarbeiter, kann zu ernsten Erkrankun-
gen führen. Weitere schwere Gesundheits-

schäden sind Herzinfarkte, Schlaganfälle,
verstärkte Atemwegserkrankungen. Die-
ses Risiko trifft vor allem ältere Menschen,
Kleinkinder, Schwangere und Menschen
mit Vorerkrankungen oder Behinderun-
gen. Wer Medikamente nimmt, sollte mit
seiner Ärztin klären, ob sie bei Hitze an-
ders wirken.

Wie ist geregelt, was bei Hitze am Ar-
beitsplatz passiert?
Wenn es draußen heiß ist, haben Arbeitge-
ber bestimmte Pflichten. Welche genau, ist
an mehreren Stellen geregelt – einmal et-
was grundsätzlicher im Arbeitsschutzge-
setz, und dann genauer in der Arbeitsstät-
tenverordnung und Regeln dazu. „Diese
’Technischen Regeln für Arbeitsstätten’
sind aber nicht gesetzlich zwingend, son-
dern geben Arbeitgebern eine Orientie-
rung, damit sie die gesetzlich zwingenden
Vorgaben einhalten können“, sagt Maria
Rosenke, Arbeitsrechtlerin bei der Kanzlei
Mayr in Berlin. Je nach Branche und Arbeit-
geber kann es darüber hinaus eventuell
auch spezielle Regeln in Betriebsvereinba-
rungen geben.

Wer kriegt wann hitzefrei?
Ein grundsätzliches Recht auf Hitzefrei
gibt es nicht. Die „Technischen Regeln für
Arbeitsstätten“ sehen bei Hitze am Arbeits-
platz drei Stufen vor: 26, 30 und 35 Grad, je-
weils bezogen auf die Lufttemperatur.
Grundsätzlich soll es am Arbeitsplatz nie
mehr als 26 Grad Lufttemperatur haben.
Sind es draußen mehr als 26 Grad und
steigt die Lufttemperatur im Büro auch
darüber, muss der Arbeitgeber anfangen,
einer weiteren Erwärmung entgegenzuwir-
ken. Er kann zum Beispiel prüfen, wie gut
das Gebäude gegen Hitze geschützt ist,
und gegebenenfalls nachrüsten: vernünfti-
ge Dämmung oder Sonnenschutz an den
Fenstern.

Ab 30 Grad muss der Arbeitgeber weite-
re Maßnahmen ergreifen, um die Tempera-
tur zu senken und die Arbeitnehmer zu
schützen. Dafür sollte zum Beispiel nachts
oder am frühen Morgen gelüftet werden,
wenn es noch kühler ist. Außerdem gilt es
zu prüfen, ob Elektrogeräte die Arbeitsräu-
me unnötig zusätzlich aufheizen. Sie müs-
sen dann, wenn möglich, ausgeschaltet
oder in einen anderen Raum gestellt wer-
den. Außerdem kann der Arbeitgeber
Trinkwasser oder, nach entsprechender
Einweisung der Angestellten, Ventilatoren
bereitstellen.

„Darüber hinaus gibt es noch Möglich-
keiten, die Regeln für Arbeitszeit, Bürobe-
setzung oder Kleidung zu ändern“, sagt Ro-
senke. Das bedeutet zum Beispiel, dass die
Angestellten früher mit der Arbeit begin-
nen dürfen, wenn es noch kühler ist, mehr
Pausen machen können oder mit weniger
Menschen gemeinsam in einem Raum sit-

zen – und nicht unbedingt Anzug und Kra-
watte tragen müssen.

Ab 35 Grad darf in einem Raum nicht
mehr gearbeitet werden. Doch auch das
heißt nicht, dass es hitzefrei gibt, sagt Ro-
senke: „Es gibt keine Vorschrift, in der
steht, dass Arbeitnehmer nach Hause ge-
hen können, wenn eine bestimmte Tempe-
ratur erreicht ist.“ Der Arbeitgeber muss
dann andere Arbeitsplätze zur Verfügung
stellen, wo es kühler ist.

Gelten diese Regeln auch fürsHome-Of-
fice?
Im Home-Office ist die Lage deutlich kom-
plizierter. Wichtig ist zunächst, ob es sich
um eine Arbeitsstätte im Sinne der Verord-
nung handelt. Das bedeutet: Hat der Arbeit-
geber sie eingerichtet und ein Sachverstän-
diger kontrolliert, ob alles den Vorgaben
entspricht? Dann handelt es sich um einen
sogenannten Telearbeitsplatz, und der Ar-
beitgeber muss sich um den Hitzeschutz
kümmern. „Doch solche Telearbeitsplätze
sind eher selten“, sagt Arbeitsrechtlerin Ro-
senke. Der typische Fall sei eher das selbst-
eingerichtete Arbeitszimmer oder gar der
umfunktionierte Küchentisch, mobiles Ar-
beiten genannt. „Hier ist der Arbeitneh-
mer selbst dafür verantwortlich, dass die
Arbeitsbedingungen erträglich sind.“

KannderArbeitgeberseineLeuteanhei-
ßen Sommertagen also einfach nach
Hause schicken, statt sich umgutenHit-
zeschutz zu kümmern?

So leicht kommt der Arbeitgeber nicht
davon. Wenn mobiles Arbeiten im Arbeits-
vertrag gar nicht vorgesehen ist, kann es
nicht angewiesen werden. Ähnlich sieht es

aus, wenn der Arbeitnehmer nur ein Recht
auf mobiles Arbeiten im Vertrag stehen
hat. „Auch dann muss der Arbeitgeber im
Zweifel einen alternativen Arbeitsplatz zur
Verfügung stellen“, sagt Rosenke. Anders
könnte es aussehen, wenn im Vertrag
steht, dass als Arbeitsort sowohl das Büro
als auch der mobile Arbeitsplatz dienen sol-
len – und erst recht, wenn dafür feste Tage
festgelegt sind. „Allerdings hängt es von
den genauen Formulierungen im Vertrag
ab und sollte im Einzelfall immer geprüft
werden.“

Was, wenn der Arbeitgeber nicht genug
für denHitzeschutz tut?
Arbeitsrechtlerin Rosenke rät dazu, zu-
nächst das Gespräch zu suchen. „Sehr hilf-
reich ist dafür, wenn es einen Betriebsrat
gibt. Denn der hat andere Rechte und Mög-
lichkeiten als der einzelne Arbeitnehmer.“
Zum einen das Mitbestimmungsrecht bei
der Umsetzung der Vorschriften. Zum an-
deren aber auch ein Initiativrecht, um in ei-
ner neuen Betriebsvereinbarung genaue
Maßnahmen zum Hitzeschutz festzule-
gen.

Nur im Extremfall sollten Arbeitneh-
mer eigenmächtig entscheiden, die Arbeit
ruhen zu lassen und nach Hause zu gehen.
„Wenn ich einfach unentschuldigt vom Ar-
beitsplatz fehle, dann droht eine Abmah-
nung oder gar Kündigung“, warnt Rosen-
ke. „Der Angestellte muss dann im Zweifel
beweisen, dass das Arbeiten unmöglich
war.“ Also genau dokumentieren, wie heiß
es wann und wo war, und dass der Arbeitge-
ber nicht auf entsprechende Hinweise re-
agiert hat. Das ist in der Regel schwierig.

Eine weitere Möglichkeit wäre, die örtli-

chen Arbeitsschutzbehörden zu informie-
ren. Diese prüfen dann, ob der Arbeitgeber
sich an alle Regeln zum Hitzeschutz gehal-
ten hat. Falls nicht, kann er wegen einer
Ordnungswidrigkeit belangt werden und
muss obendrein nachbessern. „Solche Kon-
trollen bringen allerdings nur etwas, wenn
sie auch tatsächlich an einem Hitzetag pas-
sieren“, sagt Rosenke.

Waskann ich selbst tun, ummichamAr-
beitsplatz gegenHitze zu schützen?
Wichtig ist, immer wieder Pausen einzule-
gen, um die Konzentration aufrechterhal-
ten und den Körper wieder aktiv abkühlen
zu können, zum Beispiel mit kaltem Was-
ser an Armen und Beinen. Wenn es mög-
lich ist, sollte körperliche Anstrengung ver-
mieden werden. Da das natürlich nicht in
allen Berufen möglich ist, sind Pausen und
kühle Rückzugsorte besonders wichtig.
„Das hilft tatsächlich enorm. Denn je län-
ger man Hitze am Stück ausgesetzt ist, des-
to stärker wird die Gesundheit beeinträch-
tigt“, sagt Medizinerin Nathalie Nidens.

Wichtig ist außerdem, viel zu trinken,
um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen.
Und natürlich Sonnencreme mit hohem
Lichtschutzfaktor zu verwenden, um die
Haut vor Sonneneinstrahlung zu schützen.
„Am wichtigsten ist aber das Bewusstsein
dafür, was Hitze für Auswirkungen haben
kann, und lieber früher als später zu reagie-
ren. Viele Beschäftigte unterschätzen das
Risiko“, sagt Nidens. Das bedeutet, an war-
men Tagen besonders auf seinen Körper
zu hören, und auch auf Kolleginnen und
Kollegen zu achten. Und für Arbeitgeber,
die Beschäftigten aufzuklären und Hilfe an-
zubieten. 

Frankfurt – Kurz vor einem drohenden
Urteil im Streit um die Übernahme der
Postbank hat sich die Deutsche Bank nach
eigenen Angaben mit einem Großteil der
Kläger geeinigt. Mit mehr als 80 von ihnen,
darunter der größten Einzelklägerin, habe
sich die Bank auf einen Vergleich geeinigt,
teilte das größte deutsche Geldhaus mit.
Diese Kläger erhalten nun einen Aufschlag
von 31 Euro auf die ursprünglich gezahlten
25 Euro je Postbank-Aktie, insgesamt also
56 Euro.

Auf die Ex-Aktionäre der Postbank, die
es nun nicht mehr auf ein Urteil ankom-
men lassen, entfielen laut Deutscher Bank
fast 60 Prozent der Forderungen. Daher
kann die Bank nun einen Teil der Rückstel-
lungen von 1,3 Milliarden Euro auflösen,
die sie gebildet hatte, nachdem das Ober-
landesgericht Köln angedeutet hatte, den
Klägern könnte tatsächlich mehr Geld zu-
stehen als die 25 Euro. Die Deutsche Bank
könne nun „die Kosten und Risiken des
Rechtsstreits um die Postbank-Über-
nahme erheblich reduzieren“, sagte ein
Sprecher.

Im laufenden dritten Quartal werde das
zu einem zusätzlichen Gewinn von 430 Mil-
lionen Euro führen, erklärte die Bank. Ver-
handlungen mit weiteren Klägern laufen
noch. Das OLG hatte erst am Montag dieser
Woche sein eigentlich für Mittwoch dieser
Woche ins Auge gefasstes Urteil kurzfristig
wegen „weiteren Beratungsbedarfs“ auf
den 23. Oktober vertagt.

Die Auseinandersetzung geht zurück
ins Jahr 2010 und erinnert in seiner epi-
schen Länge an den Telekom-Prozess und
die Schadenersatzklage des Medienunter-
nehmers Leo Kirch gegen die Deutsche
Bank. Hintergrund ist die Mehrheitsüber-
nahme der Postbank durch die Deutsche
Bank im Jahr 2010. Es geht um die Frage,
ob die 2010 beschlossene Zwangsabfin-
dung der Minderheitsaktionäre angemes-
sen war und ob die Deutsche Bank nicht
schon vor dem öffentlichen Übernahmean-
gebot für die Postbank 2010 faktisch die
Kontrolle über das Bonner Institut hatte –
und den Anlegern mehr Geld hätte zahlen
müssen.

Im April war Bewegung in die Angele-
genheit gekommen, als das Oberlandesge-
richt Köln überraschend erstmals signali-
siert hatte, dass den ehemaligen Postbank-
Aktionären tatsächlich deutlich mehr
zustehen könnte als die 2010 gezahlten 25
Euro je Aktie. Die Kläger hatten 57,25 Euro
zuzüglich der seither aufgelaufenen Zin-
sen gefordert. Der Bundesgerichtshof
(BGH) hatte den Fall bereits zweimal wie-
der an das OLG zurückverwiesen.

Die Kläger hatten 57,25 Euro zuzüglich
der seither aufgelaufenen Zinsen gefor-
dert. Das entspricht jenem Betrag, den die
Deutsche Bank zwei Jahre vor der Kom-
plettübernahme der Postbank für ein
erstes Aktienpaket an die Deutsche Post
gezahlt hatte. Sie war damals bewusst
unter der Marke von 30 Prozent der Unter-
nehmensanteile geblieben, oberhalb der
ein Pflichtangebot an alle Aktionäre fällig
wird. REUTERS

Ab 26 Grad muss
der Chef reagieren

Wie man sich im Büro vor Hitze schützt – und

warum man nicht einfach nach Hause gehen darf,

wenn es bei der Arbeit zu warm wird.
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Ab 35 Grad darf in einem Raum nicht mehr gearbeitet werden. F O T O : B E N P I P E / I M A G O

SZ-Grafik; Quelle: DeutscherWetterdienst
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Erfolg für
Postbank-Kläger

Die Deutsche Bank legt den

Rechtsstreit bei und zahlt nun

einen deutlichen Aufschlag.

Nun, o Unsterblichkeit, bist du ganz mein. Heinrich von Kleist.

Trauerrede 
spendet Trost

Gedenken an gemeinsam 

Erlebtes kann tröstlich sein. Die

wohl schwierigste Rede ist 

sicherlich die Trauerrede. Wenn

ein Mensch gestorben ist, dann

bringt man oft im Familien-

und Freundeskreis sein 

Mitgefühl, seine Trauer zum

Ausdruck. Die richtigen Worte

am Grab zu finden ist schwer.

Der Redner muss ehrlich Anteil

nehmen, er muss versuchen, ein

wenig Trost und Hilfe zu ver-

mitteln, eine Brücke bauen über

die schmerzliche Gegenwart

hinweg in die Zukunft. Die 

Rede sollte sorgfältig vorbereitet

werden, Fakten beinhalten, aber

nicht zu nüchtern gehalten sein.

Bauen Sie nur solche Dinge in

die Rede ein, die Sie selbst 

erlebt haben, Mutmaßungen

und Gerüchte haben nichts 

verloren. Eine sensible 

Trauerrede nimmt Rücksicht

auf die Trauer der Angehörigen

und ist nicht zu platt oder

schwülstig.

Behaltet mich so in Erinnerung,
wie ich in den schönsten Stunden
meines Lebens bei Euch war.

Reinhold Spee
* 09.07.1951 † 10.08.2024

Bad Neustadt,
im August 2024

Für immer in unseren Herzen:
Deine Moni mit Ann-Katrin, Stephanie und Christoph
Deine Johanna
Deine Katharina und Christian mit Julian und Lukas
Dein Philipp und Tanja mit Antonia
im Namen aller Angehörigen

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung ist am Dienstag, den 27. August 2024
um 14.00 Uhr auf dem Stadtfriedhof Bad Neustadt. Für alle Anteilnahme herzlichen Dank.

Claudia Kirsch
* 27. 6. 1958  † 23. 8. 2017

Die Beisetzung findet am 05.09.2024 um 14:30 in Herrsching am
Ammersee statt.

13.12.1951
09.08.2024

Friederike Tetzloff-Beschle
Deine Liebsten. Herrsching, München, Zwiesel

In tiefer Trauer

„Das Leben beginntmit der Liebe, wird durch die Liebe aufrechterhalten
und endet mit der Liebe.“ Tsoknyi RinpocheDie Technische Universität München trauert um ihren 

Mitarbeiter vom Machine Shop NAT
School of Natural Science

Manfred Reither
* 26. Januar 1968        † 10. August 2024

Wir werden unserer geschätzten Kollegen und Mitarbeiter 
ein ehrendes Andenken bewahren.

 Albert Berger Professor Thomas F. Hofmann
 Kanzler Präsident

Thomas Hoyer
Personalrat Garching

Bestattungen
Landeshauptstadt München
Städtische Friedhöfe München – Telefon 2319901

heute, Freitag, 23. August 2024

Waldfriedhof, Alter Teil:
Urnentrauerfeiern:
9.45 Ammer Ingeborg, Bürokauffrau, 85 Jahre
13.30 Kammerer Anneliese, Postbeamtin, 91 Jahre

Waldfriedhof, Neuer Teil, Lorettoplatz:
Erdbestattungen:
9.00 Hank Alfred,

Handlungsbevollmächtigter, 93 Jahre
9.45 Schlaudraff Ernst, Diplom Ingenieur, 81 Jahre

Westfriedhof:
Erdbestattungen:
9.00 Herrmann Elisabeth,

Wirtschaftsprüferin, 55 Jahre
10.30 Bradaric Ruza, Gastronomin, 69 Jahre
11.15 Obermeier Peter Antonius, Beamter, 66 Jahre

Nordfriedhof:
Erdbestattungen:
9.00 Bartels Hanna, Bibliothekarin, 95 Jahre
10.30 Schmidt Katharina,

Maschinenstickerin, 93 Jahre

Nordfriedhof:
Urnentrauerfeier:
12.00 Meinhold Sieglinde, Verkäuferin, 85 Jahre

Ostfriedhof, Krematorium:
9.00 Grätsch Ulrich Helmut, 73 Jahre
9.45 König Georg Franz, Küchenmeister, 92 Jahre
10.30 Würth Martha, Textilingenieurin, 96 Jahre

Friedhof am Perlacher Forst:
Erdbestattungen:
12.45 Kadur Erika, Telefonistin, 89 Jahre
14.15 JessikowskiWadim, Bauingenieur, 85 Jahre

Friedhof Perlach:
12.45 Eisermann Paul Vinzent,

Verwaltungsbeamter, 93 Jahre

Friedhof Sendling:
9.45 Gschoßmann Benedikt, Hausmeister, 86 Jahre

Waldfriedhof Solln:
Urnentrauerfeier:
9.00 Oswald Gerda, Verkäuferin, 84 Jahre

Bestattungen im Landkreis München

Kirchenfriedhof Garching:
9.00 Baumgartner Dorothea, Hausfrau, 93 Jahre

Friedhof Grasbrunn:
10.00 Bockmaier Anna, Hausfrau, 91 Jahre

Waldfriedhof Unterschleißheim:
14.00 Garapic Petar,

Elektriker und Kundendiensttechniker, 85 Jahre



I n t e r v i e w : E l i s a b e t h D o s t e r t

E
in Tag im Juni in der Pinakothek der
Moderne in München. Magnus
Resch, 40, trägt den Karton mit sei-

nem neuen Buch selbst. Er wird es gleich
vorstellen. Es trägt den Titel „Smart Kunst
Kaufen“. Das Magazin Forbes und der Sen-
der CNN nannten Resch einen der führen-
den Kunstmarktexperten. Er lehrt an Yale
School of Management. Resch lebt in New
York, für ihn das „Heilige Land“ des Kunst-
marktes. Es sammelt auch selbst, aber im-
mer unter 20 000 Dollar. Rund 80 Werke
umfasst seine Sammlung. Was bei ihm zu
Hause nicht reinpasst, hängt bei Freunden.

SZ:HerrResch, redenwir überGeld.Wie
viel haben Sie für Ihr erstes Kunstwerk
bezahlt?
Magnus Resch: 400 Mark für einen Druck
von Rupprecht Geiger. Die Farben begeis-
terten mich, eine Variation von Rot auf
blauem Hintergrund. Ich war 16. Mein Va-
ter hatte mich mit ins Auktionshaus Sturies
in Düsseldorf mitgenommen. Ich kaufte
ihn von meinem Erspartem.
Hat der Druck anWert gewonnen?
Ich weiß es nicht, denn ich werde ihn nie
verkaufen. Das erste Werk ist immer das in-
teressanteste. Er gefällt mir immer noch.
Er hängt bei meiner Mutter in Düsseldorf.

Was hing denn in Ihrer Kindheit bei Ih-
nen zuHause?
Ich komme nicht aus einem Großsammler-
Haushalt. Meine Eltern kauften, was ih-
nen gefiel, jedoch ohne das Ziel, eine
Sammlung aufzubauen. Hin und wieder
haben sie mich und meinen Bruder ins Mu-
seum geschleppt. Aber Kunst stand für sie
nicht ganz oben, sondern Bildung, wie in
vielen Nachkriegsfamilien. Ein solides
Abitur, an guten Unis studieren, das war
meinen Eltern wichtig und dafür bin ich ih-
nen dankbar.

Wie ging esmit der Kunst weiter?
Ich bin in Düsseldorf auf das St.-Ursula-
Gymnasium gegangen, das liegt fußläufig
zur Kunstakademie – mitten in der Alt-
stadt. Bis zur Ratinger Straße sind es auch
nur ein paar Schritte. Die Straße wird die
längste Theke der Welt genannt, wegen
der vielen Kneipen, Bars und Cafés. Die To-
ten Hosen haben im Ratinger Hof ihre ers-
ten Konzerte gespielt. Beuys, Richter, Pol-
ke, Gursky sind in diesen Läden aus- und
eingegangen. Dort habe ich eher zufällig
Künstler kennengelernt, die waren zwei,
drei Jahre älter als ich. Sie haben mich an
die Akademie eingeladen. Ich habe viel
Zeit dort verbracht und verstanden, was es
heißt, Künstler zu sein. Künstler zu sein,
heißt, wenig Geld zu verdienen und Kunst
zu produzieren, ohne dass sie verkauft
wird.

Haben Sie denn wenigstens was ge-
kauft?
Ja, eine Arbeit von Chris Succo. Das war vor
20 Jahren. Wir sind immer noch gut be-
freundet. Er gehört zu dem einen Prozent
der Absolventen von Kunsthochschulen,
die gut von ihrer Kunst leben können.
HatesSieniegereizt, selbstKunst zu stu-
dieren?
Mich hat die Ökonomie des Systems mehr
interessiert. Die Leute um mich herum, mei-
ne Freunde, die Freunde meines Bruders
wollten Kunst kaufen zu einem Einstiegs-
preis von unter tausend Euro für ein Origi-
nal. Ich habe in St. Gallen studiert. Um mein
Studium zu finanzieren, arbeitete ich als
Praktikant in einer Galerie, die gerade eröff-
net hatte. Die beiden Gründer trennten sich
aber schnell, und so fragte mich der verblie-
bene, ob ich einsteigen will. So bin ich in
kürzester Zeit vom Praktikanten zum Gale-
risten aufgestiegen.

Wie hochwar das Gehalt?
Es gab kein Gehalt. Es war wie in jedem
Start-up. Niemand hat anfangs etwas aus-
gezahlt. Es lief nicht schlecht. Wir waren ei-
ne Gamma-Galerie. Sie hat zehn Jahre über-
lebt, immerhin drei Jahre länger als der
Durchschnitt.
Was ist denn eine Gamma-Galerie?
Mittelmaß, keine Top-Künstler und keine
Top-Sammler. Und das war der Antrieb für
meine wissenschaftlichen Studien. Ich woll-
te in meiner Doktorarbeit herausfinden,

was eine Top-Galerie anders macht, um
dem Mittelmaß zu entsteigen. Viele Jahre
später habe ich zusammen mit anderen
Wissenschaftlern die Lebensläufe von
rund einer halben Million Künstlern ange-
sehen. Die Ergebnisse wurden 2018 im Wis-
senschaftsmagazin Science veröffentlicht.
Wir konnten feststellen, dass nur ein paar
wenige Galerien Einfluss auf die Preisent-
wicklung eines Künstlers haben, die Alpha-
Galerien wie Gagosian, Pace, Hauser &
Wirth und David Zwirner.
Was ist das Erfolgsgeheimnis?
Erfolgreiche Galeristen sehen ihr Geschäft
nicht als künstlerische Aktivität oder
Hobby, sondern als knallhartes Business.
Mit der Haltung könnten Sie auch teure
Autos oder Häuser verkaufen?
Richtig. Beispielhaft ist der Lebenslauf von
Larry Gagosian, dem wichtigsten Galeris-
ten der Welt. Bevor er in den 1970er-Jahren
seine erste Galerie in San Francisco eröffne-
te, hat er Poster verkauft. Mit Originalen
hatte der nichts am Hut. Larry ist ein extre-
mes Verkaufstalent, und er weiß, wie man
den Zugang zu Künstlern und Sammlern
findet.

Ein Galerist muss nicht zwischen guter
undschlechterKunstunterscheidenkön-
nen?
Gute und schlechte Kunst gibt es so nicht,
denn es gibt keine objektiven Kriterien, die
definieren, was gute Kunst ist. Gute Kunst
ist, was du als gut empfindest, also total
subjektiv. Wenn die Top-Galeristen einen
Künstler aufnehmen, macht der nach ih-
rem Empfinden gute Kunst. Und da sie welt-
weit so viel Macht und Einfluss haben, wird
das, was sie als gut ansehen, auch global als
gut betrachtet und findet den Weg in die
Museen. Was wir als gute Kunst verstehen,

ist das Resultat von gutem Marketing und
geschlossenen Netzwerken.

Kann eine Alpha-Galerie aus jedem, der
sich Künstler nennt, das ist ja auch kein
geschützterBegriff, einenSuperstarma-
chen?
Ja. Ein Beispiel: Larry Gagosians Freundin
ist die Künstlerin Anna Weyant. Noch vor
ein paar Jahren verkaufte sie ihre Arbeiten
für weniger als 10 000 Dollar in einer klei-
nen Galerie in der Lower East Side in New
York. Dann fingen die beiden an zu daten,
sie wechselte zu Gagosian, und jetzt kosten
ihre Arbeiten mehrere Hunderttausend Dol-
lar. Und das innerhalb weniger Jahre. Die
Künstlerin hat sich nicht geändert, ihre
Kunst hat sich nicht geändert, es gab auch
keine großen Ausstellungen in Museen –
nur ihr Beziehungsstatus hat sich geändert.

Trotz Ihrer Begeisterung für den Kunst-
markt haben Sie sich 2011 vom Berliner
Inkubator Springstar einstellen lassen.
Während meines Studiums habe ich immer
weiter Kunst verkauft. Einer, dem ich
Kunst verkaufen wollte, hat dann zu mir ge-
sagt, „lass doch den Quatsch mit der Kunst,
komm nach Berlin, und wir machen Start-
ups“. Für den Moment war das reizvoller.
Aber anfänglich auch ein großer Reinfall,
denn aus keinem der Start-ups in dem Inku-
bator ist was geworden. Nach zwei Jahren
bin ich schließlich gegangen und habe mein
eigenes Start-up gegründet, die Fitness-

Plattform Gymondo. Das Timing war gut:
Wir launchten die Website im Frühjahr, als
alle ihren Weihnachtsspeck loswerden wol-
len. Und als wir dann noch Werbung rund
um „Germany’s Next Topmodel“ schalte-
ten, waren wir rasch profitabel. Nach einem
knappen Jahr habe ich Gymondo an Pro Sie-
ben Sat 1 verkauft. Das war super.

Wie hochwar der Kaufpreis?
Es hat gereicht, um nach New York zu zie-
hen und zwei neue Start-ups aufzubauen.
New York ist das Heilige Land des Kunst-
marktes. Da sind alle Top-Galerien, Samm-
ler und Museen. Ich wollte zurück in den
Kunstmarkt. Ich war mir bewusst, dass nur
wenige Gründer Kenntnis vom Kunst-
markt, aber auch vom Aufbau von Start-
ups hatten. Ich habe dann zwei Firmen ge-
gründet: Larrys List, einen Instagram-Ac-
count, auf dem wir wöchentlich Sammler
porträtieren, und die Magnus App. Damit
macht man ein Foto von einem Kunstwerk,
und die App sagt einem dann, wer der
Künstler ist und zu welchen Preisen er ge-
handelt wird. Wir hatten fast eine Million
Downloads, aber als die Corona-Pandemie
begann, haben wir sie aus dem App-Store
genommen, weil niemand mehr in Museen
und Galerien gehen durfte.

Ganz schön eitel, so eine App nach sich
selbst zu nennen?
Eine typische deutsche Frage. Viele interna-
tionale Galerien und Museen tragen den Na-
men ihres Gründers: Gagosian, Hauser +
Wirth, David Zwirner, das Guggenheim,
das Whitney. Im Kunstmarkt ist das gängig.
Und meine Investoren, zu denen auch Leo
DiCaprio gehört, fanden den Namen gut.
Beraten Sie denn Leo DiCaprio auch bei
Kunstkäufen?

Ich nenne die Namen der Sammler, mit de-
nen ich arbeite, nicht öffentlich. Neben mei-
ner Arbeit als Professor berate ich Samm-
ler, Galerien und Künstler. Manche Künst-
ler stehen erst am Anfang ihrer Karriere.
Die wollen von mir wissen, mit welchen Ga-
lerien sie zusammenarbeiten sollten. Und
ich berate Künstler, die schon eine halbe
Million Dollar für ihre Arbeiten verlangen
können. Die wollen wissen, wie sie von der
Beta-Galerie in die Alpha-Galerie aufstei-
gen können und in die Top-Top-Museen
kommen.

Wie werden Sie denn bezahlt – pro Tag,
proStunde,kriegenSieeinenprozentua-
len Anteil vomVerkaufspreis der Arbeit?
Eine Stunde Beratung für einen Künstler
kostet rund 400 Dollar. Mit Galerien arbei-
te ich meistens über einen längeren Zeit-
raum, da bewegen sich die Projektkosten
zwischen 5000 und 250 000 Dollar, je nach
Dauer der Zusammenarbeit. Meine zahlen-
mäßig größte Gruppe sind Künstler, den
meisten Ertrag liefern die Sammler. Wäh-
rend ich bei Künstlern sehr breit aufgestellt
bin, bin ich sehr selektiv bei Sammlern. Ich
arbeite nur mit Sammlern, die bereit sind,
über mehrere Jahre hinweg 100 000 Dollar
pro Jahr für Kunst auszugeben.

Macht Kunstberatung reich, zumindest
Menschenwie Sie, die solche Leistungen
anbieten?
Ja, aber der Fokus ist sehr wichtig. Es gibt
weltweit 300 000 Kunstberater, aber nur
6000 Sammler, die viel ausgeben. Wer sich
als Kunstberater auf Erstkäufer im unteren
Preissegment fokussiert, hat es extrem
schwer. Denn es ist meist genauso viel Ar-
beit, ein 5000-Dollar-Werk zu verkaufen
wie eine 500 000-Dollar-Arbeit.

Wie viele Künstler rufen täglich an und
bitten umHilfe?
40 bis 50 pro Woche. Viele Künstler leben
am absoluten Existenzminimum. Die arbei-
ten wahnsinnig viel, opfern alles für die
Kunst, aber sehen keinen Ertrag. Sie den-
ken, es liegt an ihrer Kunst, aber es liegt an
allem anderen. Ich will sie davor bewahren,
an sich selbst zu zweifeln, und möchte We-
ge aufzeichnen, die sie erfolgreich machen.
Der Kunstmarkt ist brutal. Das Angebot ist
zu groß, es gibt zu viele Künstler, und die
Nachfrage ist zu gering.
Was ist denn „alles andere“?
Meine Studien und Interviews mit den wich-
tigsten Künstlern der Welt zeigen: Künstler
müssen Unternehmer sein. Um heute als
Künstler erfolgreich zu sein, kommt es vor
allem auf die Vermarktung und das Netz-
werk an Galerien an. In einer Studie konn-
ten wir zeigen, dass sich aus den ersten fünf
Ausstellungen eines Künstlers Schlüsse
über den Erfolg seiner weiteren Karriere
ziehen lassen.

Nach Ihren Algorithmen hätte Vincent
van Gogh keine Chance gehabt?
Es gibt diese Aschenputtel-Geschichten,
dass jemand erst spät in seiner Karriere er-
kannt wird oder sogar erst nach seinem
Tod, aber das sind Ausreißer.

Ist es Künstlern unangenehm, über Geld
zu reden?
Über Geld im Kunstmarkt zu sprechen, gilt
oft als schmutzig. Diese Hemmungen will
ich lösen. Wir müssen über Geld sprechen.
Geld ist das Transaktionsmittel, das den
Markt am Laufen hält. Künstler sollten an
Akademien mehr über Marketing und Bran-
ding erfahren. Wir müssen ehrlicher und
transparenter werden. Warum steht in den
Galerien der Preis nicht gleich neben dem
Kunstwerk wie im Uhren- oder Autoge-
schäft. Die Aura, dass Kunst etwas Exklusi-
ves und Elitäres ist, baut Hindernisse auf
und führt dazu, dass viel weniger Men-
schen Kunst kaufen. Kunst ist für alle. Der
Kunstmarkt hat ein Conversion-Problem.

Es gibt viele Interessenten, die dann am
Ende nicht kaufen ...
So eine Conversion-Rate wäre der Ruin je-
des Online-Händlers. Nie zuvor haben so
viele Menschen Kunstmessen, Galerien
und Museen besucht, aber gleichzeitig so
wenig Kunst gekauft. Die Schere zwischen
Kunstgenießer und Kunstkäufer war noch
nie größer. Der Markt steckt seit zehn Jah-
ren in einer Rezession, gleichzeitig steigt
die Zahl der Millionäre. Der Kunstmarkt
hat einen schlechten Job gemacht, neue
Leute als Käufer zu gewinnen.

Vielleicht ist ein Tesla oder ein tolles
HausmittlerweiledasbessereStatussym-
bol?
Kunst ist mehr als ein Statussymbol. Denn
mit Kunst zu leben, ändert alles. Es erlaubt
uns, Perspektiven zu hinterfragen, Inspira-
tion zu finden, Brücken zu anderen zu bau-
en. Genau daran möchte ich andere teilha-
ben lassen. Deswegen ist es meine Mission,
mehr Leute zu Kunstkäufern zu konvertie-
ren. Davon profitieren alle, die Galerien, die
Künstler und wir als Gesellschaft.

SehendiemeistenMenschenKunst nicht
eher als Investment, sie hoffen, dass der
Wert steigt?
Die Leute stellen mir drei Fragen: Was für
Kunst soll ich kaufen? Wir sind ja überla-
den mit Kunst, das Angebot ist riesig. Jeder
Käufer muss viel Kunst sehen, lange bevor
er Sammler wird. Dafür muss man nicht
am Wochenende nach New York fliegen. Es
gibt tolle Instagram-Accounts. Zweite Fra-
ge: Was kostet das, und ist der Preis fair? Da-
für gab es meine App. Dritte Frage: Ist das
ein gutes Investment? Kunst ist kein gutes
Investment. 99 Prozent der Werke können
nicht wieder verkauft werden, und die meis-
ten können den Einkaufswert nicht mal hal-
ten, geschweige denn steigern.

Welche Künstler sind denn ein gutes In-
vestment?
Die, die durch Alpha-Galerien vertreten
werden. Da gibt es aber nichts für 5000 Eu-
ro. Natürlich gibt es die Geschichten über
Leute, die einen Basquiat für 1000 Euro ge-
kauft und für zehn Millionen Euro verkauft
haben, aber das ist wie Lottospielen. 

„Erfolgreiche Galeristen

sehen ihr Geschäft

als knallhartes Business.“

„Viele Künstler leben

am absoluten

Existenzminimum.“

„Kunst ist mehr als

ein Statussymbol. Mit Kunst

zu leben, ändert alles.“

Köln– Diese Botschaft erregte einiges Auf-
sehen: Der Mobilfunkanbieter Congstar,
eine Tochter der Deutschen Telekom, rief
auf sozialen Medien wie Facebook be-
stimmte Kunden dazu auf, ihre Verträge zu
kündigen. Konkret richtete sich der unge-
wöhnliche Appell an Demokratiefeinde
und Rassisten. Die sollten doch bitte von
sich aus ihre Handyverträge beenden, for-
derte das Kölner Unternehmen. „Kein
Bock auf Rassist*innen“ war die Aktion
überschrieben. Congstar startete sie im
Januar, kurz nachdem ein Geheimtreffen
von Rechtsradikalen in Potsdam Schlagzei-
len gemacht hatte.

Congstar hat 6,5 Millionen Kunden.
Und tatsächlich erhielt der Anbieter neben
vielen positiven Kommentaren in sozialen
Medien auch zahlreiche Ankündigungen
wütender Leser, wirklich zu kündigen.
„Aber das hat sich nicht in unseren Zahlen
widergespiegelt“, sagt Firmenchef Axel Or-
bach, 47, in der Zentrale am schicken Köl-
ner Rheinauhafen.

Bei den anstehenden Landtagswahlen
in Ostdeutschland sehen Umfragen die

AfD als große Siegerin. Trotzdem werde
Congstar die umstrittene Aktion in der
Form nicht wiederholen, sagt der lang ge-
diente Telekom-Manager. Stattdessen
könnte die Firma dazu aufrufen, wählen zu
gehen, für eine hohe Beteiligung. „Wir wol-
len lieber für etwas sein als gegen etwas“,
sagt Orbach. „Doch an den Details basteln
wir noch.“ Solch eine Botschaft könnte
Congstar zusammen mit dem FC St. Pauli
verbreiten. Die Kölner sind seit 2014 Haupt-
sponsor des Vereins, der ebenfalls offensiv
für Vielfalt und gegen Rassismus eintritt.

Den Vertrag hat Orbach kürzlich bis min-
destens 2028 verlängert; dem Vernehmen
nach erhalten die Hanseaten nun drei statt
zwei Millionen Euro pro Saison, weil sie in
die Erste Bundesliga aufgestiegen sind.

Bei der Anti-Rassisten-Aktion monie-
ren Kritiker, dass Congstar den Kunden

kein Sonderkündigungsrecht eingeräumt
hat. Gehen konnte also nur, wessen Ver-
trag ohnehin auslief. Orbach sagt, dass das
Management über solch ein Kündigungs-
recht nachgedacht habe. Aber am Ende sei
er dagegen gewesen: „Denn warum sollten
wir Rassisten Vorteile gewähren?“ Dass es
richtig und angemessen ist für ein Unter-
nehmen, so deutlich Stellung zu beziehen,
daran hegt Orbach keinen Zweifel. Umfra-
gen zufolge erwarteten mehr als 90 Pro-
zent der Kunden, dass Firmen eine klare
Haltung einnähmen, sagt er.

Dem Kundenwachstum tut die Aktion je-
denfalls keinen Abbruch. Binnen drei Jah-
ren stieg deren Zahl um die Hälfte. Der Um-
satz nahm in diesem Zeitraum um fast ein
Drittel zu und soll im laufenden Jahr eine
Milliarde Euro erreichen. Damit ist Congs-
tar nach eigenen Angaben fünftgrößte Mo-
bilfunkfirma im Lande, nach den Netzbe-
treibern Telekom, Vodafone, O2 und 1&1.
Im Umsatz enthalten ist auch das Geschäft
mit Penny und Rewe: Hinter den Handyta-
rifen der zwei Supermarktketten steckt
Congstars Technik.

Gegründet wurde das Unternehmen mit
heute mehr als 280 Beschäftigten 2004 als
„Congster“. Die Marke bot Festnetz-Inter-
net an. Seit 2007 heißt der Betrieb Congs-
tar, und er konzentriert sich auf günstige
Handytarife, wobei er das Netz der Mutter
Deutsche Telekom nutzt. Congstars Wer-
bung zielt auf jüngere Kunden ab. Vom
Preis her bewege sich seine Firma im mitt-
leren Segment, sagt Orbach. Das heißt: bil-
liger als die Telekom oder Vodafone, teurer
als Aldi Talk oder Penny Mobil. Verglichen
mit dem Mutterkonzern Telekom gebe es
bei Congstar weniger Tarifoptionen und
langsameres Internet, sagt er. „Aber wir
bieten ein gutes Produkt zu einem vernünf-
tigen Preis an.“

Gestartet ist Congstar mit Prepaid-Tari-
fen, doch inzwischen haben vier der 6,5
Millionen Kunden einen Vertrag abge-
schlossen. Bei Verträgen beträgt der durch-
schnittliche Umsatz Orbach zufolge 15 Eu-
ro pro Monat.

In dieser Woche hat Congstar ein neues
Produkt auf den Markt gebracht. Kunden
können nun auch Festnetz-Internet bu-

chen. Ein Telefonanschluss ist allerdings
nicht dabei. Orbach sagt, dieser Verzicht
sei nötig, um die Technik einfach zu hal-
ten. „In der Vergangenheit war der An-
bieterwechsel oft kompliziert, manchmal
musste ein Techniker kommen, manch-
mal hatten Kunden tagelang kein Inter-
net“, klagt der Manager. Bei Congstar
dagegen solle das ganz simpel werden.
Trotzdem warnt Orbach vor überzogenen
Erwartungen an den Erfolg des neuen Pro-
dukts: „Wegen der vielen schlechten Er-
fahrungen sind die Deutschen sehr zurück-
haltend, was den Wechsel des Internetan-
bieters angeht.“ Björn Finke
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Congstar will keine Rassisten
Der Mobilfunkanbieter rief Rechtsradikale dazu auf, ihre Verträge zu kündigen. Jetzt verteidigt sich der Firmenchef gegen Kritik und sagt, was er vor den Wahlen im Osten plant.

„Kein Platz für Rassismus“: Die Firma
Congstar ist seit 2014 Hauptsponsor des
FC St. Pauli. F O T O : I M A G O

„Kunst ist ein schlechtes Investment“
Magnus Resch ermuntert Menschen, Kunst zu kaufen, und raubt ihnen

gleichzeitig die Hoffnung, dass sie an Wert gewinnt. Der Kunstmarktexperte weiß: Es kommt

sehr darauf an, in welcher Galerie man kauft und welchen Künstler.

REDEN WIR ÜBER GELD MIT MAGNUS RESCH

Dem Kundenwachstum

tut die Aktion jedenfalls

keinen Abbruch
Bekanntmachungen

Der Verein „Freunde des mechanischen Thea-
ters Spieldose München e.V.“, eingetragen im
Vereinsregister beim AG München, VR8054,
ist aufgelöst. Die Gläubiger des Vereins wer-
den aufgefordert, bestehende Ansprüche dem
Liquidator zu melden.
München, den 20. August 2024
Liquidator Dipl.-Kfm. Ludwig Stadler,
Landsberger Str. 191, 80687 München
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DAX-40 18.493,39 seit 1.1.: +10,40% Tagesverlauf z. Vortag +0,24%
12-Monatsverlauf Vortag: 18.448,95

DAX-40
22.8.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV

Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd. dende 2024
Adidas 217,50 0,05 W 242,00 154,64 39,15 0,70 76,32
Airbus (NL) ° 138,98 W -0,06 172,82 120,24 110,11 2,80 21,06
Allianz ° 272,40 0,29 WW 280,00 215,75 106,70 13,80 11,07
BASF ° 44,45 0,65 WW 54,93 40,18 39,67 3,40 15,07
Bayer 27,71 WWWW -1,42 51,32 24,96 27,22 0,11 10,87
Beiersdorf 126,85 0,08 W 147,80 118,00 31,59 1,00 28,83
BMW 83,22 WW -0,41 115,35 77,98 48,25 6,00 4,98
Brenntag 64,14 WWWW -1,38 87,12 62,24 9,26 2,10 12,70
Commerzbank 12,98 2,12 WWWWW 15,83 9,12 15,38 0,35 6,49
Continental 59,08 WW -0,64 78,40 51,48 11,82 2,20 7,29
Covestro 53,54 WW -0,59 55,66 44,57 10,12 — 66,93
Daimler Truck 34,23 WW -0,29 47,64 27,97 28,17 1,90 7,36
Deutsche Bank 14,57 4,03 WWWWWWWWW 17,01 9,44 29,07 0,45 6,62
Deutsche Börse 197,30 0,43 WW 197,85 152,60 37,49 3,80 19,34
Deutsche Post NA ° 38,08 0,24 W 47,03 35,82 45,70 1,85 11,90
Deutsche Telekom ° 25,08 0,32 WW 25,34 19,10 125,06 0,77 14,75
Eon 12,44 0,57 WW 13,48 10,43 32,84 0,53 11,30
Fresenius 32,54 0,93 WWW 33,57 23,93 14,90 — 12,52
Hannover Rück 250,80 1,46 WWWW 256,60 193,90 30,25 7,20 13,82
Heidelbg. Materials 92,58 0,81 WWW 103,60 65,24 16,86 3,00 8,30
Henkel Vz. 80,62 0,62 WW 85,74 65,88 14,36 1,85 18,97
Infineon 32,12 0,02 W 39,35 27,07 41,94 0,35 16,90
Mercedes-Benz ° 61,61 WW -0,40 77,45 55,08 65,91 5,30 5,13
Merck 170,15 0,00 176,25 134,30 21,99 2,20 25,21
MTU Aero Eng. 266,10 0,42 WW 279,10 158,20 14,32 2,00 22,74
Münchener Rück ° 469,20 0,79 WWW 473,60 351,80 62,76 15,00 12,11
Porsche AG Vz. 70,34 WW -0,42 103,05 65,12 32,04 2,31 13,03
Porsche Vz. 40,52 0,27 WW 52,32 37,99 6,20 2,56 2,33
Qiagen (NL) 42,33 0,12 W 43,85 33,75 9,66 — 24,19
Rheinmetall 533,60 WW -0,60 571,80 226,50 23,24 5,70 26,03
RWE 31,67 0,57 WW 42,33 30,08 23,56 1,00 10,92
SAP ° 196,54 0,02 W 199,20 120,26 241,45 2,20 56,97
Sartorius Vz 239,90 0,84 WWW 383,70 199,50 8,98 0,74 61,51
Siemens ° 164,88 0,01 W 188,88 119,48 131,90 4,70 15,93
Siemens Energy 25,07 1,66 WWWW 27,91 6,40 20,04 — 21,80
Siemens Healthineers 51,36 0,23 W 58,14 44,39 57,93 0,95 27,03
Symrise 113,50 WW -0,44 117,20 87,38 15,86 1,10 34,92
Volkswagen Vz. 96,52 0,04 W 128,60 92,20 19,90 9,06 3,09
Vonovia 29,99 0,47 WW 30,21 19,66 24,68 0,90 —
Zalando 24,39 0,58 WW 29,62 15,95 6,43 — 32,52

M-DAX
22.8.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV

Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd. dende 2024
Aixtron 17,52 WWWWWWWW -5,02 39,89 17,00 1,99 0,40 13,47
Aroundtown Property (LU) 2,13 0,24 W 2,53 1,39 3,26 — —
Aurubis 66,75 WW -0,52 82,50 57,36 3,00 1,40 9,34
Bechtle 38,96 W -0,10 52,42 37,22 4,91 0,70 16,94
Befesa (LU) 26,54 0,53 WW 37,74 23,48 0,90 0,73 18,30
Bilfinger Berger 47,55 WWW -1,55 52,40 30,40 1,79 1,80 12,35
Boss 38,61 1,13 WWW 70,68 35,11 2,72 1,35 8,78
Carl Zeiss Med. 62,55 W -0,32 123,75 59,05 5,59 1,10 21,95
CTS Eventim 87,25 5,82 WWWWWWWWW 91,15 52,30 8,38 1,43 30,09
Delivery Hero 22,97 3,10 WWWWW 36,03 14,92 6,54 — —
Encavis 17,09 0,41 WW 17,19 10,72 2,75 — 37,98
Evonik Industries 19,38 0,52 WW 20,96 15,79 9,03 1,17 21,53
Evotec 5,50 WW -0,81 23,44 5,06 0,97 — 21,98
Fraport 44,46 WW -0,49 57,60 42,90 4,11 — 10,34
Freenet 25,28 WW -0,55 27,42 21,36 3,01 1,77 10,99
Fres.Med.Care 34,20 0,53 WW 45,29 30,16 10,03 1,19 13,96
Fuchs Vz. 38,28 WW -0,52 47,18 34,40 2,66 1,11 16,29
GEA Group 40,80 W -0,15 41,22 31,69 7,03 1,00 17,22
Gerresheimer 97,35 WWW -1,67 122,90 81,35 3,36 1,25 22,38
Hella 87,50 W -0,11 92,70 64,10 9,72 0,71 26,52
Hello-Fresh 7,66 4,56 WWWWWWW 34,36 4,42 1,33 — 33,32
Hensoldt 33,46 WW -0,95 44,58 23,34 3,86 0,40 25,74
Hochtief 108,80 1,12 WWW 111,90 91,00 8,45 4,40 14,32
Jenoptik 28,08 WWWWW -3,17 31,14 19,96 1,61 0,35 15,60
Jungheinrich 28,12 WWW -1,26 39,38 24,62 1,35 0,75 9,53
K+S 10,66 WW -1,02 18,07 10,43 1,91 0,70 17,77
Kion 34,90 WW -0,63 51,68 28,09 4,58 0,70 16,62
Knorr-Bremse 73,95 0,54 WW 75,80 51,02 11,92 1,64 19,21
Krones 120,00 W -0,33 133,40 89,25 3,79 2,20 13,48
Lanxess 24,90 0,57 WW 29,75 20,14 2,15 0,10 —
LEG Immobilien 84,94 0,90 WW 87,54 53,26 6,33 2,45 —
Lufthansa 5,59 WW -0,39 8,59 5,38 6,69 0,30 3,73
Nemetschek 91,50 0,11 W 98,20 55,52 10,57 0,48 57,19
Nordex 13,63 0,15 W 15,77 8,62 3,22 — —
Puma 37,16 0,08 W 63,20 34,21 5,60 0,82 15,17
Rational 898,00 0,50 WW 923,00 518,00 10,21 13,50 43,70
Redcare Pharmacy (NL) 129,00 WWWW -1,90 153,00 93,22 2,33 — —
RTL Group (LU) 29,10 1,04 WW 37,30 27,50 4,50 2,75 9,70
Scout24 67,45 0,22 W 74,15 55,20 5,06 1,20 24,98
Siltronic 74,70 WW -0,93 94,00 68,15 2,24 1,20 106,71
Stabilus S.A 40,45 WWWW -2,53 67,00 40,25 1,00 1,75 8,89
Ströer 58,55 0,09 W 67,65 41,28 3,26 1,85 19,20
TAG Immob. 14,80 1,09 WWW 15,20 9,06 2,60 — —
Talanx 76,35 0,86 WW 76,85 57,35 19,72 2,35 10,83
TeamViewer SE 12,08 WWW -1,63 17,32 10,01 2,10 — 12,72
Thyssenkrupp 3,17 WWWW -2,19 7,48 3,07 1,97 0,15 7,04
Traton 28,35 WW -0,87 36,70 16,98 14,18 1,50 5,56
TUI 5,75 0,77 WW 8,02 4,37 2,92 — 5,48
United Internet 18,80 1,18 WWW 25,06 15,76 3,61 0,50 9,17
Wacker Chemie 86,20 WW -0,94 141,90 81,22 4,50 3,00 18,74

22.8.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV
Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd.€ dende 2024

ABB (CH)° 47,91 0,06 W 52,46 29,13 89,14 0,87 CHF 21,61
Adyen (NL) 1320,0 0,59 WW 1587,2 605,00 40,99 — 47,40
Ahold (NL) 30,00 0,30 WW 30,80 25,20 28,11 1,10 11,76
Air Liquide (FR) ° 165,88 0,40 WW 178,96 137,55 95,90 2,91 24,04
Anheuser Busch Inb. (BE) ° 54,44 WW -0,40 62,18 49,37 97,84 0,82 15,78
ASML Holding (NL) ° 818,90 WWWWWWWW -3,05 1020,8 535,90 327,22 2,97 42,76
AstraZeneca (GB)° 153,60 0,56 WW 156,40 112,45 238,12 2,28 GBP 23,93
AXA (FR) ° 33,65 0,87 WWW 35,18 27,00 74,05 1,98 56,08
Banco Bilb. (BBVA) (ES) 9,37 0,60 WW 11,27 6,96 54,03 0,47 6,46
Banco Santander (ES) ° 4,26 0,00 4,89 3,35 66,01 0,18 5,68
BAT (GB)° 32,68 0,49 WW 33,20 26,39 72,44 1,18 GBP 8,04
BNP Paribas (FR) ° 61,40 0,41 WW 73,08 52,96 69,43 4,60 7,14
BP (GB)° 5,03 WW -0,40 6,47 4,98 82,63 0,28 USD 5,02
Danone (FR) 60,50 0,00 63,58 50,90 41,11 2,10 18,06
Diageo (GB)° 29,88 1,75 WWWWW 39,04 27,30 66,43 0,32 GBP 12,68
Enel (IT) ° 6,62 0,11 W 6,90 5,48 67,28 0,43 9,45
Eni (IT) 14,37 WWW -0,86 15,84 13,50 47,20 0,94 6,53
EssiliorLuxottica (FR) ° 214,80 1,08 WWW 215,10 160,76 98,23 3,95 32,79

EURO-STOXX-50 /STOXX-EUROPE-50° (ohne dt. Indextitel/Euroländer)

Ferrari (NL) 431,60 0,35 WW 432,60 268,60 79,74 2,44 55,33
Glencore (JE)° 4,79 WWW -1,00 5,91 4,28 58,46 — USD991,90
GSK PLC (GB)° 18,75 0,43 WW 21,57 15,70 77,72 0,58 GBP 11,37
Hermes Internat. (FR) ° 2194,0 0,00 2431,0 1650,0 231,62 25,02 48,76
HSBC (GB)° 7,76 0,79 WWW 8,50 6,74 143,22 0,41 USD 4,71
Iberdrola (ES) ° 12,63 0,60 WW 12,63 9,45 80,35 0,00 14,85
Inditex (ES) 49,40 2,19 WWWWWW 49,41 32,41 153,96 2,14 26,00
ING Group (NL) ° 15,79 0,39 WW 17,23 11,49 52,15 1,11 —
Intesa Sanpaolo (IT) 3,60 WW -0,54 3,81 2,32 65,83 0,30 7,66
Kering (FR) 260,40 0,56 WW 501,20 249,20 32,14 14,00 11,84
L’Oréal (FR) ° 392,60 0,17 W 460,45 368,10 210,02 6,75 30,55
LVMH (FR) ° 678,30 WW -0,45 886,00 611,10 339,25 13,00 20,84
National Grid (GB)° 11,70 0,00 12,41 9,93 57,16 0,39 GBP 13,24
Nestle (CH)° 89,44 0,00 108,08 85,70 234,33 3,00 CHF 18,02
Nokia (FI) 3,73 0,16 W 3,79 2,65 20,91 0,13 12,42
Nordea Bank AB (FI) 10,45 0,63 WW 12,14 9,84 36,63 0,92 7,21
Novartis (CH)° 100,40 0,14 W 100,96 81,63 219,87 3,30 CHF 17,94
Novo Nordisk (DK)° 122,26 0,89 WWW 140,00 82,38 414,48 9,40 DKK 38,98
Pernod Ricard (FR) 125,50 3,72 WWWWWWWWW 195,45 120,80 31,79 4,70 13,94
Prosus (NL) ° 33,20 0,29 WW 36,29 23,79 82,58 0,06 11,25

Reckitt Benckiser (GB)° 50,94 1,98 WWWWW 69,00 47,82 35,48 1,93 GBP 12,72
Relx (GB)° 41,38 0,10 W 44,92 29,41 77,21 0,59 GBP 30,54
Richemont (CH)° 137,25 0,73 WWW 151,10 102,95 73,78 2,75 CHF 17,93
Rio Tinto (GB)° 56,82 WW -0,65 68,45 55,28 71,18 3,41 GBP 6,18
Roche GS (CH)° 282,90 W -0,11 287,40 212,90 198,75 9,60 CHF 16,74
Safran (FR) ° 196,55 0,61 WW 218,00 143,04 83,98 2,20 28,08
Saint Gobain (FR) 76,74 0,24 WW 82,52 48,40 38,68 2,10 12,58
Sanofi (FR) ° 98,91 0,42 WW 104,06 81,25 125,48 3,76 15,45
Schneider Electric (FR) ° 226,40 0,33 WW 238,85 136,38 130,32 3,50 28,30
Shell (GB)° 32,12 0,52 WW 34,80 27,62 201,40 1,19 8,34
Stellantis (NL) 14,72 WWWW -1,46 27,32 13,70 44,51 1,55 2,61
TotalEnergies (FR) ° 61,59 W -0,13 70,00 57,19 147,67 3,01 7,33
UBS (CH)° 26,19 0,58 WW 28,78 20,88 90,67 0,70 USD 33,07
UniCredit (IT) ° 35,76 WWW -0,72 40,09 20,47 60,14 1,80 6,88
Unilever plc. (GB)° 56,30 1,66 WWWWW 57,28 43,00 140,34 1,47 GBP 21,25
Vinci (FR) ° 105,80 W -0,19 120,34 97,52 62,27 4,50 12,23
Wolters Kluwer (NL) 151,25 0,17 W 157,40 109,20 37,59 2,08 32,53
Zurich Insurance (CH)° 485,50 0,37 WW 492,90 406,10 71,06 26,00 CHF 11,86

DOW JONES
22.8.2024 Kurs NY ± in % 52 Wochen MK in Divi- KGV Kurs FFM

Schluss z. Vortag Hoch Tief Mrd.$ dende 2024 Schluss
3M 128,66 WW -0,44 129,99 71,35 71 5,02 17 115,80
Amazon.com 176,15 WWWW -2,20 201,20 118,35 1849 — 42 158,60
American Express 247,83 0,62 WW 256,24 137,80 176 2,40 19 221,00
Amgen 324,72 WWW -1,35 346,85 248,38 174 8,64 27 295,50
Apple Inc. 224,53 WW -0,83 237,19 164,08 3414 0,98 34 202,15
Boeing 172,88 W -0,32 267,54 159,70 107 — 49 156,62
Caterpillar 342,41 W -0,16 382,01 223,76 166 5,00 16 307,00
Chevron Corp. 145,73 0,28 W 171,70 139,62 267 6,04 12 131,08
Cisco Systems 50,25 WW -0,40 58,19 44,50 202 1,59 17 45,45
Coca-Cola 69,34 W -0,34 70,13 51,55 299 1,84 24 62,20
Disney Co. 89,92 WW -0,88 123,74 78,73 163 0,30 22 81,17
Dow Inc. 52,58 WW -0,70 60,69 47,26 37 2,80 18 47,70
Goldman Sachs 498,31 0,37 W 517,26 289,36 157 10,50 15 443,90
Home Depot 365,72 WWW -1,28 396,87 274,26 363 8,36 24 331,70
Honeywell 200,16 WW -0,63 220,79 174,88 130 4,17 20 179,72
IBM 196,02 WW -0,60 199,18 135,87 181 6,63 23 176,92
Intel 20,12 WWWWWWWWW -6,03 51,28 18,84 86 0,74 24 18,08
Johnson&Johnson 162,40 0,60 WW 167,78 143,13 391 4,70 16 144,84
JP Morgan Chase 216,73 0,99 WW 217,56 135,19 617 4,10 14 194,14
McDonald’s 289,36 W -0,12 302,39 243,53 208 6,23 23 260,05
Merck & Co. 116,61 0,50 WW 134,63 99,14 295 2,96 15 105,00
Microsoft 415,78 WWWW -1,97 468,35 309,45 3091 2,93 31 374,65
Nike 83,40 WW -0,71 123,39 70,75 100 1,45 21 75,43
Procter & Gamble 170,15 W -0,01 171,89 141,45 402 3,83 24 152,74
Salesforce Inc. 258,69 WW -0,92 318,72 193,68 251 0,40 42 235,65
Travelers Comp. 217,99 0,49 WW 232,75 157,33 50 3,93 12 193,75
UnitedHealth 578,77 0,12 W 591,54 436,38 534 7,29 22 520,00
Verizon 40,88 WW -0,41 43,42 30,14 172 2,64 9,0 36,63
VISA Inc. 268,01 W -0,07 290,96 227,78 448 1,94 27 240,75
Walmart Inc. 75,60 0,48 WW 76,22 49,85 608 1,13 32 68,00

S-DAX
22.8.2024 Kurs ± in % Divi-

Schluss z. Vortag dende
1&1 13,42 -1,03 0,05
adesso 71,10 -1,66 0,70
Adtran Hold. (US) 4,81 0,10 0,18
Adtran Networks 19,20 -0,10 0,52
Amadeus Fire 94,70 -0,73 5,00
Atoss Softw. 141,80 -0,98 1,69
Auto1 Group 9,07 -0,33 —
BayWa v. Na. 12,96 -0,77 —
Borussia Dortmund 3,75 -1,19 —
Cancom IT 28,40 -0,70 1,00
Ceconomy 2,78 -2,66 —
Cewe Color 101,40 -0,59 2,60
CompuGroup Med. 15,60 -0,57 1,00
Dermapharm 35,85 -0,28 0,88
Deutsche Wohnen 20,70 0,49 0,04
Deutz 4,71 -0,08 0,17
Douglas 20,60 0,98 —
Drägerwerk Vz. 45,45 -0,33 1,80
Dt. Beteiligung 25,50 -0,97 1,00
Dt. Pfandbriefbank 4,87 -0,29 —
Dürr 19,37 -0,67 0,70
DWS Group 34,42 0,53 6,10
Eckert & Ziegler SE 43,90 -0,18 0,05
Elmos Semicon. 78,40 -1,26 0,85
Energiekontor 56,50 -0,53 1,20
Fielmann Grp. 41,80 0,97 1,00
flatexDEGIRO 13,18 -0,42 0,04
GFT Techn. 21,30 -1,16 0,50
Grand City Propert. (LU) 12,05 2,12 —
Grenke 26,60 0,76 0,47
Hamborner Reit 6,53 -0,91 0,48
Heidelbg.Druck 1,01 -0,98 —
Hornbach Hold. 78,40 -0,51 2,40
Hypoport SE 256,20 2,48 —
Indus 22,00 -0,23 1,20
Ionos Group 25,40 -0,59 —
Jost Werke 41,20 -1,20 1,50
Klöckner & Co. 5,10 -0,58 0,20
Kontron (AT) 16,79 -0,65 0,50
KSB Vz. 600,00 -1,32 26,26
KWS Saat 66,30 0,76 0,90
Medios 16,72 1,83 —
Metro St. 4,66 -1,48 0,55
MLP 5,72 -0,52 0,30
Mutares 31,00 -1,12 2,25
Nagarro 75,55 1,07 —
Norma Group 14,42 -0,55 0,45
Patrizia SE 7,17 0,14 0,34
PNE Wind 12,18 -4,69 0,08
Pro Sieben Sat 1 5,82 -0,51 0,05
PVA TePla 14,28 -0,28 —
RENK Group 24,79 -1,18 0,30
SAF Holland 17,86 -0,22 0,85
Salzgitter 15,36 -3,52 0,45
Schaeffler Vz. 4,67 -0,85 0,45
Schott Pharma 31,46 0,38 0,15
SFC Energy 20,90 -3,69 —
SGL Carbon 5,80 -0,68 —
Sixt St. 63,80 -1,47 3,90
SMA Solar Techn. 21,16 -3,47 0,50
Sto & Co. Vz 119,00 -0,67 5,00
Stratec 44,00 0,57 0,55
Südzucker 11,97 -0,42 0,90
Süss Microtec 55,60 -3,30 0,20
Takkt 10,46 -2,24 1,00
thyssenkr. nucera 9,16 1,84 —
Verbio 17,64 -0,68 0,20
Vitesco Techn. Grp. 51,80 -1,52 0,25
Vossloh 49,10 0,00 1,05
Wacker Neuson 14,14 -0,84 1,15

22.8.2024 Kurs FFM ± in % Divi-
Schluss z. Vortag dende

Adobe 503,20 -0,67 —
Adv. Micro Devices 136,64 -3,16 —
Alphabet Inc. A 148,00 -0,26 —
AT&T 17,51 0,31 1,11
Berkshire Hath. B 404,75 1,04 —
Exxon Mobil 102,94 0,84 3,68
GE Aerospace 152,00 -1,62 0,26
Gilead Sciences 68,29 1,52 3,00
Kraft Heinz Co 31,84 0,13 1,60

MasterCard 422,30 0,69 2,37
Meta Platforms 478,10 0,43 0,50
Micron Techn. 93,72 -2,87 0,46
Moderna 75,00 -3,23 —
Netflix 620,20 -0,78 —
Nvidia 111,18 -3,30 0,00
PayPal 64,58 0,91 —
Pepsico 157,22 0,14 4,95
Pfizer 25,77 -0,96 1,64
Starbucks Corp. 83,33 -0,33 2,16
Tesla 189,66 -4,93 —
Walgreens Boots 9,34 -0,16 1,23

22.8.2024 Kurs ± in % Divi-
Schluss z. Vortag dende

3D Systems (US) 2,33 2,33 —
4SC konv. 4,01 0,00 —
About You Hold. 3,31 2,00 —
Adler Group (LU) 0,17 -4,44 —
Aegon (BM) 5,44 -5,68 0,30
Air France KLM (FR) 7,51 -2,09 —
Akamai (US) 91,25 0,05 —
Alibaba ADR (CN) 74,40 -0,13 2,66
Align (US) 205,80 -1,91 —
Allane 10,40 0,00 0,09
Alstria Office 3,42 -0,29 —
Altria (US) 46,58 0,46 3,84
Amadeus IT (ES) 58,88 0,82 0,44
ams-OSRAM (AT) 1,15 0,13 —
Anglo American (GB) 26,71 1,37 0,96
Applied Mats. (US) 180,64 -3,27 1,22
Arcelor-Mittal (LU) 20,59 -1,34 0,23
AT & S (AT) 16,71 2,14 0,40
Aumann 12,70 -0,78 0,20
Baader Bank 3,88 0,00 —
Baidu ADR (US) 77,40 -3,73 —
Ballard Power (CA) 1,65 -1,76 —
Bank of America (US) 35,02 0,56 0,92
Barclays (GB) 2,66 0,00 0,08
Barrick Gold (CA) 18,30 -0,81 0,40
Bastei Lübbe 8,60 0,00 0,16
BayWa NA 26,00 -3,70 —
BB Biotech (CH) 39,85 0,50 2,00
Bertrandt 25,40 0,40 1,20
Bet-at-Home 3,43 -2,00 —
Biofrontera NA 2,39 0,00 —
Biogen (US) 182,45 -1,30 —
BioNTech 79,95 1,72 —
Biotest 41,40 0,00 —
Biotest Vz. 25,10 0,80 0,08
Blackrock (US) 778,00 0,76 20,00
BMW Vz 77,60 -0,83 6,02
Bombardier B (CA) 58,36 -0,10 —
Booking (US) 3379,0 1,81 8,75
Brain 1,90 10,47 —
Branicks Group 1,89 1,07 —
Bristol-Myers Sq. (US) 42,78 -2,33 2,31
BYD CO. (CN) (CN) 25,98 -0,08 3,41
Carrefour (FR) 14,12 -0,14 0,87
Cenit Syst. 11,90 0,00 0,04
Cherry 2,25 2,98 —
Citigroup (US) 54,64 -0,44 2,08
Colgate Palm. (US) 93,37 0,94 1,91
Conoco Philips (US) 98,63 -1,11 2,11
Corestate Capital (LU) 0,37 3,98 —
Curevac (NL) 2,89 -1,16 —
Danaher Corp. (US) 241,25 -0,39 0,99
Deere (US) 337,65 0,82 5,32
Delticom 2,28 -0,87 —
DMG Mori Seiki 43,80 -0,23 1,03
Dr. Hönle 15,90 -0,31 —
Drägerwerk 42,80 0,00 1,74
Drägerwerk Vz. 45,15 -0,33 1,80
Dt. Euroshop 26,15 2,55 —
eBay (US) 53,02 3,53 1,00
Einhell Germany Vz 54,10 -4,25 0,97
Eli Lilly (US) 857,80 0,55 4,52
ElringKlinger NA 4,31 -0,12 0,15
Engie (FR) 15,51 0,58 1,43
Epigenomics konv. 0,64 2,89 —
Equinor (NO) 24,09 -0,06 36,24
Ericsson B (SE) 6,53 1,02 2,70
Eurofins Scien. (LU) 51,52 0,55 0,50
Ferratum Oyj (MT) 5,18 -11,30 0,19

WEITERE AKTIEN

WEITERE US-AKTIEN

First Sensor 60,40 0,67 0,47
Ford (US) 9,72 1,26 0,78
Fortec 18,80 3,87 0,85
Francotyp-Post. 2,30 -0,86 —
Freeport-McM. (US) 39,04 -0,43 0,60
Fuchs St. 31,40 -0,79 1,10
Geely (CN) 0,92 2,33 0,22
General Motors (US) 41,80 0,95 0,39
Generali (IT) 23,67 -0,13 —
Gesco 13,80 0,73 0,40
Gigaset 0,03 0,00 —
Global Fashion Grp. (LU) 0,24 10,07 —
Grammer 7,40 -0,67 —
H&R 3,71 0,00 0,10
Halliburton (US) 27,90 0,09 0,64
Hamburger Hafen 16,66 -0,48 0,08
Hapag Lloyd 150,20 0,74 9,25
Harley Davidson (US) 33,00 0,64 0,66
Harmony Gold (ZA) 9,82 -0,41 0,75
Hawesko 26,40 0,76 1,30
Heineken (NL) 80,18 -0,40 1,73
Henkel 72,90 1,25 1,83
Hennes&Mauritz (SE) 14,44 1,19 6,50
Holcim N (CH) 80,66 0,80 —
Instone Real 9,29 0,43 0,33
Intershop Communic. 1,86 11,38 —
JD.com ADR (CN) 24,00 -1,03 —
Kellanova (US) 72,00 0,64 2,23
Koenig & Bauer 9,25 0,33 —
Kone Corp. (FI) 47,40 0,87 1,75
KPS 0,86 1,18 —
Leifheit 17,20 -3,64 1,05
Linde PLC (IE) 415,00 0,53 5,10
Lloyds Banking (GB) 0,67 0,00 0,03
Lockheed Martin (US) 500,70 0,14 12,15
LPKF Laser 8,12 -0,49 —
Ludwig Beck 18,30 0,00 0,15
Manz 5,20 1,17 —
MAX Automation 5,86 0,69 —
MBB Industries 104,20 0,00 1,01
Medigene 1,14 -1,73 —
Medtronic (IE) 78,80 1,35 2,76
Metro Vz 5,45 9,44 0,89
MVV Energie 30,40 -0,65 1,45
Nakiki 2,00 -14,53 —
New Work 65,40 0,15 1,00
Newmont Corp. (US) 45,80 -0,36 1,60
Nexus 51,30 -0,77 0,22
NFON 6,10 -2,40 —
Nintendo (JP) 50,36 -0,40 211,0
OHB Technology 43,80 0,23 0,60
OMV (AT) 38,48 -1,69 5,05
Oracle (US) 125,98 0,61 1,60
Orange (FR) 10,22 0,05 0,72
Österreich. Post (AT) 29,75 0,68 1,78
Panasonic (JP) 7,14 1,42 35,00
Paragon 2,60 -2,26 —
Pfeiffer Vac. 150,00 0,13 7,32

Philip Morris (US) 107,54 -0,07 3,87
Philips (NL) 26,90 0,75 —
Prudential (GB) 8,00 0,00 0,27
PSI 20,20 0,00 —
q.beyond 0,80 -0,50 —
Qualcomm (US) 152,12 -2,15 3,30
Raiffeisen Int. (AT) 17,00 0,00 1,25
Renault (FR) 43,06 1,13 1,85
Repsol (ES) 12,55 -1,26 0,90
Roche Inh. (CH) 305,20 0,00 9,60
RTX Corp. (US) 105,92 0,88 2,36
Ryanair (IE) 14,50 -3,69 0,35
Samsung El. GDR 1310,0 -0,76 26,87
Samsung El. Vz GDR 1050,0 0,00 13,12
Sartorius 189,40 2,49 0,73
Secunet 108,20 -1,10 2,36
Shopify (CA) 68,50 1,35 —
Singulus 1,48 5,34 —
Sixt Vz 53,60 -2,19 3,92
Snap (US) 8,50 0,27 —
SNP Schneider-Nied. 57,60 -0,35 —
Societe Generale (FR) 21,30 -0,28 0,90
Softbank (JP) 52,29 -0,34 44,00
Sony (JP) 82,90 -0,12 85,00
Spotify (LU) 313,40 0,45 —
STMicroelectron (NL) 28,04 1,05 0,36
STS Group 4,62 0,87 0,04
Surteco 15,10 2,72 —
Swatch Group (CH) 179,60 0,17 6,50
Swiss Re (CH) 115,90 4,51 6,22
Technotrans 16,75 0,60 0,62
Telefónica (ES) 4,05 0,65 0,30
Tencent (CN) 43,22 0,86 3,40
Teva ADR (IL) 16,70 3,09 —
Texas Instruments (US) 186,88 -0,29 5,08
Tomra Systems (NO) 13,30 -0,23 1,95
Toyota Motor (JP) 16,25 -0,62 75,00
Unibail-Rod.Wfd. (FR) 71,46 1,53 2,50
Universal Music Gr. (NL) 23,14 1,40 0,51
Vale (BR) 9,80 0,00 6,99
Varta 2,01 5,79 —
Veolia Envir. (FR) 29,23 0,41 1,25
Vestas Wind (DK) 20,81 0,14 —
Villeroy&Boch Vz. 16,50 -0,90 1,05
Vita 34 4,34 -1,36 —
Vivendi (FR) 9,71 0,17 0,25
Vodafone (GB) 0,87 1,71 0,08
Voestalpine (AT) 21,36 -2,73 0,70
Volkswagen 103,80 -1,24 9,00
Voltabox 1,64 5,81 —
Washtec 33,80 -1,17 2,20
Wells Fargo (US) 50,61 0,24 1,30
Westag & Get. 28,80 0,00 0,90
Westag & Get. Vz 26,00 0,00 0,96
Westwing Group 8,24 1,23 —
Zeal Network 35,00 -0,28 1,10

Bundesanl. 10J
I 2,23 z. Vortag +0,77%

Euro in Dollar
P 1,1110 z. Vortag -0,35%

Prozent $

Gold ($/uz)
P 2483,33 z. Vortag -1,15%

Öl (Brent, $/B.)
I 77,12 z. Vortag +1,41%

$ $

LEITZINSEN
Basiszins gem. BGB 3,37 seit 1.7.2024
Leitzins EZB 4,25 seit 12.6.2024
Leitzins FED 5,25 - 5,50 seit 27.7.2024
Leitzins Japan 0,08 seit 31.7.2024
Leitzins Großbritannien 5,00 seit 1.8.2024
Leitzins Schweiz 1,25 seit 22.8.2024
Leitzins China 3,35 seit 22.7.2024

INDIZES/RENDITEN
22.8. 21.8.

Bund-Future, Frontmonat 134,22 134,79
Rentenindex (REX) 126,50 126,50
Umlaufrendite 2,22 2,22
10-j.Staatsanleihe Deutschland 2,23 2,22
10-j.Staatsanleihe USA 3,85 3,83
10-j.Staatsanleihe Großbritannien 4,05 4,03
10-j.Staatsanleihe Japan 0,87 0,86
10-j.Staatsanleihe Schweiz 0,40 0,37

WECHSELKURSE
22.8.2024 Devisen 1) Referenzkurs
Land Geld Brief EZB
Australien 1,6440 1,6640 1,6550
Brasilien 5,8423 6,1423 6,1538
China 7,9009 8,0009 7,9491
Dänemark 7,4424 7,4824 7,4619
Großbritannien 0,8473 0,8513 0,8494
Hongkong 8,6333 8,7333 8,6814
Japan 162,27 162,75 162,64
Kanada 1,5072 1,5192 1,5130
Neuseeland 1,7983 1,8223 1,8107
Norwegen 11,7148 11,7628 11,7685
Polen 4,2569 4,3049 4,2815
Schweden 11,3553 11,4033 11,3920
Schweiz 0,9465 0,9505 0,9490
Südafrika 19,8921 20,1321 20,0237
Tschechien 24,8800 25,2800 25,0920
Türkei 37,8471 37,9871 37,7855
Ungarn 391,34 396,54 394,10
USA 1,1108 1,1168 1,1135

22.8. Ver. %
Rohöl Brent (ICE) $/Barrel 77,12 1,41 WWWWW

Rohöl WTI (Nymex) $/Barrel 72,92 1,38 WWWWW

Heizöl (Nymex) $/gal. 2,2821 1,44 WWWWW

Gold ($/uz) 2483,33 WWWW -1,15
Platin (Nymex) $/toz 953,40 WWWWWWW -2,04
Silber (Comex ) $/toz 28,955 WWWWWWW -1,96
Palladium (Nymex) $/toz 914,50 WWWWWWWWW -2,83
Kupfer (LME) $/t 9010,28 WWWWW -1,40
Nickel (LME) $/t 16.360,78 WWWWWW -1,68

MÜNZEN Ankauf Verkauf
GOLD 22.8. 22.8.
20 Mark 499,70 531,10
1/2 oz Britannia 1077,5 1219,5
1/4 oz Britannia 538,50 628,30
20 Österr. Kronen 417,80 443,00
1 Österr. Dukat 236,70 251,00
20 Fr. Vreneli 404,70 428,50
10 Rubel Tscherw. 539,70 576,00
1 oz Krügerrand 2155,5 2246,0
1/2 oz Krügerrand 1077,5 1219,5
1/10 oz Krügerrand 215,50 259,10
2 Rand 502,70 527,50
1 oz Am. Eagle 2155,5 2292,0
1/2 oz Am. Eagle 1077,5 1248,8
1/4 oz Am. Eagle 538,50 643,40
1/2 oz Maple Leaf 1077,5 1219,5

PLATIN | PALLADIUM
1 oz Maple Platin 800,00 1121,0
1 oz Maple Leaf Palladium 629,00 1249,5

BARREN
10 g Gold 689,50 763,50
1 oz Gold 2144,5 2295,1
100 g Gold 6896,0 7416,5
1 kg Gold 70.091,0 73.122,0
1 kg Silber 791,50 1108,0
100 g Platin 2581,0 3533,7
100 g Palladium 2083,0 3684,2

ROHSTOFFE

MÜNZEN UND BARREN

Zink (LME) $/t 2817,41 0,71 WWW

Blei (LME) $/t 2036,69 WWW -0,75
Zinn (LME) $/t 32.176,00 WWWW -1,10
Aluminium hg (LME) $/t 2462,92 0,82 WWW

Weizen (Matif) €/t 209,50 WWWW -1,06
Sojaboh. (CME) $-Cts/bu 961,25 WWWWWWW -2,06
Mais (CME) $-Cts/bu 393,25 WWWWW -1,26
Kaffee (ICE) $-Cts/lb 242,50 WWWWWWWWW -2,71
Kakao (ICE) $/t 7769,00 0,94 WWWW

Zucker (ICE) $-Cts/lb 17,82 0,96 WWWW

Anlagegold wird mit 0 % besteuert. Silber, Platin und Pal-
ladium mit 19 %MwSt..Ausnahme sind Silbermünzen, sie
unterliegen der Differenzbesteuerung, wenn sie aus einem
Nicht-EU-Land eingeführt werden. Die MwSt. entfällt dann
nur auf die Differenz zwischen An- und Verkaufswert.

ERLÄUTERUNGEN: Kurse in Euro, Dow Jones-Aktien in US-Dollar, Schweizer Aktien in CHF. Die Kurse der Indexmitglie-
der von Dax, M-Dax und S-Dax basieren auf dem Xetra-Handel, „Weitere Aktien“, Euro-Stoxx-50 sowie Stoxx-Europe-
50 auf dem Frankfurter Parketthandel, Dow Jones-Aktien Heimatbörse USA. ° = Mitglied im
Tec-Dax/Euro-Stoxx-50/Stoxx-Europe-50. Vz. = Vorzugsaktien ohne Stimmrecht, St. = Stammaktien. Kurshistorien sind
um Kapitalmaßnahmen bereinigt. Dividendenzahlungen: jährlich. Die ausgewiesenen Dividenden sind die zuletzt ge-
zahlten Dividenden in Euro bzw. der Landeswährung (sh. Länderkürzel hinter dem Aktiennamen). Dividenden der
ADRs (= American Depositary Receipt) in US-Dollar, KGV = Kurs-Gewinn-Verhältnis, je höher das KGV, desto teurer ist
die Aktie bezogen auf den Jahresgewinn. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.
1) Devisen mitgeteilt von der LBBW; Handelsplätze Rohstoffe: ICE= Intercontinental Exchange; Nymex=New York Mer-
cantile Exch. ; Comex: New York Commodity Exch.; CME=Chicago Mercantile Exch.; LME=London Metal Exch.; Matif=
Marche de Terme International de France. * = Kurs vom Vortag. Alle Angaben ohne Gewähr.
Bei Rückfragen erreichen Sie die Redaktion unter 089/2183-0 oder redaktion@sueddeutsche.de

Quelle: Degussa Goldhandel Endkundenpreise.

IN DEUTSCHLAND ZUGELASSENE QUALITÄTSFONDS – TÄGLICHE VERÖFFENTLICHUNG MITGETEILT VON INFRONT FINANCIAL TECHNOLOGY GMBH
Name Währung Ausgabe Rücknahme ____Performance____

22.08. 22.08. YTD 1 J. 3 J.

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

Nachh Dynamisch CF € 102,49 97,61 +12,64 +20,55 -3,51

Growing Mkts 2.0 € 258,70 246,38 +5,42 +15,62 -11,00
Klima € 112,94 107,56 +6,21 +16,39 -15,99
Öko Rock‘n‘Roll € 161,68 153,98 +4,45 +14,30 -21,73
ÖkoVision Classic € 234,15 223,00 +9,23 +17,33 -15,17
Water For Life C € 224,68 213,98 +9,61 +18,91 -12,69

Telefon 069 58998-6060 Internet www.union-investment.de

PrivatFonds: Nachh* € 55,25 55,25 +6,14 +12,94 +0,19
UniNachh AkEu A* € 74,60 71,05 +9,19 +15,33 +13,42
UniNachh AkEu netA* € 59,43 59,43 +8,93 +14,93 +12,26
UniNachh Akt Glob* € 156,89 156,89 +14,90 +24,35 +19,52
UniNachh AktDeu nA* € 93,34 93,34 +5,75 +12,69 -

UniNachh AktDeut A* € 254,28 242,17 +6,01 +13,11 -0,70
UniNachhaltig A Gl* € 183,46 174,72 +15,16 +24,79 +20,78
UniRak Na.Kon. A* € 112,32 110,12 +5,78 +11,46 -8,10
UniRak Nach.K-net-* € 108,77 108,77 +5,55 +11,06 -9,06
UniRak Nachh.A net* € 96,68 96,68 +9,23 +16,48 +0,13

UniRak NachhaltigA* € 103,50 100,49 +9,47 +16,89 +1,17
UniZukunft Klima A* € 49,11 48,15 +7,66 +14,66 -
UniZukunft Kli-neA* € 48,88 48,88 +7,40 +14,23 -

Commerz Real Investment

hausInvest € 45,85 43,67 +1,52 +2,40 +7,77

Deka

AriDeka CF € 95,92 91,13 +8,99 +16,17 +15,56

BW Zielfonds 2025 € 41,80 40,98 +1,79 +5,59 -7,52

BW Zielfonds 2030 € 55,00 53,92 +4,07 +8,32 -1,49

DekaFonds CF € 132,82 126,18 +4,59 +9,39 +1,40

Deka-MegaTrends CF € 153,86 148,30 +12,36 +21,70 +22,36

Div.Strateg.CF A € 214,56 206,80 +10,82 +17,64 +24,44

EuropaBond CF € 99,78 96,87 +2,36 +9,10 -18,45

EuropaBond TF € 35,05 35,05 +2,04 +8,56 -19,66

GlobalChampions CF € 356,24 343,36 +17,94 +25,91 +29,76

Mainfr. Strategiekonz. € 196,44 196,44 +9,47 +13,36 +5,39

Mainfr. Wertkonz. ausg. € 98,10 98,10 +1,84 +4,82 +1,74

RenditDeka € 22,82 22,16 +1,45 +8,13 -10,77

RenditDeka TF € 28,58 28,58 +1,31 +7,90 -11,22

UmweltInvest CF € 207,75 200,24 +4,27 +8,77 -11,02

Deka Immobilien Investment

Deka Immob Europa € 50,59 48,06 +1,65 +2,52 +8,83

Deka Immob Global € 57,97 55,07 +1,10 +1,81 +5,88

Deka-Vermögensmanagement GmbH

LBBW Bal. CR 20 € 45,84 44,94 +3,78 +8,96 -0,96

LBBW Bal. CR 40 € 53,98 52,92 +5,14 +10,63 +0,86

LBBW Bal. CR 75 € 72,61 71,19 +8,04 +13,92 +6,20

Oberland WeltInv € 104,51 102,97 +6,35 +12,23 -

DWS

Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,52 37,64 -2,34 -2,96 +1,31

grundb. europa RC € 39,43 37,55 -2,59 -3,37 ±0,00

grundb. Fok Deu RC € 55,08 52,46 -1,80 -1,38 +2,23

grundb. Fokus D IC: € 55,49 52,85 -1,53 -0,95 +3,69

grundb. global IC: € 50,84 48,42 -2,69 -5,42 -1,56

grundb. global RC € 50,35 47,95 -2,99 -5,87 -2,92

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 32,19 30,66 +7,26 +14,02 +8,10
HAL Europ SmCap Eq* € 165,23 157,36 +5,00 +9,70 -10,67
HAL MultiAsset Con* € 109,70 109,70 +3,88 +10,04 -6,98
HAL MultiAsset Dyn* € 142,49 135,70 +5,21 +11,38 +14,26

IPConcept (Luxembourg) S.A.

ME Fonds PERGAMONF € 1005,70 957,81 +9,17 +22,07 +8,52
ME Fonds Special V € 3512,76 3345,49 +0,29 +4,04 -4,22

KanAm Grund Kapitalanlagegesellschaft mbH

Leading Cities € 90,80 86,07 -5,51 -15,75 -12,27

www.meag.com privatanleger@meag.com

Dividende A* € 68,83 65,55 +9,98 +18,02 +20,73
ERGO Vermög Ausgew* € 59,71 57,14 +6,91 +12,97 +3,45
ERGO Vermög Flexi* € 62,91 59,91 +7,00 +13,56 +5,57
ERGO Vermög Robust* € 51,47 49,49 +4,10 +8,98 -2,76
EuroBalance* € 69,56 66,88 +9,00 +18,51 +11,22

EuroErtrag* € 69,82 67,46 +4,10 +8,99 -1,55
EuroFlex* € 42,24 41,82 +2,16 +4,78 +1,41
EuroInvest A* € 106,87 101,78 +8,84 +14,91 +10,58
EuroKapital* € 62,30 59,33 +10,37 +21,32 +14,46
EuroRent A* € 28,28 27,32 +2,02 +6,40 -9,95

FairReturn A* € 56,50 54,85 +3,93 +9,13 -1,61
GlobalAktien* € 68,06 64,82 +21,54 +33,22 -
GlobalBalance DF* € 76,61 73,66 +6,45 +13,16 +1,10
GlobalChance DF* € 89,06 84,82 +11,00 +18,60 +13,72
Nachhaltigkeit A* € 167,34 159,37 +12,72 +19,83 +22,25

ProInvest* € 225,71 214,96 +6,17 +12,97 +3,75
VermAnlage Komfort* € 64,94 62,74 +7,17 +11,63 +6,87
VermAnlage Ret A* € 79,08 76,04 +7,30 +13,76 +8,55

ODDO BHF Asset Management

Substanz-Fonds* € 1368,36 1328,50 +6,00 +10,08 -0,42
Vermögens-Fonds* € 874,55 849,08 +5,08 +9,14 -2,42

Telefon 069 58998-6060 Internet www.union-investment.de

Union-Investment Privatfonds

PrivFd:Kontr.* € 132,35 132,35 +7,17 +13,74 +0,10
PrivFd:Kontr.pro* € 180,51 180,51 +9,49 +16,96 +8,43
Uni21.Jahrh.-net-* € 54,16 54,16 +15,57 +27,39 +23,36
UniDeutschl. XS* € 173,06 166,40 -1,54 +1,94 -31,92
UniEuroAktien* € 97,46 92,82 +7,09 +13,99 +6,99

UniEuropa-net-* € 97,55 97,55 +8,84 +17,78 +3,05
UniEuroRenta* € 61,39 59,60 +1,40 +5,32 -8,38
UniEuroRentaHigh Y* € 34,12 33,13 +4,75 +10,71 -1,23
UniFav.:Akt. -net-* € 160,18 160,18 +18,00 +29,18 +30,57
Unifavorit: Aktien* € 268,50 255,71 +18,26 +29,64 +31,95

UniFonds* € 60,93 58,03 +6,25 +11,85 -13,31
UniFonds-net-* € 85,25 85,25 +6,02 +11,59 -14,03
UniGlobal* € 442,06 421,01 +15,27 +25,04 +30,20
UniGlobal-net-* € 251,14 251,14 +14,90 +24,28 +27,81
UniNordamerika* € 680,67 648,26 +17,60 +27,36 +35,84

UnionGeldmarktfds* € 47,72 47,72 +2,43 +3,84 +4,81
UniRak* € 156,62 152,06 +8,65 +15,27 +3,65
UniRak Kons.-net-A* € 115,22 115,22 +5,03 +10,70 -10,64
UniRak Konserva A* € 119,66 117,31 +5,27 +11,10 -9,69
UniRak -net-* € 81,12 81,12 +8,40 +14,86 +2,57

UniRenta* € 17,13 16,63 +0,73 +4,33 -12,04
UniStrat: Ausgew.* € 77,98 75,71 +7,62 +13,83 +2,87
UniStrat: Konserv.* € 74,61 72,44 +4,43 +9,31 -4,29

Union-Investment (Lux)

PrivFd:Konseq.pro* € 108,89 108,89 +3,20 +7,19 +2,10
UniAsia Pac.net* € 141,97 141,97 +10,70 +14,35 -9,53
UniAsia Pacific A* € 144,84 139,27 +10,95 +14,74 -8,58
UniAusschü. net- A* € 48,98 48,98 +5,48 +11,36 +6,35
UniAusschüttung A* € 50,17 48,71 +5,69 +11,71 +7,32

UniDividAss net A* € 63,46 63,46 +6,35 +15,91 +18,19
UniDividendenAss A* € 67,42 64,83 +6,58 +16,30 +19,45
UniDyn.Europa A* € 156,02 150,02 +10,41 +18,12 +9,77
UniDynamic Gl. A* € 133,46 128,33 +19,89 +32,39 +21,67
UniEMGlobal* € 89,67 85,40 +7,72 +10,78 -12,34
UniEurKap Corp-A* € 36,28 35,57 +2,24 +4,97 -1,68
UniEurKap.Co.net A* € 35,97 35,97 +2,04 +4,66 -2,57
UniEuropa* € 3098,62 2951,07 +9,09 +18,12 +3,62
UniGlobal Div A* € 137,59 131,04 +8,22 +13,29 +17,91
UniGlobal Div-netA* € 128,16 128,16 +7,97 +12,89 +16,68
UniIndustrie 4.0A* € 88,98 85,56 +13,69 +26,27 +13,30
UniOpti4* € 98,43 98,43 +2,36 +3,93 +4,07
UniSec. BioPha.* € 191,63 184,26 +12,33 +13,64 +17,41
UniSec. High Tech.* € 269,05 258,70 +24,45 +45,50 +41,60
UniStruktur* € 118,36 114,91 +6,26 +12,16 +6,72
UniVa. Global A* € 169,73 163,20 +9,35 +15,90 +27,71

Union-Investment Real Estate

UniImmo:Dt.* € 100,36 95,58 +1,49 +2,52 +8,29
UniImmo:Europa* € 57,07 54,35 +0,69 +1,43 +5,53
UniImmo:Global* € 50,56 48,15 +0,74 +0,66 +3,50

Weitere Fonds-Infos unter http://moneyspecial.de/fonds/

Währung: € = Euro, $ = US-Dollar, £ = Brit. Pfund, CHF = Schweizer Franken,
¥ = Yen. Ausgabe: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum angegebenen Tag.
Rücknahme: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum angegebenen Tag. ISIN: Die
Internationale Wertpapierkennummer eines Fonds. Performance YTD: Wertent-
wicklung seit Jahresbeginn. Performance 1J.: Wertentwicklung in einem Jahr.
Performance 3J.: Wertentwicklung in drei Jahren. *: Preise etc. vom Vortag oder letzt
verfügbar.

Alle Fondspreise etc. ohne Gewähr - keine Anlageberatung und -empfehlung.

+49 69 26095760 fundsservice@infrontfinance.com

Infront publiziert die Fondsdaten im Auftrag der Fondsgesellschaften
als besonderen Service für deren Anleger.

LEITBÖRSEN IM ÜBERBLICK ME(S)Z 22:03h, * Index vom Vortag

AEX Niederlande 908,36 +0,08%
All Ordinaries Australien 8258,1 +0,29%
ATX Österreich 3653,6 -0,26%
FTSE MIB Italien 33.310,9 ±0

IBEX 35 Spanien 11.156,3 +0,37%
Istanbul SE Türkei 9921,4 +0,17%
MSCI-World Welt 3630,7* +0,41%
OBX Oslo Norwegen 1335,8 -0,05%

OMX Schweden 981,39 +0,67%
OMXC 20 Dänemark 2740,9 +1,69%
PX Tschechien 1581,3 -0,33%
S&P BSE Sensex Indien 80.905,3* +0,13%

Shanghai Comp. China 2848,8 -0,27%
SMI Schweiz 12.305,5 +0,45%
TecDAX Deutschland 3336,2 -0,13%
WIG 20 Polen 2400,1 -0,06%

S&P-TSX
23.037,47
-0,36% FTSE-100

8288,00
+0,06%

DAX-40
18.493,39
+0,24%

RTS Index
940,61
-1,10%

Nikkei 225
38.211,01
+0,68%

Hang-Seng
17.632,33
+1,48%

CAC-40
7524,11
-0,01%

Bovespa
135.130,09

-1,03%

Euro-Stoxx-50
4885,00
-0,01%

Stoxx-Europe-50
4482,74
+0,29%

Dow Jones
40.712,78
-0,43%

S&P-500
5570,64
-0,89%

Nasdaq-100
19.491,84
-1,68%
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V o n B e r n h a r d H e c k l e r

E
ine Stunde kann sehr schnell verge-
hen, zum Beispiel, wenn man einer
lustigen, klugen und schlagfertigen

Person bei ihren Ausführungen zuhört. Sie
kann sich aber auch anfühlen wie ein sehr
zäher, sehr langer, sehr unbefriedigender
MMA-Ringkampf. Zum Beispiel, wenn
man Joe Rogans neues Netflix-Stand-up-
Comedy-Special Burn The Boats anschaut.

Der 57-jährige Rogan ist einer der erfolg-
reichsten Podcaster der Welt, außerdem
ein prominenter MMA-Kommentator,
Stand-up-Comedian, Cannabis-Aktivist
und vieles mehr. Das Sprichwort „Schus-
ter, bleib bei deinen Leisten“ verfängt bei
dem bullterrierhaft omni-erfolgreichen
Hunderttausendsassa Rogan nicht. Wenn
man ihn so anschaut mit seiner breiten Sta-
tur und seinem unerschrockenen Blick,
wirkt es nicht, als würde er einen Leisten-
bruch überhaupt bemerken. Und wenn
doch, dann würde ihn eine gebrochene
Leiste auf keinen Fall aufhalten.

Rogan hält in mehreren Kampfsportar-
ten schwarze Gürtel und bringt es bei 1,71
Metern Körpergröße auf muskulös-bulli-
ge 88 Kilogramm Gewicht. Er bulldozert
über die Bühne wie eine Ein-Mann-Testos-
teronersatztherapie (die eigene, die er seit
einigen Jahren in Anspruch nimmt, wie er
erzählt, scheint zu wirken). Er sprech-
schreit sich die gesamten 65 Minuten sei-
nes Programms die Seele aus dem Leib
(„FUCK YEAH! – I FUCKIN’ LOVE IT! – SO
FUCKIN’ COOL!“), als wäre er in Stoffwech-

seljahren höchstens 45, und trotzdem ver-
liert er einen spätestens nach der Hälfte.
Das hat mit seiner unangenehmen Verbis-
senheit zu tun.

Rogan hält die Kunstform Comedy of-
fenbar für einen weiteren Kampfsport, in
dem er irgendwann den schwarzen Gürtel
kriegt, wenn er nur genug herumschreit.
Rogan schwitzt und performt, als ginge es
um den Comedy-Weltmeistertitel im
Schwergewicht. Sein Ring ist das Majestic
Theatre in San Antonio, Texas. Um auf das
richtige Adrenalin-Level zu kommen, dass
der Körper in den Fight-or-Flight-Modus
schaltet, hatten sich der Fighter Rogan
und der Streamingdienst Netflix Anfang
August zunächst für die Übertragungsvari-
ante Live-Stream entscheiden. Alle Augen
auf mich! Eine Chance! Jetzt nicht verka-
cken! Fuck Yeah! Er muss es jetzt einfach
auf den Platz bringen (beziehungsweise,
er ist ja MMA-Experte: ins Oktagon), die
Jokes technisch sauber abliefern, dann
kann er gewinnen. Komm schon!

Der durchschnittlich widersprüchliche,
politisch eher rechts stehende, aber Canna-
bis liebende Wahl-Texaner Rogan („I FU-
CKIN’ LOVE TEXAS!“) eröffnet sein drittes
Netflix-Special mit einem Lob der Marihu-
ana-Qualität in seinem neuen Heimat-
staat („Texas Weed on Texas Soil“). Dieser
klassische Fall von Gras-und-Boden-Ideo-
logie setzt den erwartet rückständigen
Ton der Show. Rückständig nicht mal unbe-
dingt politisch, sondern vor allem in Sa-
chen Gag-Qualität und inhaltlicher Aktua-
lität.

Zuerst stochert sich Rogan zäh und
schmerzhaft durch eine Kaskade von
Anal- und Spermawitzen. Er redet von
Analproben, die uns die Aliens abnehmen,
von großen Eimern Affensperma und von
Gottes Finger im Arsch. Sicher zehn Minu-
ten dauert die anale Phase seines raunchy
Programms (deutsche Übersetzung dieser
Netflix-Kategorie: vulgär, zotig), bis er der
Meinung ist, dass er das Publikum ausrei-
chend vorbereitet hat für die ultimative
Gag-Penetration, die jetzt folgt.

Er schreit und schwitzt sich durch die
Themen Covid (dumme Regierung!) und
Einwanderer-Leistungsprinzip (Guatemal-

teken, die es mit einem Ballon voller Fenta-
nyl im Arsch über die Grenze schaffen,
sind aus dem richtigen Anpacker-Materi-
al, das die USA brauchen) bis zum von wirk-
lich allen Comedians und Comediennes
der Welt, aber scheinbar noch nicht hinrei-
chend von Joe Rogan bespielten Themen-
feld Wokeness und Gender. Während er
sich renitent am Schwangerer-Mann-Emo-
ji abarbeitet, wirkt der eigentlich dank Tes-
tosteronersatztherapie noch mindestens
rest-virile Joe Rogan wie ein sehr alter
Mann. „Als ich ein kleiner Junge war, konn-
te man sich noch problemlos an Halloween
als Hitler verkleiden!“ Ja, ja. Ist ja gut, Joe.

Er wirkt jetzt nicht viel frischer als der an-
dere Joe (Präsidenten-Joe), über dessen Ge-
brechlichkeit sich der republikanische Co-
medy-Joe natürlich auch lustig macht, be-
vor er dann mit fünf Jahren Verspätung sei-
nen geschmacksarmen Senf zu den Uralt-
Comedy-Themen Twitter (da sind nur Ir-
re!), Männer in Frauenkleidung (sind eben-
falls irre, kennt man aus dem Film Psycho)
und Verbot bestimmter Wörter (N-Wort
etc.) abgibt.

Wir sind jetzt erst bei der Hälfte dieses
außergewöhnlich schwachen Stand-ups.
Der Konsum der zweiten Hälfte gleicht ei-
nem Bodenkampf, bei dem zwei ausge-
laugte Ringer (Rogan versus Pointen) Milli-
meter-Fortschritte bei der Positionsver-
besserung erzielen, die dem Auge des Zu-
schauers fast gänzlich verborgen bleiben.
Eine zähe, verkeilte, verknotete Angelegen-
heit, bei der man den finalen Aufgabegriff
und die süße Ohnmacht herbeisehnt, da-
mit der Kampf endlich vorbei ist.

Aber Rogan findet den richtigen Winkel
nicht. Er kriegt auf seine alten Ringer-Jah-
re die Arterien nicht mehr richtig zuge-
drückt. Und so muss der Zuschauer bei vol-
lem Bewusstsein den erlösenden, finalen
Gong abwarten, nach dem sich Joe Rogan
unter tosendem Applaus selbst zum Sieger
erklärt. „Das war das erste Mal, dass ich so
etwas live gemacht habe, it was fun!“ Na
dann. Herzlichen Glückwunsch, Champ.
Gratuliere zum Sieg.

Joe Rogan: Burn The Boats, Netflix.

Man kommt schwer durchs Leben, ohne
mal richtig einstecken zu müssen. Nicht
am Schulhof, nicht im Liebesleben, schon
gar nicht als kreativ produzierender
Mensch. Beleidigungen, blöde Sprüche
oder faire Kritik, die aber wehtut, das alles
kennt bestimmt auch Francis Ford Coppo-
la. Sein Film „Megalopolis“, von dem der
Regisseur 40 Jahre lang träumte, wurde in
Cannes sehr gemischt aufgenommen. Ein
Trailer für den Ende September anstehen-
den Kinostart war nicht das Werk des Re-
gisseurs, sondern ein Marketingstreich
des Filmverleihs Lionsgate. Doch dass der
sich nun aufrichtig entschuldigen und den
Trailer zurückziehen musste, dürfte nicht
die Absicht gewesen sein.

Der Trailer nämlich warb mit vernich-
tenden Zitaten berühmter, lang verstorbe-
ner US-Kinokritiker zu Coppolas Meister-
werken „Der Pate“, „Der Pate – Teil II“ oder
„Apocalypse Now“. Seht her, wie oft man
Coppola schon verkannt hat. Eingeblendet
wurde etwa das Zitat „Hollow at the core“ –
„Im Kern hohl“, das Vincent Canby in der
New York Times zugeschrieben wird. Der
Kritiker Andrew Sarris soll „Der Pate“
„schlampig und selbstverliebt“ genannt
haben, Pauline Kael habe im New Yorker be-
funden, er sei durch seine „artsiness“ ge-
schmälert. Der Trailer bediente sich also ei-
nes beliebten Tricks zur besseren Verdau-
ung harter Sprüche: Man eignet sie sich ein-
fach an, macht einen kleinen Witz daraus.
Auf Twitter oder Instagram schreiben sich
manche Beleidigte deshalb so was wie
„Dümmste Feministin aller Zeiten“ in ihre
Bio, als Abzeichen und Ausdruck, dass
man keine Angst mehr hat, in Wahrheit
über die Angriffe der Gegenseite lacht.
Selbstbewusstsein demonstrieren, fake it
till you make it. So wohl auch der Plan bei
Lionsgate. Doch dann das Problem.

Wie das US-Magazin Vulture bemerkte,
war die fiese Kritik erfunden. Zumindest
die Zitate im Trailer. Tatsächlich verfasste
der legendäre New-York-Times-Autor Can-
by eine nicht unkritische, aber doch aner-
kennende Rezension zu „Apocalypse
Now“. Ein Film, laut echtem Canby, „voller
großer, verrückter, atemberaubender Mo-
mente“. Noch verdrehter wirkt das Falsch-
zitat von Pauline Kael – sie zeigte sich tief
beeindruckt von „Der Pate“. Und auch
wenn Andrew Sarris tatsächlich kein Fan
war, nannte er „Der Pate“ in seiner Kritik
weder schlampig noch selbstverliebt.

Unüblich ist es natürlich nicht, dass an
Zitaten von Kritikern für Film- oder Buch-
verkäufe ordentlich geschraubt wird. Das
wissen vor allem Menschen, die gelegent-
lich Filme oder Bücher rezensieren und
dann das eigene Urteil nicht mehr wieder-
erkennen, sobald die vier positivsten Wor-
te aus einer Rezension zusammengezogen
plötzlich auf einem Buchrücken stehen.
Aus so etwas wie: „Das einzig Interessante
an diesem wirklich durchwachsenen Werk
ist die sehr lustige Darstellung der Mutter“
wird schnell: „Sehr lustig“ – Süddeutsche
Zeitung. Und so sei es dann eben.

Dass für „Megalopolis“ Kritiken künst-
lich verschlechtert wurden, ist interessant.
Und vielleicht auch deshalb so unange-
nehm, weil die Kritiker, die für den Trailer
benutzt wurden, posthum so dastanden,
als hätten sie den großen Meister nicht be-
griffen. In Francis Ford Coppolas Interesse
kann das nicht gewesen sein. Lionsgate ent-
schuldigte sich nicht nur bei den Autorin-
nen und Autoren der vermeintlichen Verris-
se, sondern auch beim Regisseur selbst
„für diesen unverzeihlichen Fehler“, wie
die Firma demütig in einem Statement for-
mulierte. „Wir haben Mist gebaut. Es tut
uns leid.“ Aurelie von Blazekovic

Wirf das Handtuch, Champ
Den Comedy-Fighter Joe Rogan verlassen in seinem neuen

Netflix-Stand-up die Kräfte. Trotz viel Testosteron haben seine Witze keinen Punch.

Giancarlo Esposito als Bürgermeister Frank Cicero in „Megalopolis“.  F O T O : C O U R T E S Y O F LI O N S G A T E

„Es tut uns leid“
Ein Trailer für „Megalopolis“ wird zurückgezogen,

weil er mit gefälschten Zitaten geworben hatte.

Die Wahlfeier der Thüringer AfD am 1. Sep-
tember könnte eine historische Tragweite
haben, sollte die Liste von Björn Höcke bei
der Landtagswahl tatsächlich stärkste
Kraft werden, wie es seit Monaten prognos-
tiziert wird. Dennoch hatte der Landesver-
band die Akkreditierungsanfragen mehre-
rer Leitmedien abgelehnt, darunter auch
die der Süddeutschen Zeitung.

Nachdem mehrere Medienhäuser beim
Landgericht Erfurt einen Eilantrag gegen
die AfD Thüringen eingereicht haben, da
sie die Pressefreiheit eingeschränkt sahen,
hat dieses ihnen laut Welt nun recht gege-
ben. Zu den Klägern zählen das Magazin
Der Spiegel, die Springer-Medien Bild und
Welt sowie die Tageszeitung taz. Die SZ be-
teiligte sich an der Klage nicht. Am Don-
nerstagnachmittag teilte die Welt mit, dass
das Landgericht Erfurt entschieden habe,
dass die AfD Thüringen den Journalisten
im gleichen Umfang wie anderen Medien-
vertretern Zugang zu der Wahlveranstal-
tung gewähren muss. Der Beschluss des
Landgerichts sei nicht rechtskräftig, die
AfD kann also noch Widerspruch einlegen.

Bevor die Entscheidung bekannt wurde,
hielt der AfD-Landesverband noch am
Donnerstag an seiner Entscheidung auf
Nachfrage der SZ fest. „Die Betroffenen
wurden ja nicht ohne Grund nicht akkredi-
tiert“, sagte Sprecher Torben Braga. „Die
Kapazitäten des Veranstaltungsraums
sind eben begrenzt und inzwischen mehr
als ausgeschöpft.“

Auch wenn der genaue Veranstaltungs-
ort von der Partei noch geheim gehalten
wird, ist bereits bekannt, dass der Raum in
Erfurt liegt und ein Kontingent von höchs-
tens 200 Gästen hat. Davon seien bislang
50 Plätze an Medienschaffende vergeben,
überwiegend an Journalisten öffentlich-
rechtlicher Sender, aber auch an AfD-nahe
Medien wie die Junge Freiheit.

Braga sah vor Bekanntwerden der Ent-
scheidung nur zwei Optionen: Entweder
die gesamte Feier werde abgesagt, oder die
bereits erteilten Akkreditierungen zurück-
gezogen: „Ich werde ganz sicher keine Kan-
didaten oder Unterstützer ausladen, damit
eine Journalistin vom Spiegel oder von der
Bild kommen kann.“

Es ist nicht das erste Mal, dass die Thü-
ringer AfD, die seit 2021 vom Landesamt
für Verfassungsschutz als „erwiesen
rechtsextreme Bestrebung gegen die frei-
heitlich-demokratische Grundordnung“
eingestuft wird, vor Gericht dazu bewegt
werden muss, Medienvertretern Zugang
zu ihren Veranstaltungen einzuräumen.
Unter anderem Ende 2023 verweigerte der
Landesverband dem ARD-Politikmagazin
Monitor den Zutritt zum Landesparteitag,
musste nach einer Klage aber schließlich
der Zugang gewähren.  Léonardo Kahn
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Kriegt die Arterien nicht mehr richtig zugedrückt: Joe Rogan.  F O T O : N E T F L I X .

Der Veranstaltungsort

wird noch geheim gehalten

Mehrere Leitmedien klagten erfolgreich
auf Zutritt zur AfD-Wahlparty in Thürin-
gen. F O T O : H A N N E S P A L B E R T / D P A

Urteil gegen
Thüringer AfD
Medien klagen erfolgreich

auf den bisher verweigerten

Zutritt zur Wahlfeier.

Jede Zahl von 1 bis 9 kommt pro Zeile und Spalte höchstens einmal vor.
Die weißen Felder sind zu Straßen aufgereiht: Sie enthalten lückenlose,
aber beliebig geordnete Zahlenfolgen (zum Beispiel 2–5–3–4). Zahlen
auf schwarzen Feldern gehören zu keiner Straße, stehen aber auch kein
weiteres Mal in dieser Zeile oder Spalte. © Syndicated Puzzles Inc.

Exklusive Denkspiele von den Rätselautoren der Süddeutschen Zeitung:
Finden Sie die richtigen Wörter, um den Buchstabenring elegant und elo-
quent abzuräumen. Lösen Sie Tag für Tag eine neue, exklusive Schach
-Komposition – mit Tipps von der Münchener Schachakademie. Entde-
cken Sie Futoshiki, die raffiniertere Schwester des Sudoku mit den Grö-
ßer-kleiner-Zeichen. Außerdem bieten wir Ihnen täglich ein weiteres
Schwedenrätsel, angenehm zu bedienen, anspruchsvoll im Schwierig-
keitsgrad. Und das beliebte Quartett aus der SZ amWochenende gibt’s
online mit anklickbaren Tipps – also nicht gleich zur Lösung spicken …Die aktuellen Lösungen finden Sie in dieser Ausgabe auf Seite 20.

7

3

3 1

5 8

9

3

4

8

9

1

5

SZ-RÄTSEL
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Str8ts: So geht’s

Schwedenrätsel Sudoku mittelschwer
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16.30 Pentagon-Leaks – Top Secret im Ga-
mer-Forum17.15Koka-Krieg –Kolumbiens
Drogen-Guerillas. Dokumentation 17.30
phoenix der tag 18.00 Testfall Thüringen:
Demokratie in Gefahr? 18.30 iHuman –
Fluch und Segen von KI. Dokumentarfilm,
N2019 19.15Dokumentation20.00Tages-
schau 20.15Nachrichten, die die Welt be-
wegten22.30EinSommer indenSchären –
Mehr Schweden geht nicht 23.15 Unsere
Sommergeschichten:VonFerien, Flirtsund
Freibad. Dokumentation. Sie Sommer un-
serer jungen Jahre waren magisch! 0.45
Nachrichten, die dieWelt bewegten.

16.45Golfstrom (2/2) 17.30Bergleben rund
ums Mölltal 18.15 Ländermagazin 18.45
Quarks 19.30 alpha-demokratie weltweit
20.00 Tagesschau 20.15 Im Herzen Schott-
lands (2/2). Mit dem Zug durch die High-
lands. Dokumentation 21.00Die Letzte ih-
res Standes? Die Bergbäuerin vomUltental.
Dokumentationsreihe 21.30Der Letzte sei-
nes Standes? DerWagner 22.00Der Letzte
seines Standes? Der Schmied aus Böhmen
22.30 Der Letzte seines Standes? Der
Schriftgießer aus Leipzig. Reportagereihe
23.00PlanetWissen0.00TheDay–News in
Review0.30DieTagesschauvor 20 Jahren

5.10 Der Trödeltrupp 10.00 Frauentausch
13.55ArmesDeutschland – Stempeln oder
abrackern? JungeVerweigererundalteMa-
locher. Dokumentationsreihe 16.05 Hartz
undherzlich –Tag fürTagRostock. Finanzi-
eller Engpass. Doku-Soap 17.05Hartz und
herzlich – Tag für Tag Benz-Baracken. Auf-
räumaktion /Stinkefisch-Challenge.Doku-
Soap 19.05 Berlin – Tag & Nacht 20.15Wer
ist Hanna? Mysterythriller, USA/GB/D
2011. Mit Saoirse Ronan 22.25 Coma. Sci-
Fi-Film, RUS 2019. Mit Rinal Mukhametov
0.40SuperVolcano.TV-Katastrophenfilm,
USA 2022.MitMcKenzieWestmore

5.15 CSI: NY (2-3 7.35 CSI: Den Tätern auf
der Spur (2 11.10CSI:Miami (5). Lippenbe-
kenntnisse / Ein tödliches Date / Piraten
13.55 vox nachrichten 14.00 Full House –
Familie XXL 15.00 Shopping Queen 16.00
DasDuell – ZwischenTüll undTränen 17.00
Zwischen Tüll und Tränen 18.00 First
Dates – Ein Tisch für zwei . Doku-Soap
19.00Das perfekte Dinner. U.a.: Tag 5: Ka-
rolin, Köln 20.15Magnum P.I. Ein genuss-
voller Raubzug / Schutzengel in Gefahr
0.00voxnachrichten0.20Snapped –Wenn
Frauen töten. Deborah Perna. Doku-Soap
1.15Snapped –Wenn Frauen töten

5.40 Elementary. Die Tote im Hinterhof /
Entfreundet / Reichenbach fällt / Ihre Ab-
schiedsvorstellung / Ein aussichtsloser Fall
10.10TheMentalist 14.50Castle. Krimise-
rie 15.50Kabel Eins :newstime 16.00Cast-
le. Wenn der Ast bricht 16.55 Abenteuer
Leben täglich 17.55 Mein Lokal, Dein Lo-
kal – Der Profi kommt. „Gasthaus Neue
Mühle”, Nessetal 18.55Achtung Kontrolle!
Wir kümmern uns drum .Abflug in den Ur-
laub, doch es fehlen Koffer – Ramp Agent
München20.15CriminalMinds.Krimiserie.
Mit Joe Mantegna 1.00 Kabel Eins :new-
stime 1.05CriminalMinds. Unter die Haut

6.00Nachrichten 6.05Allegro 9.05DerVormittag 12.00Nachrichten 12.05DerNachmit-
tag 16.00Nachrichten 16.05 Leporello 18.05 La Roque d’Anthéron. Alexandre Kantorow
and Friends. U. a.: Rachmaninow: Suite g-Moll op. 5 20.03 Konzert. Saisoneröffnung der
Berliner Philharmoniker / Das Europakonzert der Berliner Philharmoniker. Bruckner: 5.
Sinfonie B-Dur (Berliner Philharmoniker, Leitung: Kirill Petrenko) (Zeitversetzt aus der
Berliner Philharmonie) Anschließend: Schubert: Ouvertüre zu „Die Zauberharfe“ D 644;
Brahms:Violinkonzert D-Dur op. 77; Beethoven: 5. Sinfonie c-Moll op. 67 (Lisa Batiashvili,
Violine;BerlinerPhilharmoniker,Leitung:DanielHarding) 23.03 Jazz0.03ARD-Nachtkonzert

5.03Bayern2-Playlist6.05DieWeltamMorgen9.05Bayern2Nahdran.U. a.: Radiowissen:
Hab ich echt abgesperrt? Zwangsgedanken und Zwangsstörungen 12.05 Tagesgespräch
13.05Stadt LandLeute14.05Bayern2Kulturleben14.40Schalom15.05Bayern2Kulturle-
ben16.05Eins zuEins.ZuGast:KatharinaGanz,GeneraloberinOberzellerSchwestern17.05
DieWelt amAbend 18.53Betthupferl. Lalas Zeitungsland IV (5/5): EinGeschenk fürMama.
ZuGast:SvetlanaBelesova19.05Zündfunk20.05Bayern2Salon.TelephobiaStaffel2 –Die-
ser eineAnruf (6/6).MarvunddieSterneüberKorsika 22.05Eins zuEins. ZuGast: Katharina
Ganz,GeneraloberinOberzellerSchwestern (Wh.)23.05Nachtmix0.03ARD-Nachtkonzert

5.05 Infos9.10Europaheute9.35Tag fürTag10.08Lebenszeit11.35UmweltundVerbrau-
cher 12.10 Informationen 13.35Wirtschaft 14.10Deutschlandheute 14.35Campus 15.05
Corso 15.35@mediasres15.52Schalom16.10Büchermarkt16.35Forschungaktuell17.05
Wirtschaft und Gesellschaft 17.35 Kultur heute 18.10 Infos 18.40 Hintergrund 19.04
Nachrichtenleicht 19.09 Kommentar 19.15 Der Rest ist Geschichte 20.05 Feature. Ich
machdanichtmehrmit! Ein SelbstversuchgegendasAltern JessicaBraun21.05Onstage.
Weit über dem Blues-Radar (2/2). US-Gitarrist Josh Smith. Aufnahme vom 14.11.2017
aus der Kantine, Köln 22.05Spielraum 22.50Sport aktuell 23.10DerTag0.05Radionacht

11.50 Verrückt nach Meer. Dokumentati-
onsreihe 12.40 Buffet 13.25 Meister des
Alltags 13.55Wer weiß denn sowas? Show
14.40 Giraffe, Erdmännchen & Co. 15.10
Elefant, Tiger & Co. 16.05 Kaffee oder Tee
17.00Aktuell 17.05 Kaffee oder Tee 18.00
Aktuell 18.15 SWR Landesschau Baden-
Württemberg 19.30 SWR Aktuell B-W
20.00 Tagesschau 20.15 Expedition in die
Heimat 21.00 Stadt – Land – Quiz. Show
21.45Aktuell B-W 22.00Nacht-café. Ver-
brechen, die uns nicht loslassen 23.30
Krause kommt! 2) 0.15Wie gut ist Deine
Beziehung? Romantikkomödie, D 2018

17.45 hessenschau 17.55 hessenschau
Sport 18.00 Maintower – News & Boule-
vard 18.25Brisant 18.45DieRatgebe 19.15
wetter 19.30 hessenschau. Ausflugstipp:
Ritterspektakel / Rezept: Störfilet mit
Orangenglasur / Burgverein Eppstein /
RundumsSchloss Braunfels /Rezept: Heil-
butt Filet auf Zucchiniwaffel / Burgfest
Eppstein 20.00 Tagesschau 20.15Die Kyk-
laden – Griechenlands Trauminseln 21.00
UnserUrlaub.TrauminselnundMeer21.45
hessenschau 22.00 La Palma – Ein kleines
Paradies 22.30 3 nach 9. Talkshow 0.30
Verurteilt! EchteKriminalfälle imGespräch

13.30 logo! 13.40 Tiere bis unters Dach
14.10 Schloss Einstein 15.00H2O – Plötz-
lich Meerjungfrau 15.45 Mia and me –
Abenteuer in Centopia 16.35 Der kleine
Prinz 17.00 Simsalagrimm. Der Bärenhäu-
ter 17.25Yakari 17.50Pinocchio imZauber-
dorf18.15FeuerwehrmannSam.Brandam
Bienen-Hotel / Der Prinz in Pontypandy.
Serie 18.35 Löwenzähnchen – Eine Schnüf-
felnase auf Entdeckungstour 18.50 Unser
Sandmännchen19.00DieSchlümpfe19.25
logo!19.30DeinWunschfilm-Sommer.He-
xe Lilli – Der Drache und das magische
Buch. Animationsfilm, D 2024

7.35 Rote Rosen 9.10 Detektiv Rockford –
Anruf genügt. Detektivserie 9.55 Groß-
stadtrevier 10.45 Sturm der Liebe 12.20 In
aller Freundschaft 13.50Die glückliche Fa-
milie (1-2). Erste Liebe / Chez Alex. Unter-
haltungsserie 15.25 Detektiv Rockford –
Anruf genügt. Detektivserie 16.15 Groß-
stadtrevier 17.05 Rote Rosen 18.40 Sturm
der Liebe 20.15 extra 3 21.00 Bloch. Die
Geisel.TV-Kriminalfilm,D201022.30Fuß-
ball: 2. Bundesliga 23.00 Stalk (1-5) 3.25
Babbel Net! Schatz, wir müssen reden –
Bülent in tierischerMission4.00Dieglück-
liche Familie (1-2). Unterhaltungsserie

5.00Aufgestaut. Strasser &Wuttke /Mar-
got / Zeynep & Max / Greta. Dramaserie
6.05 Liebe. Jetzt! Plötzlich Paar / Ja, nein,
vielleicht? Unterhaltungsserie 6.50 Der
Landarzt 7.35 Löwenzahn Classics 8.25
Stadt, Land, Lecker 9.10 Die Küchen-
schlacht 9.55Duell der Gartenprofis 10.40
Bares fürRares 11.30Bares fürRares 12.25
Death in Paradise 14.10 The Rookie 15.30
Death in Paradise 17.15 The Rookie 18.35
Duell der Gartenprofis 19.20 Bares für Ra-
res 20.15 Father Brown 21.40 Deadly Tro-
pics 23.25 The Outlaws. Die neue Gang /
Eine Tasche voller Geld /Die Bootsparty

11.45 Inaller Freundschaft12.30Praxismit
Meerblick: Der Prozess. TV-Familienfilm, D
201814.00MDRum214.25Elefant,Tiger&
Co.15.15Werweißdennsowas?Show16.00
MDRum416.30MDRum4.GästezumKaf-
fee 17.00 MDR um 4 17.45 MDR aktuell
18.05Wetter für 3 18.10Brisant 18.54Un-
ser Sandmännchen 19.00 Regional 19.30
MDRaktuell19.50Elefant,Tiger&Co.20.15
Wiedersehenmacht Freude 21.45MDR ak-
tuell 22.00 Riverboat 0.00 Der Staatsan-
walt hat dasWort. Der Preis. TV-Kriminal-
film,DDR1980.Mit PetraKelling 1.15Land
Shape#1.Abenteuerfilm, D 2019

12.10 Morden im Norden 13.00 rbb24
13.10 Klaus kocht vorm Haus (5) 13.40
Morden im Norden 14.30 St. Josef am
Berg – Stürmische Zeiten. TV-Komödie, D
2018 16.00 rbb24 16.15 In aller Freund-
schaft – Die jungen Ärzte 17.05Panda, Go-
rilla & Co. 17.53 Unser Sandmännchen.
Reihe 18.00DER TAG in Berlin & Branden-
burg – mit rbb24, Sport undWetter 19.30
rbb24Abendschau20.00Tagesschau20.15
Die TOP HITS – Berlin und Brandenburgs
längsteHitparade. Show23.30Bezaubern-
de Lügen. Komödie, F 2010. Mit Audrey
Tautou 1.10Absolut Liv e. Smoke City

5.00 Teleshopping 16.00 Die Drei vom
Pfandhaus 17.30 Highway Patrol 18.30
HighwayCops 19.30News 20.15Hausmeis-
terKrause –Ordnungmusssein.DerSeiten-
sprung. Comedyserie 20.45 Hausmeister
Krause – Ordnung muss sein 21.15 Haus-
meister Krause – Ordnung muss sein 21.45
Hausmeister Krause – Ordnung muss sein
22.15Hausmeister Krause – Ordnungmuss
sein 22.45 Hausmeister Krause – Ordnung
muss sein 23.15Hausmeister Krause – Ord-
nungmuss sein.MagischePilze23.45Haus-
meister Krause – Ordnung muss sein 0.15
Hausmeister Krause –Ordnungmuss sein

5.00DasKlima imKohleland5.30Morgen-
magazin 9.00 Tagesschau 9.05Hubert oh-
neStaller. FrauHacklmussweg9.55Tages-
schau 10.00Meister des Alltags 10.30Ge-
fragt –Gejagt . Show 11.15Buffet. Leben&
genießen.Magazin 12.00Tagesschau
12.10 ARD-Mittagsmagazin
14.00 Tagesschau
14.10 RoteRosenTelenovela
15.00 Tagesschau
15.10 Radsport: Deutschland-Tour

2. Etappe: Heilbronn –
Schwäbisch Gmünd

17.00 TagesschauMitWetter
17.15 BrisantMagazin
18.00 Gefragt –Gejagt Show
18.50 Quizduell-Olymp Show
19.45 Sportschauvor acht
19.50 Wettervor acht
19.55 Wirtschaftvor acht

5.30 Morgenmagazin 9.00 heute Xpress
9.05VolleKanne –Service täglich.Magazin
10.30 Notruf Hafenkante 11.15 SOKO
Stuttgart. Ein ehrenwertes Haus. Krimise-
rie.MitAstridM. Fünderich 12.00heute
12.10 ARD-Mittagsmagazin
14.00 heute – inDeutschland
14.15 DieKüchenschlacht
15.00 heuteXpress
15.05 Bares fürRares
16.00 heute – in Europa
16.10 DieRosenheim-CopsKrimiserie
17.00 heuteNachrichten
17.10 hallo deutschland
18.00 SOKOWienVendetta. Krimi-

serie.Mit Stefan Jürgens,
Andreas Kiendl, Lilian Klebow

19.00 heuteNachrichten
19.20 Wetter
19.25 BettysDiagnoseHerausgefordert

9.10 Dahoam is Dahoam. Soap 9.40
Dahoam is Dahoam 10.10 Seehund, Puma
& Co. Wiedersehen macht Freude 11.00
Nashorn, Zebra & Co. 11.50 Der Duft der
Provence –Trüffelhunde und Lavendel
12.35 Querbeet Classix
13.20 Quizduell –Olymp
14.10 WaPoBodensee
15.00 aktivundgesund
15.30 Schnittgut.Alles ausdemGarten
16.00 BR24
16.15 Werweißdenn sowas? Show
17.00 Unter unseremHimmel – Som-

merreiseReportagereihe
17.30 Abendschau –Der Süden
18.00 Abendschau –Das

bewegtBayernheute
18.30 BR24
19.00 Unser Land
19.30 Lecker aufs Land

6.00 Punkt 6 7.00 Punkt 7 8.00 Punkt 8
9.00 Gute Zeiten, schlechte Zeiten 9.30
Unter uns 10.00UlrichWetzel – Das Straf-
gericht 11.00Barbara Salesch – Das Straf-
gericht. Doku-Soap 12.00Punkt 12.Maga-
zin.Moderation: Sabrina Ilski
15.00 Barbara Salesch –

Das StrafgerichtDoku-Soap
16.00 UlrichWetzel –

Das StrafgerichtDoku-Soap
17.00 Verklagmichdoch!
17.30 Unter unsDaily Soap
18.00 Explosiv–DasMagazin
18.30 Exclusiv–Das Star-Magazin
18.45 RTLAktuellNachrichten
19.05 Alleswas zählt

LetzterAusweg. Soap
19.40 Gute Zeiten, schlechte

ZeitenRotes Tuch. Daily Soap
Mit Niklas Osterloh

5.50 Galileo 6.50 How I Met Your Mother
7.45 The Goldbergs. Comedyserie 8.40
Brooklyn Nine-Nine 9.35 Die Simpsons
10.25 How I Met Your Mother 11.20
Scrubs – Die Anfänger. Meine Mitbewoh-
ner /Mein Kuchen. Comedyserie
12.15 TwoandaHalfMen Furzwitze,

Torte und Celeste / Keine Poly-
pen /Der Familien-Rottweiler /
Charlies Engel. Comedyserie

14.05 TheMiddle
15.05 TheBigBangTheoryDie Leucht-

fisch-Idee /Die andere Seite der
Krawatte /DasMittelerde-
Paradigma. Comedyserie

17.00 taff ErwachseneNichtschwimmer
18.00 ProSieben :newstime
18.10 Die SimpsonsDonnerstag bei

Abe / Es war einmal in Springfield
19.05 GalileoMagazin

5.05 Auf Streife. No Baby on Board 5.30
SAT.1-Frühstücksfernsehen 10.00 Auf
Streife.DokuSoap11.00AufStreife. Fatale
Verwandtschaft. Doku-Soap 12.00 Auf
Streife. Touristin auf Städtetrip vermisst
13.00 Auf Streife –Die Spezialisten
14.00 Auf Streife –Die Spezialisten
15.00 Auf StreifeNichtmitmir,

Arschloch! Doku-Soap
16.00 Auf Streife Immer schön den

Ball flach halten. Doku-Soap
17.00 Lebensretter hautnah –

Wenn jede Sekunde zählt
17.30 Lebensretter hautnah –

Wenn jede Sekunde zählt
18.00 Notruf Schneller als der Notarzt

erlaubt. Reportagereihe
19.00 Die LandarztpraxisKalt erwischt
19.45 SAT.1 :newstime
19.50 Fußball: Bundesliga Countdown

5.30 Im Reich der Frauen (5/5) 6.25 ARTE
Journal Junior 6.30 Indiens jüngste Polizis-
ten 7.25 Stadt Land Kunst 8.10 Stadt Land
Kunst 9.00 Italiens Kapern – Der Ge-
schmackdes Südens9.55Hawai’i:Aus Feu-
er geboren (1/4). Dokumentationsreihe
12.05 HypeumsBaby–

Schwangerschaft als Business
12.35 Stadt LandKunst
13.25 Stadt LandKunst
14.10 Die Frau imMond

Drama, F/CDN/B/E 2016
16.05 Die FarbedesWindes

Drama, F 2022.Mit Laura Berlin,
Anthony Jeanne, Elise Larnicol

17.40 DenSternenhinterherDoku
18.30 Ein Sommer amBodensee
19.20 Arte Journal
19.40 Trauminsel Eigg –

GrüneUtopie für alle?

8.00 ZIB 8.05Alpenpanorama 8.33Alpen-
panorama 9.00 ZIB 9.05 Mein Edinburgh
9.45 Traumberuf Bootsbauer 10.15 Rund-
schau 11.05 Psychopharmaka bei Hun-
den – Therapie gegen Angst und Aggressi-
onen 11.35Stolperstein
12.05 Nahtoderfahrungen
12.40 FrommeTörtchen
12.55 BecomingDad!Dokumentation
13.20 AufregendeWasserwelten
13.40 Böhmen– Landder

hundertTeiche
14.25 Turmfalken
15.10 Wildes Istanbul
15.55 Donau– Lebensader Europas
17.25 Shannon–Geheimnisvoller Fluss

imHerzen Irlands
18.15 Wildes Irland
19.00 heuteNachrichten
19.20 MeinMumbaiReportage

20.00 Tagesschau
20.15 PraxismitMeerblick:Mutter

undSohnTV-Familienfilm, D
2022.Mit TanjaWedhorn, Benja-
min Grüter, Dirk Borchardt
Nora bleibt trotz eines Schädel-
Hirn-Traumas nach einemVer-
kehrsunfall nicht lange imKran-
kenhaus.Während sich Chefarzt
Dr. Heckmann ernsthaft um seine
Kollegin sorgt, staunt ihr Sohn Kai
über so viel Dickköpfigkeit. Nora
glaubt felsenfest, dass nur sie
dem 18-jährigen Leukämiekran-
kenMoritz helfen kann.

21.45 Tagesthemen
22.20 EuropaOpenAir 2024deshr-

Sinfonieorchesters undder Euro-
päischenZentralbankBedrich
Smetana: „DieMoldau” /Modest
Mussorgsky: „Bilder einerAus-
stellung” in der Orchesterfassung
vonMaurice Ravel

20.15 Jenseits der SpreeTunnelblick.
Krimiserie. Eine jungeMutter
wurde ermordet. DerVerdacht
fällt auf ihren Ex-Mann,mit dem
sie immerwieder in Streit geraten
war. Bestätigt wird dieVermutung
vonNachbarinAnnika Zander.
Und die kennt sich aus: Sie ist Lei-
terin einer Selbsthilfegruppe für
Opfer häuslicher Gewalt. Als das
Alibi desVerdächtigen platzt,
steht dieser plötzlich imKommis-
sariat und bittet umHilfe.Mara
zeichnemysteriöse Kinderbilder
mit einembedrohlichenMann.

21.15 Letzte SpurBerlin Rosalie. Krimi-
serie.Mit Hans-WernerMeyer,
JasminTabatabai, Josephin Busch.
In der Seniorenresidenz bereitet
Jeannette Schulz alles für den 85.
Geburtstag ihrer Omavor.

22.00 heute journal
22.30 heute-showspezial

20.00 Tagesschau
20.15 Watzmannermittelt

Familienbande. Krimiserie.Mit
Andreas Giebel, PeterM.Marton,
Ines Lutz. DerAngestellte und die
Besitzer einer Enzianbrennerei
geraten inVerdacht, einen Stu-
denten umgebracht zu haben.

21.00 WatzmannermitteltDer Fischer
vomKönigssee. Krimiserie.Mit
Andreas Giebel, PeterM.Marton,
Ines Lutz. Der Fischer Kroh ist tot
aus demKönigssee geborgen
worden.Mehrere Familienmit-
glieder geraten in Beissls Visier.

21.50 BR24
22.05 Auf bairisch g’lacht! Silvester-

spezial 2019Mitwirkende:Micha-
el Altinger, Günter Grünwald,
Constanze Lindner, Herbert &
Schnipsi, Andreas Giebel

22.50 ChinatownKriminalfilm,
USA 1974.Mit Jack Nicholson

20.15 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Mit Dr. Bob.Moderation:
Sonja Zietlow, Jan Köppen
Marvel hat seineAvengers, DC
seine Justice League und RTL sei-
ne Dschungel-Legenden: Anläss-
lich des 20-jährigen Jubiläums
von "IBeS" kommt der Dschungel
erstmals im Sommer zurück. In
der Spezialstaffel wollen es ehe-
malige Dschungel-Stars noch ein-
mal wissen undwagen erneut das
Abenteuer "Dschungelcamp" –
und zwar in Südafrika!Wer be-
hauptet sich wieder in spektaku-
lären Prüfungen, überlebt emoti-
onale Lagerfeuer-Momente
und zeigt wahre Größe?

23.25 Ichbin ein Star –Die
legendäre Stundedanach
Talkshow.Moderation: Angela
Finger-Erben, Olivia Jones

20.15 Ocean’s Eight
Actionkomödie, USA 2018.Mit
Sandra Bullock, Cate Blanchett,
AnneHathaway. Regie: Gary Ross.
Debbie Ocean plant, bei der gro-
ßenMet Gala eine Halskette im
Wert von 150MillionenDollar zu
stehlen. Um ihren Plan in die Tat
umzusetzen, benötigt sie die Hilfe
einiger trickreicher Expertinnen.

22.35 AnnaActionfilm, F/USA/CDN/
RUS 2019.Weil sie nicht weiß, wie
sie ihrem gewalttätigen Partner
sonst entkommen kann, lässt sich
die attraktiveAnna zur KGB-
Agentin ausbilden. Auf dieseWei-
se landet sie in Paris, wo sie, als
Model getarnt, für den russischen
Geheimdienst tätig ist. Als die CIA
ihr auf die Schliche kommt, willigt
Anna ein,mit derAgency zusam-
menzuarbeiten – und erhält bald
einen tödlichenAuftrag.

20.30 Fußball: Bundesliga Eröffnungs-
spiel: Bor.Mönchengladbach –
Bayer 04 Leverkusen. Anschlie-
ßend: In der Pause: Halbzeitana-
lyse. Das Rhein-Derby zumBun-
desliga-Auftakt: Der amtierende
deutscheMeister eröffnet traditi-
onell die neue Spielzeit. In dieser
Saison fällt diese Ehre demVerein
aus Leverkusen zu, und nicht
mehr demFCBayernMünchen.
Wie imVorjahr bestreitet die
"Werkself" ihr erstesAuswärts-
spiel im Borussia-Park. Damals
feierteman einen klaren
3:0-Sieg nach einemDoppel-
pack von demnigerianischen
TorjägerVictor Boniface und
einemTreffer vomdeutschen
Nationalspieler JonathanTah.

22.25 Fußball: Bundesliga
Magazin.Moderation:
Matthias Opdenhövel

20.15 Code 7500Drama,AUS/USA/F/
D/A 2019.Mit JosephGordon-Le-
vitt, OmidMemar, Aylin Tezel. Im
Cockpit desAirbusA319 von Ber-
lin nach Paris bereiten sich Kapi-
tän Lutzmann und sein Co-Pilot
Ellis auf die Reise vor. Auch Ellis'
Freundin Gökce ist als Flugbeglei-
terin an Bord. Kurz nach dem
Start können die Piloten über ei-
nen Bildschirm sehen, wie eine
GruppeMänner versucht, ins
Cockpit einzudringen.Mit knap-
per Not gelingt es, denAngriff ab-
zuwehren, doch Lutzmannwird
schwer verletzt.

21.40 Mord imMittsommer (3/4) Ge-
wissenlos. Kriminalfilm, S 2018.
Mit JakobCedergren,Alexandra
Rapaport. Die Polizei vonNacka
erhält einen anonymenAnrufvon
einemZeugen, der einenAkt häus-
licherGewalt beobachtet hat.

20.00 Tagesschau
20.15 Ramstein –Dasdurchstoßene

HerzTV-Drama, D 2022.MitMax
Hubacher, Trystan Pütter, Elisa
Schlott. Regie: KaiWessel. Nach
demZusammenstoß dreier
Flugzeuge bei einer Flugschau
auf der RamsteinAir Base gab es
am 28.August 1988 70Todesop-
fer undHunderteVerletzte.
Der Film erzählt von eindrückli-
chen Schicksalen der
Opfern und ihrerAngehörigen.

21.45 Siebengebirge –Vom
Drachenfels bis zum
MannbergReportage

22.00 ZIB 2
22.25 A.I. – Künstliche Intelligenz

Sci-Fi-Film, USA/GB 2001
Mit Haley Joel Osment, Frances
O’Connor, SamRobards. Regie:
Steven Spielberg. Eine nicht en-
denwollende Roboter-Biografie

23.20 Tatort Ein Tagwie jeder
andere. TV-Kriminalfilm, D 2019.
Mit FabianHinrichs, Dagmar
Manzel, EliWasserscheid

0.50 KommissarWallanderDie falsche
Fährte. TV-Kriminalfilm, GB/S/
USA/D 2008.Mit Kenneth
Branagh, SarahSmart, JeanySpark

2.20 Tagesschau
2.25 PraxismitMeerblick:Mutter

undSohnTV-Familienfilm, D
2022.Mit TanjaWedhorn, Benja-
min Grüter, Dirk Borchardt

3.55 Hubert ohne Staller
FrauHacklmuss weg. Krimiserie

4.45 Tagesschau

23.00 Best of ZDFComedySommer –
Stand-Upmit denStars der deut-
schenSzene ZuGast:Michael
Mittermeier, Bülent Ceylan,
Till Reiners, Tahnee, Olaf
Schubert, Özcan Cosar

23.30 aspekte
Auf der Suche nach einer neuen
Landwirtschaft. Reportagereihe

0.15 heute journal update
0.30 Ermittler!Trügerische Sicherheit.

Dokumentationsreihe
1.15 ImOstenganz rechts –Vonden

Skinheads zurAfDDoku
2.00 Gäste zumEssenTV-Komödie,

D 2023.Mit Neda Rahmanian

0.55 Picknickmit Bären
Abenteuerfilm, USA 2015.Mit
Robert Redford, Nick Nolte, Em-
maThompson. Regie: Ken Kwapis.
Die bizarren Erlebnisse des
Schriftstellers Bill und seines
übergewichtigen Begleiters
auf demAppalachianTrail.

2.30 Querbeet Classix Pilze anbauen /
Birnen: Sortenvielfalt und Re-
zept / Kartoffelfeuer / Salomon-
siegel vermehren / „Querbeet”-
Garten: Kompost 2 / Erntedank in
Niederbayern / El Huerto del Cura
in Spanien / 20 Jahre „Querbeet”

3.15 aktivundgesund

0.10 RTLNachtjournal
0.45 Ichbin ein Star – Showdown

derDschungel-Legenden
Mit Dr. Bob.Moderation: Sonja
Zietlow. ElenaMiras zählt zu den
erfolgreichen Reality-Stars. Sie
gewann 2017 "Love Island" und
2019 bei "Das Sommerhaus der
Stars". In der 14. Dschungelcamp-
Staffel lief es allerdings nicht ganz
so gut. Siemusste sichmit dem
sechsten Platz zufriedengeben,
was bei Elenas Ehrgeiz wohl nicht
ganz zufriedenstellendwar.

3.30 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden

1.00 Jarhead –Willkommen imDreck
Kriegsdrama, USA/GB/D 2005.
Mit Jake Gyllenhaal, Peter Sarsg-
aard, Jamie Foxx. Regie: Sam
Mendes. Anthony Swofford lässt
sich von denUS-Marines rekru-
tieren undwird zumScharfschüt-
zen ausgebildet. Anfang 1991
schicktman „Swoff” in den
NahenOsten, wo der
Golfkrieg vorbereitet wird.

3.10 ProSieben :newstime
3.15 AnnaActionfilm, F/USA/

CDN/RUS 2019.Mit Sasha
Luss, HelenMirren, Luke
Evans. Regie: Luc Besson

23.05 99 –Wer schlägt sie alle?
1.35 Die dreistendrei –

Die Comedy-WGShow
2.00 Diedreistendrei –

Die Comedy-WGShow
2.25 Die dreistendrei –

Die Comedy-WGShow
2.50 Die dreistendrei –

Die Comedy-WGShow
3.15 Die dreistendrei –

Die Comedy-WGShow
3.35 Die dreistendrei –

Die Comedy-WGShow
4.05 Auf Streife PsychischVerwirrte

im Supermarkt. Doku-Soap
4.50 Auf Streife –Die Spezialisten

23.10 TheGravedigger’sWife
Drama, SOM/F/FIN/D 2021.Mit
OmarAbdi, YasminWarsame,
KadarAbdoul-Aziz Ibrahim

0.30 Robinson, der philippinische
Fischer: Hoffnung trotz leerer
NetzeDokumentation

1.15 DeutscheRaketen für
GaddafiDokumentation

2.10 Manayek –DieVerräter (5/10)
Dramaserie.Mit ShalomAssayag

2.55 DieNewsreader (2/6) Once in a
Lifetime. Dramaserie.MitAnna
Torv, SamReid,WilliamMcInnes.
Dass Dale bei Helen übernachtet
hat, heizt die Gerüchteküche an.

0.40 10vor10
1.10 Reschke Fernsehen

Teuer abermachtlos: Europas
Grenzschutzagentur Frontex.
Moderation: Anja Reschke

1.45 Dave (1/9)
Comedyserie.Mit David Scheid

2.05 Dave (2/9) Comedyserie
2.30 Dave (3/9) Comedyserie.

Mit Christian Clerici
3.00 Dave (4/9) Comedyserie

MitMelina Borcherding
3.25 Dave (5/9) Comedyserie
3.55 Dave Comedyserie
4.20 Dave Comedyserie
4.50 Dave Comedyserie

14.15Die Tierärzte – Retter mit Herz 15.00
Schwerelos –DerRollstuhl bleibt amStrand
zurück 15.30 Generation F. Elena – Trotz
Krebs zu den Paralympics 16.00 NDR Info
16.15Werweißdennsowas?17.00NDR Info
17.10 Leopard, Seebär & Co. 18.00Regional
18.15 Hofgeschichten 18.45 DAS! Magazin
19.30Regional20.00Tagesschau20.15Hin-
terhöfedesNordens –Arnis,Flensburg,Kiel,
Lübeck. Dokumentarfilm, D 2024 21.15Ya-
red kommt rum 21.45NDR Info 22.00Pop-
schlager, die Sie kennen sollten. Show22.30
3 nach 9 0.30Willi Lemke –Werder-Mana-
ger.Mensch. 1.00Käpt’nsDinner

11.05Haustierprofis 11.55Leopard, Seebär
&Co. 12.45WDRaktuell 13.00Giraffe, Erd-
männchen&Co.13.50Nashorn,Zebra&Co.
14.20Morden im Norden 15.10Morden im
Norden 16.00WDR aktuell 16.15Hier und
heute 18.00WDR aktuell 18.15Wer kann
das bezahlen? – Der Finanzcheck mit Anna
Planken (1) 18.45 Aktuelle Stunde 19.30
Lokalzeit 20.00 Tagesschau 20.15Über die
Wupper – Happy End für einen Fluss 21.00
Die Ruhr – Vom Sauerland durchs Ruhrge-
biet 21.45 WDR aktuell 22.00 WDR Talk-
Klassiker 22.30Kölner Treff 0.30 Lisa Feller
Solo: Ich komm' jetzt öfter!

6.00 Joyce Meyer – Das Leben genießen
6.25 Infomercial 7.25 Joyce Meyer – Das
Lebengenießen7.55 Infomercial.Nachrich-
ten 15.00 Action Heroes 15.05 Star Trek:
Enterprise 16.05 Infomercial 16.10 Star
Trek – Das nächste Jahrhundert. Erster
Kontakt. Sci-Fi-Serie17.10Babylon518.10
Star Trek: Enterprise 19.05 Star Trek – Das
nächste Jahrhundert. Die Begegnung im
Weltraum. Sci-Fi-Serie 20.15Destruction:
Los Angeles. Abenteuerfilm, USA 2017
22.05 Big Bad Rat. Horrorkomödie, USA
2020 23.55 Push. Sci-Fi-Film, USA/CDN
20091.55BigBadRat.Komödie,USA2020

17.30 Studio 2. Magazin 18.20 Rund ums
Rad. Magazin 18.30Mayrs Magazin 18.51
infos&tipps19.00Bundeslandheute19.30
Zeit imBild 19.51Wetter 19.56Sport aktu-
ell 20.05 Seitenblicke 20.15Marie Brand.
Marie Brand und die Liebe zu viert. TV-
Kriminalfilm, D 2019. Mit Mariele Mil-
lowitsch, Hinnerk Schönemann, Sophie
Lutz. Regie: JudithKennel21.50 „Seitenbli-
cke” Sommerbühne. Magazin 22.00 ZIB 2
22.25 Euromillionen 22.35 Sex und Sinn-
lichkeit –Das liebestolleEnglandvorVicto-
ria23.20Gandhi.Drama,GB/IND19822.15
Doppelter Einsatz (1). Krimi, D 2005

5.10 Keine Gnade für Dad (2-5). Eddie, der
Traum / Fett im Net / Gib Gummi / Trom-
melwirbel / Rauchzeichen / Kampf der
Weihnachtsmänner /MomundDad tun es.
Comedyserie 8.05Hawaii Five-0 9.35 Blue
Bloods –CrimeSceneNewYork (3-4) 11.05
Navy CIS 12.35 The Rookie. Die Versu-
chung / 100 Tage Rookie. Krimiserie 14.10
Hawaii Five-0 15.40 Blue Bloods – Crime
Scene New York (3-4). Der Preis des Muts /
Wahre Lügen. Krimiserie 17.10 Navy CIS
18.40 The Rookie 20.15 LethalWeapon (3-
5). Echt kompliziert. Actionserie 0.05 Die
Wespe (1-3). Comedyserie
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9 8 2 1 3 6 4 7 5

7 5 3 9 4 8 6 1 2

Entdecken Sie mit uns die Zukunft des Weins

Eine neue Generation aufstrebender Jungwinzerinnen und 

Jungwinzern macht von sich reden. Um den vielen Facetten 

ihrer Weine Tribut zu zollen, veranstaltet die SZ-Vinothek ein 

Wein-Event der besonderen Art: Das Tasting mit unseren 

jungen „Weinhelden“ verspricht einen Abend voller Genuss 

und neuer Entdeckungen.

 

Datum und Ort:  17. Oktober 2024, 19 Uhr – München
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Weitere Infos und Anmeldung unter:

sz-erleben.de/veranstaltungen 
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V o n C h r i s t o f K n e e r

A
m Mittwoch, kurz vor der Stellung-
nahme von Manuel Neuer, kam eine
Meldung, die sich in der Aufregung

über den Nationalmannschaftsrücktritt
des besten Torwarts der Galaxis versende-
te. Allerdings hätte es wohl auch an ande-
ren Tagen für nur mäßige Erregung ge-
sorgt, dass Angelo Stiller, 23, in den Mann-
schaftsrat des VfB Stuttgart aufgenom-
men worden ist. Stiller spielt erst seit ei-
nem Jahr beim VfB, ist in der Zeit aller-
dings schon zu einer Art Juniorchef aufge-
stiegen, mit voller Zeichnungsbefugnis
fürs Spiel. Nicht zufällig verlor der VfB zu-
letzt im Supercup-Finale gegen Bayer Le-
verkusen in jenem Moment die Kontrolle
über die Partie, als Trainer Sebastian Hoe-
neß den Juniorchef auswechselte. Belas-
tungssteuerung in der Vorbereitung, das
war wahrscheinlich der Gedanke.

Tatsächlich dürfte auf Angelo Stiller ei-
ne Saison zukommen, deren Anstrengun-
gen er bisher nur erahnen kann. Für Sep-
tember, Oktober und November sollte er
sich im außerberuflichen Bereich schon
mal nicht so viel vornehmen: Er wird Bun-
desliga spielen, Champions League spielen

– und sehr wahrscheinlich sechs Partien
mit der deutschen Nationalmannschaft.

In der kommenden Woche wird Bundes-
trainer Julian Nagelsmann den Kader für
die Nations-League-Partien gegen Ungarn
(7. September in Düsseldorf) und in den
Niederlanden (10. September in Amster-
dam) benennen, und allein aus rechneri-
schen Gründen leuchtet es ein, dass man
es mit neuen Namen wie Angelo Stiller zu
tun bekommen wird: weil ein paar alte Na-
men fehlen. Die Nationalmannschaft, die
Nagelsmann nach der aktuellen Woche no-
minieren wird, wird in jedem Fall eine an-
dere sein als die, die er in der vergangenen
Woche noch nominiert hätte.

Dass Toni Kroos und Thomas Müller ih-
re Karrieren im DFB-Team beenden, galt
nach der EM als sicher (Kroos) bzw. hoch
wahrscheinlich (Müller). Aber noch vor ein
paar Tagen wurde von Rudi Völler der Satz
aufgeschnappt, er freue sich, bei den
nächsten Länderspielen Ilkay Gündogan
wiederzusehen; und bei Manuel Neuer ist
normalerweise ja davon auszugehen, dass
er alle verfügbaren Spiele sowie Turniere
bestreiten will, auch jene, die Fifa und Uefa
noch gar nicht vergeben haben.

Die Abschiede von Gündogan und Neu-
er haben die DFB-Verantwortlichen nicht
überrumpelt, aber doch ein wenig über-
rascht. Innerhalb von ein paar Wochen hat
die Nationalmannschaft vier bewährte Au-
toritäten verloren, und nimmt man noch
Mats Hummels hinzu, ergibt sich der Blick

auf eine vergangene Ära. Die WM 2014 ist
jetzt tatsächlich vorbei, in der Nationalelf
gibt es jetzt keinen Spieler mehr, der mit
der nicht TÜV-geprüften Fähre über den
Joao da Tiba auf jenes romantische Habin-
selchen übersetzte, auf dem sehr pünkt-
lich zur WM in Brasilien das sagenumwobe-
ne Campo Bahia erbaut wurde. Zwar ist Ma-
rio-mach-ihn-er-macht-ihn-Götze immer
noch ein aktiver Fußballprofi, aber von ei-
nem Comeback im DFB-Team ist er mehr

als ein paar Fährfahrten entfernt. Und wo
dieser... wie hieß er noch mal ... wo dieser
Julian Draxler gerade Fußball spielt, das
müsste man erst mal nachschlagen.

Es ist nicht überraschend, dass sich
zehn Jahre nach dem größten Erfolg einer
Generation die dazugehörige Ära in Ab-
wicklung befindet, der Fußball war schon
immer schnelllebisch, wie Rudi Völler so
gerne sagt, und ist es mehr denn je. Überra-
schend ist eher, dass Kroos, Müller, Gündo-
gan und Neuer den Blick auf eine andere Er-
kenntnis freigeben: Der deutsche Fußball
wirkt nicht besonders gut vorbereitet.

Denn im Grunde ist die Ära Campo Ba-
hia ja schon viel länger vorbei, spätestens
seit der WM 2018 in Russland, auch wenn
sich ein paar der Helden dank ihrer Spit-
zen- und Spezialfähigkeiten bis zuletzt hal-
ten konnten. Aber vor allem nach den Ab-
schieden von Kroos und Gündogan drängt
sich, von dramatischer Musik untermalt,
diese Frage auf: Ja, und jetzt? Wer soll es
denn jetzt machen?

Es war ja durchaus ein Kunstgriff, den
sich Julian Nagelsmann fürs EM-Heimtur-
nier im Sommer hatte einfallen lassen. Im
Mittelfeld, dem Herzzentrum jeder Mann-
schaft, vertraute der Bundestrainer die Be-
fehlsgewalt dem Kapitän Gündogan und
dem Rückkehrer Kroos an, und um Kroos
zu schützen und zu entlasten, stellte er
ihm extra Robert Andrich mit seinem be-
eindruckenden Bart an die Seite. Geht man
nun, leicht zugespitzt, davon aus, dass sich

Andrichs Existenzberechtigung in dieser
Elf vor allem mit der Anwesenheit von Toni
Kroos begründet hat, dann bleibt vom EM-
Mittelfeld kaum noch etwas übrig. Kroos
ist weg, Gündogan ist weg, und Andrich
existiert jetzt nur noch als purer Andrich,
nicht mehr als Kehrseite von Kroos. So be-
trachtet, wäre das gut funktionierende Tur-
nierzentrum von drei Spielern auf einen
halben Spieler geschrumpft.

Manuel Neuer wird im Tor von Marc-An-
dré ter Stegen ersetzt werden, es stellt sich
allenfalls die mittelrelevante Frage, ob der
erste Reserveposten an Oliver Baumann
geht, oder ob der potenzielle ter-Stegen-
Nachfolger Alexander Nübel gleich zum
Stellvertreter durchbefördert wird. Tho-
mas Müller muss nicht ersetzt werden,
weil seine späte Rolle ausschließlich für
ihn konzipiert und fürs sportliche Gesche-
hen nur viertelrelevant war.

Die entsetzliche Lücke im Zentrum
aber, die Kroos und Gündogan hinterlas-
sen, klafft auch deshalb so beunruhigend,
weil es Nagelsmanns Vorgängern Jogi Löw
und Hansi Flick nicht gelang, die Nachfol-
ge-Generation Joshua Kimmich/Leon Go-
retzka/Julian Brandt dauerhaft zu stärken
– was natürlich nicht ausschließlich an

den Trainern lag, sondern vor allem bei Go-
retzka/Brandt schon auch an den Spielern.

Kimmich immerhin dürfte die Gelegen-
heit bekommen, das von wem auch immer
Versäumte nachzuholen. Er gilt als neuer
Kapitän, und weil ihn sein Vereinstrainer
Vincent Kompany künftig wieder im Zen-
trum des Spiels sieht, wird es auch Nagels-
mann leichter fallen, den EM-Rechtsvertei-
diger wieder im Mittelfeld zu platzieren.

Einstweilen wäre Kimmich dort die ein-
zige feste Größe, an seiner Seite könnten
sich Andrich oder Pascal Groß wiederfin-
den – oder gleich Angelo Stiller, den sie
sich beim DFB, ohne es laut zu sagen, per-
spektivisch als neuen Toni Kroos ausma-
len. Auch Kimmichs FC-Bayern-Kollege
Aleksandar Pavlovic wird von Nagelsmann
geschätzt und im Kader erwartet.

Auch der Bundestrainer wird das Amt
nun noch mal neu kennenlernen. Er wird
keine aufs Turnier berechneten Rollenpro-
file mehr ausgeben können, er wird mit die-
ser Mannschaft auf die Langstrecke zur
WM 2026 gehen. Entgegen aller düsteren
Prophezeiungen dürften sich genügend Ta-
lente aufdrängen, die jungen Maximilian
Beier und Brajan Gruda werden bei ihren
neuen Klubs in Dortmund und Brighton
erste Reifeprüfungen ablegen. Welche
Gruppe diese Spieler aber führen und an-
führen soll, ist eine der entscheidenden
Fragen. Fest steht nur, wer es nicht mehr
macht, nämlich Toni Kroos, Thomas Mül-
ler, Ilkay Gündogan und Manuel Neuer. 

Leverkusen – Früher haben die Nachrich-
tenagenturen kurz vor dem Saisonstart je-
den der 18 Bundesliga-Trainer gefragt, wel-
ches Team sie für den kommenden deut-
schen Meister hielten, aber diese alte Ge-
wohnheit haben sie abgelegt. Irgendwann
hatten die Pressedienste keine Lust mehr
auf die Erhebung, weil die Trainer sowieso
bloß eine Antwort wussten: die Bayern,
wer sonst?

In diesem Sommer aber hätte sich der
Rundruf wieder gelohnt. Landauf, landab
ist in der Fußballszene zu hören, nicht der
FC Bayern, sondern Titelverteidiger Bayer
Leverkusen habe die besten Anlagen, um
erneut Erster zu werden.

Der einzige Bundesliga-Trainer, der die-
ser These entschieden widerspricht, ist der
Trainer von Bayer Leverkusen. Als Xabi
Alonso am Donnerstag vor dem Ligastart
in Mönchengladbach (Freitag, 20.30 Uhr)
gefragt wurde, was es zu bedeuten habe,
dass so viele Experten seinem Team den Ti-
tel zutrauten, erwiderte er: „Nichts, nichts,
das bedeutet nichts – wir haben keine Favo-
ritenrolle.“

Alonso wies die Komplimente zurück,
als ob er sich von einem Verbrechen distan-
zieren würde. Nein, nein, sagte der Spani-
er, der einzige Favorit im Land sei der
FC Bayern. Weil? „Der Kader, historisch.
Das ist klar!“ Und damit Punktum, hätte er
noch nach Art des autoritären Intellektuel-
len Doktor Johnson anfügen können.

Ob sich Xabi Alonso tatsächlich mit ei-
nem Plätzchen unter den ersten Vier be-
gnügen würde, wie er außerdem am Tag
vor dem Saisoneröffnungsmatch erzählte?

Unerheblich. Wichtiger ist, dass er seriös
die Auffassung vertritt, sein Klub sei gut
aus dem Transfersommer gekommen. Mit
der Auswahl der Spieler in seinem Kader
ist der Coach zufrieden, mit Qualidad und
mit Mentalidad, wie er die beiden wichtigs-
ten Kriterien in seinem Wertesystem im-
mer benennt.

Spieler wie Jeremie Frimpong, Piero
Hincapie oder Jonathan Tah, deren Verblei-
ben wegen angeblich starker Nachfrage in-
frage stand, sind immer noch da, und auch
die Gerüchte um ein internationales Wett-
bieten um die Bayer-Angreifer Victor Boni-
face und Patrik Schick haben sich nicht be-
wahrheitet, was noch mal die Frage nach
der Favoritenrolle aufwirft. So viel geballte
Torjägerpower haben in der Liga nicht vie-
le Klubs zu bieten. Genauer gesagt: keiner.
Auch nicht die Bayern.

Beide Angreifer standen Bayer in der vo-
rigen Saison wegen Verletzungen nur parti-
ell zur Verfügung. Schick, 28, kam als Teil-
zeitmitarbeiter und Einwechselspieler den-
noch auf beachtliche 13 Treffer. Boniface,
24, gelangen mit etwas mehr Einsatzzeit
sogar 21 Tore, wobei er sich in der späten
Saisonphase manche Spielminute da-
durch erschlich, dass er von seinen Adduk-
toren-Schmerzen niemandem erzählte.
Am vorigen Samstag im Supercup-Duell
mit dem VfB Stuttgart konnten nun beide

endlich wieder vollen Einsatz für Bayer 04
zeigen, wenngleich auf sehr unterschiedli-
che Weise.

Beide haben sich gegen den VfB als Tor-
schützen verdient gemacht, doch während
der eingewechselte Schick den Spielzug

einleitete, an dessen brillantem Ende er
das späte 2:2 erzielte, tat sich Boniface zu-
erst als Dieb, dann als Aufrührer und
schließlich als Rüpel hervor. Erst brachte
er Edmond Tapsoba um die Meriten, in-
dem er dessen Kopfball zum 1:0 über die Li-

nie drückte, obwohl er auch so ins Netz ge-
gangen wäre; dann sendete er Alonso den
Mark und Bein durchbohrenden Blick, als
ihn der Trainer zur Auswechslung rief; und
zum schlechten Schluss zeigte Boniface
den Stuttgartern höhnisch den Mittelfin-
ger, nachdem Leverkusen im Elfmeter-
schießen gewonnen hatte. Letzteres sei
„nicht nötig“ gewesen, fand Alonso, und so
hat es auch der DFB beurteilt und den Le-
verkusener Angreifer fürs nächste Pokal-
spiel gesperrt.

Über die Unsportlichkeit hat Alonso mit
Boniface im Laufe der Woche auch gespro-
chen, aber wohl eher am Rande. Kleinig-
keit. Das größere Thema war der Zorn über
die Auswechslung, den der nigerianische
Angreifer nicht verbergen konnte oder
mochte. Inzwischen habe er „die Situation
verstanden“, sagte Alonso.

Die Herausforderung für den Trainer
lässt sich an dieser Episode aber unschwer
erkennen: Sowohl Schick als auch Bonifa-
ce beanspruchen mit guten Argumenten
den Platz in der Sturmspitze, persönliche
Enttäuschungen sind kaum zu vermeiden.
Einerseits darf sich Alonso glücklich schät-
zen über zwei außergewöhnliche Torjäger
von grundverschiedener Bauart, der eine
ein klassischer Strafraumstürmer mit be-
sonderen Kopfballfähigkeiten, der andere
ein mobiles Einsatzkommando mit hohem
Tordrang. Andererseits wird der Coach an
dieser neuralgischen Stelle viel diplomati-
sche Kunst aufbieten müssen, um den
empfindsamen Schick und den ungestü-
men Boniface bei Laune zu halten. Dass die
beiden als vereintes Duett auf den Rasen

gehen könnten, mag „eine Möglichkeit“
sein, wie Alonso sagt, ist aber unwahr-
scheinlich: „Es gibt viele Spiele, viel Raum
für beide. Wir erwarten von ihnen eine
komplette Saison, das wäre für uns sehr
wichtig.“ Ein gesunder Patrik Schick und
ein gesunder Victor Boniface wären tat-
sächlich gute Gründe, um über die Favori-
tenfrage nachzudenken. Philipp Selldorf
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NATIONS LEAGUE 2024/25 
Liga A, Gruppe 3

Samstag, 7. September, 20.45 Uhr
Deutschland – Ungarn (in Düsseldorf)

Dienstag, 10. September, 20.45 Uhr
Niederlande – Deutschland (in Amsterdam)

Freitag, 11. Oktober, 20.45 Uhr
Bosnien-Herzegowina – Deutschland (in Zenica)

Montag, 14. Oktober, 20.45 Uhr
Deutschland – Niederlande (in München)

Samstag, 16. November, 20.45 Uhr
Deutschland – Bosnien-Herzegow. (in Freiburg)

Dienstag, 19. November, 20.45 Uhr
Ungarn – Deutschland (in Budapest)

1. SPIELTAG 23.8.-25.8.

Bor. Mönchengladbach – Bayer Leverkusen 
 Sat 1 / Fr. 20.30
RB Leipzig – VfL Bochum Sa. 15.30
TSG Hoffenheim – Holstein Kiel Sa. 15.30
SC Freiburg – VfB Stuttgart Sa. 15.30
FC Augsburg – Werder Bremen Sa. 15.30
FSV Mainz 05 – Union Berlin Sa. 15.30
Bor. Dortmund – Eintracht Frankfurt Sa. 18.30
VfL Wolfsburg – FC Bayern So. 15.30
FC St. Pauli – 1. FC Heidenheim So. 17.30

2. SPIELTAG 30.8.-1.9.

Union Berlin – FC St. Pauli Fr. 20.30
VfB Stuttgart – FSV Mainz 05 Sa. 15.30
Eintr. Frankfurt – TSG Hoffenheim Sa. 15.30
Werder Bremen – Bor. Dortmund Sa. 15.30
VfL Bochum – Mönchengladbach Sa. 15.30
Holstein Kiel – VfL Wolfsburg Sa. 15.30
Bayer Leverkusen – RB Leipzig Sa. 18.30
1. FC Heidenheim – FC Augsburg So. 15.30
FC Bayern München – SC Freiburg So. 17.30

SPORT

Sechs Pflichtspiele
Das Herbstprogramm des DFB-Teams

Eröffnung in Gladbach
Der Saisonstart in der Fußball-Bundesliga

Mit geballter Torjägerpower
In Leverkusens Meistersaison waren Patrik Schick und Victor Boniface wegen Verletzungen nur teilweise verfügbar. Nun sind beide fit – und fordern Alonsos Moderationskünste.

Zurück ins Zentrum – und

sogar neuer Kapitän? Auf

Kimmich kommt einiges zu

Zäsur im Nationalteam: Wird
Joshua Kimmich neuer Kapitän
und Sechser von Bundestrainer

Julian Nagelsmann (ganz
links)? Aufgehört haben im Tor

Weltmeister Neuer (li. oben)
sowie im Zentrum Kapitän

Gündogan und Regisseur Kroos
(li. unten). Mögliche Nachfolger:
Keeper ter Stegen (re. oben) und

Mittelfeld-Lenker Groß.
F O T O S : H Ö L T E R / T E A M 2 , V . D . L A A G E , K I R C H N E R ,

S . S I M O N / A L L E I M A G O ( 4 ) , F A S S B E N D E R / A F P

Ach, diese entsetzliche Lücke!
Die Abschiede von Toni Kroos, Thomas Müller, Ilkay Gündogan und Manuel Neuer beenden eine große Ära im DFB-Team endgültig.

Bundestrainer Julian Nagelsmann muss seine Mannschaft mit Blick auf die WM 2026 neu mischen – und im Mittelfeld fast noch mal von vorne anfangen.

Pavlovic, Gruda, Beier:

Auch Talente rücken

verstärkt in den Fokus

Der eine empfindsam, der andere eher ungestüm – torgefährlich aber sind beide:
die Bayer-Stürmer Patrik Schick (re.) und Victor Boniface. F O T O : S V E N S I M O N / I M A G O

Der Blick von Boniface bei

seiner Auswechslung im

Supercup war vielsagend



V o n U l r i c h H a r t m a n n

Mönchengladbach – Über Fußballprofis
könnte man meinen, sie übten sich syste-
matisch in positivem Denken – aber Tim
Kleindienst schaut gern Horrorfilme. Bei
Mittelstürmern könnte man vermuten, sie
seien fasziniert von kraftvollen, schnellen
Tieren – Tim Kleindienst hält in seinem
Garten drei griechische Landschildkröten.
Über Leistungssportler heißt es, Ernäh-
rung sei von elementarer Bedeutung – Tim
Kleindienst hat eine klitzekleine Schwäche
für Kuchen.

Der Fußballer Tim Kleindienst, 28, ge-
bürtig aus dem Städtchen Jüterbog in Bran-
denburg und vom zwölften Lebensjahr an
im Jugendinternat von Energie Cottbus
groß geworden, hat vor 15 Monaten etwas
Überwältigendes erlebt. Er hat den
1. FC Heidenheim am letzten Spieltag der
Zweitliga-Saison 2022/23 in Regensburg
in die Bundesliga geschossen, mit einem
Tor in der neunten Minute der Nachspiel-
zeit, das Gefühl von damals wird er nie
mehr vergessen. „Das war Wahnsinn, völ-
lig krank, richtig geil!“, sagt Kleindienst.

Mit 25 Treffern war er in jener Saison
der beste Schütze der zweiten Liga, und ei-
gentlich hatte ihn Borussia Mönchenglad-
bach schon im vergangenen Sommer ver-
pflichten wollen. Doch die Heidenheimer
wollten Kleindienst für ihr erstes Jahr in
der Bundesliga unbedingt behalten, und er
fand’s okay. Er hat die Entscheidung auch
nicht bereut, schoss in der Bundesliga
zwölf Tore und verhalf Heidenheim auf ei-
nen erstaunlichen achten Platz, der sogar
zu Playoff-Spielen für die europäische Con-
ference League berechtigt.

Kleindienst hatte sich aber auch früh
festgelegt, dass es nach fünfeinhalb Jah-
ren in Heidenheim seine letzte Saison dort
sein sollte: „Für mich war klar, dass dies
der optimale Zeitpunkt sein würde, um Hei-
denheim auf dem Peak zu verlassen – zu-
mal ich bald 29 werde.“ Mit fast 29 (über-
nächsten Samstag hat er Geburtstag) ist
Kleindienst nun also in Gladbach angekom-
men. Seine mehr als 300 Horrorfilme sind
jetzt säuberlich in einem Haus im benach-
barten Viersen archiviert, die Schildkröten
mögen auch das Grünzeug vom Nieder-
rhein, und die Spaziergänge mit seiner
Frau und dem Dalmatiner machen im länd-
lichen Raum besonders viel Spaß.

Wenn man das Stadion Borussia-Park
über den Haupteingang betritt, dann lacht
einem ein überdimensionaler Tim Klein-
dienst entgegen, gerade so, als wäre er der
Hauptdarsteller in einem groß beworbe-
nen Kinofilm – Tim Kleindienst als Tom
Cruise der Borussia. „Freut mich, dass ich
da hänge“, sagt er grinsend: „Das ist viel-
leicht auch Ausdruck einer gewissen Rolle,
die ich hier einnehmen soll – und das Foto
sieht sogar ganz gut aus.“

Tatsächlich ist Kleindienst bei der Bo-
russia nicht nur für eine bestimmte Rolle
vorgesehen, sondern sogar für eine Doppel-
rolle: Er soll erstens Tore schießen und
zweitens Mentalität in eine Mannschaft
bringen, der genau dies in den vergange-
nen Jahren gefehlt hat. Längst ist „Leader-
ship“ ein Lieblingsbegriff des Gladbacher
Sportvorstands Roland Virkus. Um mehr
Körperlichkeit, effektivere Aggressivität

und eine bessere Mentalität in den Kader
des Trainers Gerardo Seoane zu bringen,
wurde vom VfL Bochum ablösefrei der
streitbare Mittelfeldspieler Kevin Stöger
verpflichtet sowie aus Heidenheim für sie-
ben Millionen Euro Ablöse: der baumlange
Torjäger Kleindienst (1,94 Meter).

In Heidenheim hat Kleindienst bei Trai-
ner Frank Schmidt alles gelernt, was er in
Mönchengladbach jetzt braucht. „In Hei-
denheim haben sie einen Plan, da wissen
sie genau, was sie wollen“, erzählt er:
„Frank Schmidt hat eine klare Idee, die seit
Jahren durchgezogen und nach der auch
transferiert wird.“ Jedem Spieler werde
dort am ersten Tag unmissverständlich
klargemacht, was gespielt wird, was gefor-
dert wird und was geleistet werden muss.

Davon hat Tim Kleindienst profitiert.
„So lange ich in Heidenheim gespielt habe,
hatten wir fast nur gute Phasen, wir waren
im Flow und dadurch wirst du auch als
Spieler besser“, sagt er: „Ich habe immer
das Vertrauen bekommen und durfte im-

mer spielen – und das war wichtig für mei-
ne Entwicklung.“

Um das Thema Mentalität ging es beson-
ders, als die Gladbacher ihn verpflichteten.
„Natürlich haben wir über Leadership ge-
sprochen, und das zeichnet meine Person
ja auch aus“, sagt Kleindienst: „Ich bin viel-
leicht nicht immer der filigranste Fußbal-
ler, aber dafür lebe ich auch so ein bisschen
diese Drecksack-Mentalität.“ Er habe in
Vereinen gespielt, in denen Körpersprache
und physische Arbeit wichtig waren: zum
Beispiel in Cottbus und in Freiburg. „Und
in Heidenheim waren die Mentalität, das
Läuferische und die Intensität sowieso die
absolute Basis von allem“, sagt er.

Nach solch einem Spielertyp sehnen
sich die Gladbacher Fans, so einen hatten
sie zuletzt nicht mehr. Kein Wunder, dass
in diesem Sommer die Trikots von Klein-
dienst und Stöger neben jenem des Eigen-
gewächses Rocco Reitz die drei meistver-
kauften sind. Der Posterboy Kleindienst
könnte zum Publikumsliebling werden,

sollte ihm gar noch gelingen, was er sich
selbst vornimmt: „Zweistellig treffen!“

Ihm ist aber klar, dass es in Gladbach
ein schweres Ruder herumzureißen gilt. In
den vergangenen drei Spielzeiten ist es mit
der Borussia tabellarisch abwärtsgegan-
gen, in der Vorsaison landete man mit bloß
noch 34 Punkten lediglich auf dem fünft-
letzten Platz. Über die Ziele mit der Mann-
schaft sagt der Angreifer Kleindienst: „Zu-
nächst mal wär’s schön, wenn wir eine
grundsolide Saison spielen könnten ohne
irgendwelche Abstiegssorgen – aber am
besten gehst du natürlich in die obere Hälf-
te der Tabelle. Ich bin überzeugt, dass die
Qualität dafür da ist.“

Dass diese für Mönchengladbach weg-
weisende Saison am Freitagabend (Anpfiff
20.30 Uhr) mit einem ausverkauften Flut-
licht-Heimspiel gegen den Meister Bayer
Leverkusen beginnt, ist für Kleindienst
der perfekte Einstieg. „Besser geht’s doch
gar nicht“, sagt er. Und er hofft, dass dieses
Spiel kein Horrorfilm wird.

Mit gesunder Aggressivität: Gladbach-Zugang Tim Kleindienst (rechts) beim Pokalsieg in Aue. F O T O : S O N N T A G / P I C T U R E P O I N T / I M A G O

Fußball

2. Bundesliga – 3. Spieltag
Karlsruher SC – SV Elversberg  Fr. 18.30
Hannover 96 – Hamburger SV  Fr. 18.30
Greuther Fürth – SC Paderborn  Sa. 13.00
Preußen Münster – 1. FC Kaiserslautern  Sa. 13.00
Hertha BSC – Jahn Regensburg  Sa. 13.00
1. FC Köln – Eintracht Braunschweig  Sa. 20.30
1. FC Magdeburg – FC Schalke 04  So. 13.30
SSV Ulm 1846 – Fortuna Düsseldorf  So. 13.30
Darmstadt 98 – 1. FC Nürnberg  So. 13.30

1. (6) SC Paderborn 2 2 0 0 5:2 6
2. (2) SpVgg Greuther Fürth 2 1 1 0 5:3 4
3. (9) 1. FC Magdeburg 2 1 1 0 3:1 4
4. (3) Hannover 96 2 1 1 0 2:0 4

(3) Fortuna Düsseldorf 2 1 1 0 2:0 4
6. (6) 1. FC Kaiserslautern 2 1 1 0 4:3 4
7. (5) Karlsruher SC 2 1 1 0 3:2 4

(6) Hamburger SV 2 1 1 0 3:2 4
9. (1) FC Schalke 04 2 1 0 1 6:4 3

10. (11) 1. FC Nürnberg 2 1 0 1 5:4 3
11. (16) Jahn Regensburg 2 1 0 1 1:2 3
12. (9) SV Elversberg 2 0 2 0 2:2 2
13. (12) 1. FC Köln 2 0 1 1 3:4 1
14. (12) Hertha BSC 2 0 1 1 2:3 1
15. (15) Preußen Münster 2 0 1 1 1:3 1
16. (12) SSV Ulm 2 0 0 2 1:3 0
17. (16) SV Darmstadt 98 2 0 0 2 1:5 0
18. (18) Eintr. Braunschweig 2 0 0 2 2:8 0

Dritte Liga – 3. Spieltag
Erzgebirge Aue – Dynamo Dresden Fr. 19.00

Champions League – Quali-Playoff, Hinspiele
Dynamo Kiew – RB Salzburg 0:2 (0:1)
0:1 Nene (29.), 0:2 Kjaergaard (50./Foulelfmeter).

Young Boys Bern – Galatasaray Istanbul 3:2 (2:0)
1:0 J. Monteiro (3.), 2:0 J. Monteiro (45.+4), 2:1 Batshuayi
(66.), 2:2 Batshuayi (72.), 3:2 Ugrinic (86./Handelfmeter). –
Gelb-rote Karte: Bardakci (85./Galatasaray, Handspiel).

FC Midtjylland – Slovan Bratislava 1:1 (0:0)
Malmö FF – Sparta Prag 0:2 (0:1)

Rückspiele: 27./28. August – alle Sieger in der Gruppenphase.

Conference League, Quali-Playoff, Hinspiel
BK Häcken – 1. FC Heidenheim 1:2 (1:1)

Radsport

Spanien-Rundfahrt Vuelta – 6. Etappe
Jerez – Yunquera (185,50 km): 1. O'Connor (Australi-
en) AG2R La Mondiale 4:28:12 Std., 2. Frigo (Italien) Is-
rael-Premier Tech + 4:33 Min., 3. Lipowitz (Österreich)
Red Bull–Bora–hansgrohe + 5:12, 4. Berthet (Frank-
reich) AG2R La Mondiale, 5. Rodriguez Martin (Spani-
en) Arkéa - B&B Hotels, 6. Leemreize (Niederlande)
Team DSM - firmenich, 7. Vansevenant (Belgien) Sou-
dal Quick-Step + 5:35, 8. Berrade (Spanien) Equipo
Kern Pharma + 6:02, 9. Del Toro (Mexiko) UAE Team
Emirates + 6:31, 10. Gaudu (Frankreich) Groupama-
FDJ, ... 102. Denz (Waldshut-Tiengen) Red Bull–Bo-
ra–hansgrohe + 20:32.

Gesamtstand (6/21 Etappen): 1. O'Connor 23:28:28
Std., 2. Roglic (Slowenien) Red Bull–Bora–hansgrohe
+ 4:51 Min., 3. Almeida (Portugal) UAE Team Emirates
+ 4:59, 4. Lipowitz + 5:18, 5. Mas Nicolau (Spanien)
Movistar Team + 5:23, 6. Rodriguez Martin + 5:26, 7.
Tiberi (Italien) Bahrain Victorious + 5:29, 8. Van Eet-
velt (Belgien) Lotto Dstny + 5:32, 9. Gall (Österreich)
AG2R La Mondiale + 5:38, 10. Skjelmose Jensen (Dä-
nemark) Lidl-Trek + 5:49.

Göteborg – Der 1. FC Heidenheim hat im
ersten Europapokalspiel der Vereinsge-
schichte den Grundstein für den Einzug in
die Conference League gelegt. Im Play-off-
Hinspiel auf dem Göteborger Kunstrasen
von BK Häcken bejubelte der Bundesligist
am Donnerstagabend bei Dauerregen ein
2:1 (1:1). Das Rückspiel findet in einer Wo-
che statt. Sirlord Conteh, Zugang aus Pa-
derborn, steht nach einer starken Einzelak-
tion als erster Europapokaltorschütze in
den Heidenheimer Vereinsannalen (31.) –
wie Mikkel Rygaard mit dem ersten Gegen-
tor (36.). Nach der Pause spielte Heiden-
heim auf Sieg und belohnte sich: Scienza
schlenzte den Ball ins Tor (66.). S I D

New York – Auf Alexander Zverev wartet
zum Auftakt der US Open eine unangeneh-
me Aufgabe. Gegen den Finnen Emil Ruu-
suvuori ist der Hamburger Tennisprofi
zwar Favorit, gegen den Weltranglis-
ten-83. verlor er aber das erste Duell vor
dreieinhalb Jahren und gewann das zweite
im Vorjahr nur knapp. Sollte Jan-Lennard
Struff sein Auftaktmatch gegen den Ser-
ben Laslo Djere gewinnen, träfe er in der
zweiten Runde voraussichtlich auf Olym-
piasieger Novak Djokovic. Wenn sich Tatja-
na Maria zum Auftakt gegen eine Qualifi-
kantin durchsetzt, dürfte auf sie in der
zweiten Runde Titelverteidigerin Coco
Gauff aus den USA warten. D P A

V o n M a r t i n S c h n e i d e r

M
it einer seiner ersten Amtshand-
lungen hat sich Knut Kircher im
Amateurfußball ziemlich beliebt

gemacht. Deutschlands neuer Schieds-
richter-Chef (offiziell: Geschäftsführer
der DFB-Schiedsrichter-GmbH) kündig-
te an, dass in der Bundesliga künftig fal-
sche Einwürfe strenger bestraft werden
sollen. Das klingt nach einer Kleinigkeit,
aber es war immer ein mittelschweres Är-
gernis von Jugend-, Kreis- und Bezirksli-
ga-Schiedsrichtern, wenn sie auf den
Dorfsportplätzen Spieler maßregelten,
beim Abwurf bitte beide Füße auf dem Bo-
den zu lassen. Die Ermahnten rollten
dann genervt mit den Augen und verwie-
sen zu Recht darauf, dass es im Profifuß-
ball doch keinen juckt. Wer Bundesliga-
spiele mit Regelblick verfolgte, erkannte
in der Tat in fast jedem Spiel mindestens
einen ungeahndeten falschen Einwurf.
Damit soll jetzt Schluss sein. Ebenso soll
die Sechs-Sekunden-Regel im Fokus ste-
hen, die besagt, dass der Torwart den Ball
nur diese Zeitspanne lang in den Händen
halten darf.

Einwürfe und Torwartregel waren qua-
si die letzten weißen Flecken auf der
Schiedsrichterlandkarte. Also Regeln, die
existieren, die aber stillschweigend nie
wirklich durchgesetzt wurden. Und so
konsequent es ist, dass Knut Kircher sich
dieser Themen sofort annimmt, so sicher
ist auch, dass es die breite Masse nicht un-
bedingt interessiert. Das Publikum will,
dass zwei große Ärgernisse endlich keine
Ärgernisse mehr sind: Videoschiedsrich-
ter (VAR) – und Handspiel.

Zumindest Kirchers Ansätze klingen
auch hier vielversprechend. Kurz zusam-
mengefasst: Der VAR soll weniger oft ein-
gesetzt werden – und beim Handspiel soll
wieder mehr Klarheit herrschen. Aber al-
lein letzteres umzusetzen, ist fast ein
Ding der Unmöglichkeit, weil es die Regel-
hüter tatsächlich geschafft haben, die
Hand-Regel zur neuen Saison noch kom-
plizierter zu machen. Denn bei der Ent-
scheidung, ob ein Spieler, der einen Hand-
elfmeter verursacht, zudem noch eine ro-
te Karte sehen soll, ist künftig entschei-
dend, ob er das Handspiel absichtlich be-

gangen hat. Wer nun verwirrt ist, und sich
fragt: Moment – ist ein Handspiel nicht so-
wieso nur dann strafbar, wenn irgendeine
Form der Absicht vorliegt? –, dem sei ge-
sagt: eigentlich ja. Sogar Experten haben
Schwierigkeiten, die Begriffe hier klar ab-
zugrenzen. Die DFB-Schiedsrichter, die
in dem Fall umsetzen müssen, was ihnen
das Gesetz vorschreibt, behelfen sich bis-
weilen damit, Rot zu zeigen, wenn ein
Feldspieler wie ein Torhüter agiert. Es ist
zum Mäusemelken.

Knut Kircher, 55, ist studierter Ingeni-
eur und nicht nur deswegen Pragmatiker,
aber er wird auch als Kommunikator ge-
fordert sein. In Norwegen haben Fans be-
gonnen, den Tennisballprotest (ergänzt
mit Fischfrikadellen) zu übernehmen
und ihn jetzt auch gegen den VAR einzu-
setzen; und auch in Deutschland ist das
Grummeln weiter laut. Kircher wird da-
her einerseits eine einheitliche Linie
durchsetzen, andererseits komplizierte
Fälle, die es weiterhin geben wird, nach-
vollziehbar erklären und – vielleicht am
wichtigsten – offensichtliche Fehler auch
mal einfach zugeben müssen.

Es hilft ihm zumindest, dass die einge-
führte „Kapitänsregel“ bislang auf breite
Zustimmung stößt. Das ist eine Baustelle
weniger, aber die Aufgaben an den ande-
ren Stellen sind ein Balanceakt. Seine
Schiedsrichter dürfen den Video-Referee
nicht zu oft einsetzen, weil sonst alle ge-
nervt sind, aber an entscheidenden Stel-
len müssen sie ihn natürlich einsetzen,
weil sich sonst alle fragen, warum der Un-
parteiische den Fernseher am Spielfeld-
rand nicht nutzt. Sie müssen Handspiele
so ahnden, dass es das Publikum und die
Spieler noch nachvollziehen können, aller-
dings führen schon kleine Abweichungen
von einer einheitlichen Linie zu heilloser
Verwirrung – und selbst wenn alles kor-
rekt abläuft, gibt es häufig Irritationen.

Symbolisch war eine Szene bei der dies-
jährigen Regelschulung, als Schiedsrich-
ter Sascha Stegemann an einer Beispiel-
szene erklärte, warum Union Berlin am
34. Spieltag gegen den SC Freiburg einen
Handelfmeter bekam – und Frankfurts
Sportvorstand Markus Krösche, der als
DFL-Vertreter anwesend war, ehrlich ent-
setzt einwandte, dass dies doch niemals
ein strafbares Handspiel sein könne.

Knut Kircher vermittelte bei diesem
Termin übrigens glaubhaft den Ein-
druck, dass er die Aufgabe als neuer
Schirichef mit großem Enthusiasmus an-
geht. Den wird er brauchen.

Es gibt zwei Szenen, knapp zweieinhalb
Jahre liegen zwischen ihnen, anhand derer
sich die Zeit von Bo Svensson als Cheftrai-
ner bei Mainz 05 ganz hervorragend erzäh-
len lässt. Die eine stammt aus dem August
2021, einige Monate nach dem Beginn sei-
ner Amtszeit, die andere vom 2. November
2023, dem Tag, an dem sie endete. Bevor
Svensson, 45, an diesem Samstag zum Bun-
desligaauftakt als Trainer von Union Ber-
lin nach Mainz zurückkehrt, sind sie eine
erneute Betrachtung wert – auch weil sie
verdeutlichen, wie emotional diese Heim-
kehr werden dürfte.

Szene eins spielt sich am ersten Spieltag
der Saison 2021/22 ab, Mainz 05 hat gera-
de 1:0 gegen RB Leipzig gewonnen. In der
Woche vor dem Heimspiel hatten sich rei-
henweise Profis entweder mit Corona infi-
ziert oder mussten sich in Isolation bege-
ben. Doch dank eines 90-minütigen Kraft-
akts schlug die Mannschaft der Übrigge-
bliebenen den Champions-League-Teil-
nehmer trotzdem. Nach Abpfiff lief Bo
Svensson vor die Kurve, winkelte den rech-
ten Arm an und zeigte auf seinen Bizeps:
Es war eine Demonstration der Stärke, der
Energie, die zu jener Zeit in Mainz herrsch-
te, der auch keine Pandemie etwas anha-
ben konnte. Die historische Rückrunde, in
der Svensson die 05er vor dem sicheren Ab-
stieg bewahrt hatte, lag da erst wenige Mo-
nate zurück.

Szene zwei, aus dem letzten November,
zeigte einen völlig entkräfteten Bo Svens-
son, der in einem kurzen, emotionalen Vi-
deo seinen Abschied erklärte: „Es muss so
sein“, sagte er vor schwarzem Hinter-
grund. Hinter ihm lag da ein siegloser Start
in die Saison, nach neun Spielen war Mainz
05 Tabellenletzter in der Bundesliga und
soeben chancenlos aus dem Pokal geflo-
gen. Und Svensson, der in den vorangegan-
genen Wochen zunehmend nachdenklich
und erschöpft, bisweilen auch miserabel
gelaunt gewirkt hatte, zeigte jetzt ganz of-

fen: Er kann nicht mehr. Einmal schienen
ihm sogar die Tränen zu kommen.

„Man hatte Bo über ein paar Wochen an-
gesehen, dass er mit dieser Situation ge-
kämpft hat“, erinnert sich Niko Bungert
heute im Gespräch. Der 37-Jährige hat mit
Svensson in Mainz lange zusammenge-
spielt und ist seit wenigen Wochen Sportdi-
rektor des Klubs. Während Svenssons Zeit
als Cheftrainer war Bungert Vereinsbot-
schafter. „Die Trennung war bitter, und
wir hätten uns das alle anders gewünscht,
aber es war die richtige Entscheidung.“

Svensson hat 15 Jahre bei Mainz 05 ver-
bracht, als Spieler, Jugendtrainer und Chef-
coach, „meine Kids sind hier aufgewach-
sen“, sagte er in dem Abschiedsvideo. In-
zwischen ist die Familie zurück in Däne-
mark, und Svensson arbeitet jetzt in Ber-
lin. Dem Vernehmen nach hätte Union ihn
gerne schon kurz nach dem Ende in Mainz
verpflichtet, als sich der Klub aus Köpe-

nick seinerseits vom langjährigen Erfolgs-
trainer Urs Fischer getrennt hatte. Und
dann ein zweites Mal, als das Experiment
mit Nenad Bjelica am 32. Spieltag im Mai
grandios gescheitert war.

Doch Svensson kam erst beim dritten
Versuch der Berliner, wohl ganz bewusst,
erst nach Saisonende. „Ich habe lange ge-
nug in Dänemark gesessen und mich um
andere Sachen gekümmert“, sagte er ver-
gangene Woche vor der ersten Pokalrunde.
„Jetzt kann es losgehen.“ Und los ging es
dann auch, mit einem Sieg zwar, aber zu-
frieden war Svensson mit der Leistung
beim 1:0 gegen den viertklassigen Greifs-
walder FC nicht, es müsse „schnell viel bes-
ser“ werden, befand er. Am besten natür-
lich direkt in Mainz, wobei dort noch nicht
restlos jene Mannschaft auf dem Platz ste-
hen dürfte, mit der Union und der neue Ge-
schäftsführer Horst Heldt die Saison be-
streiten möchten.

Bislang wurde der Kader durch Links-
verteidiger Tom Rothe, 19, den Kreativen
Laszlo Benes, 26, und Innenverteidiger Le-
opold Querfeld, 20, verstärkt. Rothe (Hol-
stein Kiel) und Benes (Hamburger SV) ge-
hörten zu den stärksten Spielern der ver-
gangenen Zweitligasaison, Querfeld, der
von Rapid Wien kommt, gilt als großes Ab-
wehrtalent in Österreich. Wenig überra-
schend verzichtete der Klub in diesem
Sommer auf Transfers der Kategorie Leo-
nardo Bonucci, Robin Gosens und Kevin
Volland. Das Abenteuer Champions
League ist schließlich vorbei.

Was Union im Moment wohl am meis-
ten fehlt, ist ein Mittelstürmer. Wenn-
gleich der von seiner Leihe aus Mönchen-
gladbach zurückgekehrte Jordan sagt, er
fühle sich mit der Spielweise von Bo Svens-
son deutlich wohler als noch unter Urs Fi-
scher. Gerüchte gibt es etwa um Ragnar
Ache vom 1. FC Kaiserslautern. Fraglich ist
unterdessen, ob Innenverteidiger Danilho
Doekhi zu halten ist. Lautet die Antwort
nein, bräuchte es Ersatz.

Wie schon in Mainz setzt Svensson auch
bei Union auf ein System mit drei Innenver-
teidigern und zwei sogenannten Schienen-
spielern auf den Außenbahnen. Gegen den
Ball bevorzugt der Däne, der eineinhalb
Jahre im RB-Kosmos beim FC Liefering ver-
bracht hat, ein hohes Pressing. Bei Mainz
scheiterte er letztlich auch daran, in die-
sem Arbeiterfußball etwas mehr künstleri-
sche Freiheit zuzulassen. Kevin Stöger et-
wa floh entnervt nach Bochum (und soll
Union jetzt mutmaßlich im letzten Mo-
ment abgesagt haben, als er hörte, wer
dort neuer Trainer wird). Auch Brajan Gru-
da blühte erst unter einem anderen Bo,
nämlich Svenssons Nach-Nachfolger Hen-
riksen, so richtig auf.

Das freilich sind Dinge, die in Mainz
schon lange vergeben und vergessen sind.
Fans und Verantwortliche werden den Rah-
men seiner Rückkehr zweifellos dafür nut-
zen, Bo Svensson zu feiern und ihm zu dan-
ken. Er selbst verspüre „Vorfreude“, sagt
Svensson: „Ich komme wieder an eine Stel-
le, an der ich sehr lange als Spieler und
auch als Trainer war. Es ist ein besonderer
Ort für mich.“ David Kulessa
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Kleindienst hat sich viel

vorgenommen: Er will

„zweistellig treffen“

Lösungen? Schwierig! Der Einsatz des Videoreferees (links) und strittige Handspie-
le wie vom Spanier Cucurella bei der EM bleiben Daueraufreger. F O T O S : R E U T E R S , D P A

Kapitänsregel, Einwürfe,

Torwart – okay! Aber die

Fans haben andere Themen

Union musste dreimal

um Svensson werben,

bis er dann endlich kam

Heidenheim schlägt Häcken

Ein bisschen Drecksack
Einen wie Tim Kleindienst hatte Mönchengladbach lange nicht mehr:

Der nicht immer filigrane Stürmer soll Körperlichkeit und Mentalität

zur Borussia bringen – was er dazu braucht, hat er in Heidenheim gelernt.

Zverev gegen Ruusuvuori

N E U E R S C H I E D S R I C H T E R - C H E F K N U T K I R C H E R

Großbaustellen VAR und Hand

Sehr ansehnlich war’s nicht, aber im Pokal reicht ja manchmal einfach ein Sieg: Bo
Svensson mit seinen Union-Spielern nach dem Erfolg in Greifswald.  F O T O : G O R A / D P A

Bo trifft Bo
15 Jahre arbeitete Bo Svensson bei Mainz 05, im November verabschiedete er sich hochemotional.

Nun kehrt er als Trainer von Union Berlin zurück – und tut nicht mal so, als wäre es ein normales Spiel.



Susanne Guidera

Siegward Sprotte:  

„Im Garten meiner Mutter II“

Siegward Sprotte:  

Bild „Im Garten meiner Mutter II“ (1975) 
 

Hochwertige Fine Art Giclée-Edition mit Pigmentfarben auf schwerem Hahnemühle 

Echtbütten Aquarellpapier. Limitierte Auflage 199 Exemplare, nummeriert mit Zertifikat. 

Motivgröße ca. 32 x 45 cm (H/B). Blattformat ca. 42 x 55 cm (H/B). Staubdicht verglast und 

gerahmt in edler schwarz-goldfarbener (bzw. schwarz-silberfarbener) Massivholzrahmung 

mit säurefreiem Passepartout und Rückwand. Format gerahmt ca. 47 x 60 cm (H/B). 

Herausgegeben in Zusammenarbeitmit der Siegward Sprotte Stiftung.  

 

 

Rahmung schwarz-gold 

Art.-Nr.:  950750R1 

640 €  598 €*

 S ehnsüchtig erwartet, verzaubert 
betrachtet, leuchtend in den Farben 
des Regenbogens… Tulpen sind die 

wohl schönsten jahreszeitlichen Boten. So 
zart ihre Blüten auch sein mögen, ist ihre 
Geschichte doch auch eine Lektion über 
menschliche Emotionen, Hoffnung, Lei-
denschaft und Gier und hat alle Ingredien-
zen für einen Thriller, der im 17. Jahrhun-
dert spielt.  
 
Doch der Reihe nach: Die Liebhaberei  
für Tulpen übernahm das Osmanische 
Reich im 15. Jahrhundert von den Persern. 
Aus der Türkei brachte ein flämischer  
Gesandter sie quasi mit der Diplomaten-
post nach Wien. Ab da begann der schier 
unaufhaltsame Siegeszug der flugs  
„Tulipan“ wegen ihrer Ähnlichkeit zu  
einem Turban, getauften Tulpe durch die 
europäische Gartenkultur, getragen durch 
ein Netzwerk ebenso kultivierter wie finan-
ziell potenter Gartenfreunde. 
 
Aus Neugier auf diese exotische, exklusive 
und dekorative botanische Novität wurde 
Begeisterung. Aus dem anfänglichen 
Tausch befreundeter Garten-Gentlemen 
eine Leidenschaft, so groß, dass sie schließ-
lich ganze Gesellschaftsschichten erfasste. 
Ein Hype, der in den 1630er-Jahren in 

niederländische Geschäftstüchtigkeit und 
schließlich in Gier umschlug. Begehrt wa-
ren vor allem mit dem Tulpenmosaikvirus 
befallene Exemplare. Sie brachten farbig 
marmorierte Blüten hervor – ein weiteres 
Wunder. Ihre Zwiebeln wurden gehandelt 
und geliebt und gelegentlich gar gestohlen. 
Manch einer – und längst nicht nur die 
Haute-Volée der Gesellschaft – verwettete 
über Spekulanten in niederländischen 
Tulpenauktionen schließlich Haus, Hof 
und Erbe.  Diese verkauften Tulpenzwie-
beln selbst dann, wenn sie sich noch in der 
Erde befanden. Welche Blütenfarben sie 
hervorbringen würden? Wer konnte das 
schon sagen.  
 
Es kam, wie es kommen musste und würde 
ein Lehrstück für Wirtschaftsstudenten 
sein. Ihr Absturz war so spektakulär wie 
ihr Aufstieg: Die spekulative Blase platzte. 
Wer jetzt noch Tulpen teuer gekauft hatte, 
konnte sie nur mehr im eigenen Garten 
pflanzen, wenn er denn noch einen besaß. 
Das Ende vom Lied? Eine Menge Menschen 
verloren eine Menge Geld, die unschuldige 
Tulpe wurde zum Mahnmal ihres Ruins.  
Tulpen … Ihre Geschichte bleibt eine zeit-
lose Lektion über die Zerbrechlichkeit von 
Ruhm und Reichtum, aber auch von der 
Faszination für so etwas fast ungegen-

ständlich Schönes wie eine Blüte. Wie 
 all dies mit Siegward Sprottes Bild „Im  
Garten meiner Mutter II“ zusammenhängt?  
„Nicht Dinge, Dialoge will ich malen …“, 
sagte der Künstler 1967. Und tatsächlich 
sind Sprottes Bilder wie Dialoge mit sich 
selbst, dem Betrachter und der oft unbe-
wussten, doch stets wirkenden, histori-
schen Bedeutung eines Sujets.  
 
Sprotte zog sich von der gegenständlichen 
und der Porträtmalerei zurück. Beeinflusst 
durch die weiten Horizonte Sylts, wo er seit 
1945 die Hälfte des Jahres lebte, und wohl 
auch durch die lebenslange Freundschaft 
mit dem Gärtner, Staudenzüchter und 
Gartenphilosophen Karl Foerster entstan-
den kalligraphisch anmutende (Meeres-)
Landschaften und einzigartige Blüten-Bil-
der. Die changierende zeitlose Farbe seiner 
Tulpen erscheint zufällig und ist dennoch 
konzentriertes Schauen, Auge in Auge, mit 
seinem pflanzlichen „Modell“.  Dass der 
Titel „Im Garten meiner Mutter“ zudem die 
Erinnerung an blühende Gartenträume der 
eigenen Familiengeschichte des Betrach-
ters wachruft, mag absichtslos sein und 
ist es dennoch nicht. Wohl dem, der den 
Tulpen im Garten beim Erblühen zuschau-
en kann. Wie wir hier, heute, mit Siegward 
Sprottes Tulpen-Königinnen.        

Rahmung schwarz-silber 

Art.-Nr.: 950750R2 

640 €  598 €*

© Siegward Sprotte Stiftung.

Bruno Bruni:  

Skulptur Amore 

 

Bruno Brunis Kunst ist die Kunst eines  

konsequenten Ästheten. Das war sie  

von Anfang an, und sie blieb es auch,  

als zur Zeit seiner künstlerischen Anfänge  

der Kunstmarkt vor allem Abstraktion  

erwartete und jedwelcher Gegenständlich- 

keit in der Kunst höchst skeptisch gegenüber-

stand. Die Beharrlichkeit, mit der Bruni  

seine Vorstellung von der Schönheit des 

Kunstwerks in Wort und Werk verteidigt hat, 

ist durchaus bewundernswert. Schon damals 

gab es viele Bewunderer seiner Arbeiten, die  

immer wieder hervorhoben, dass es Brunis 

nicht geringste Leistung war,die Schönheit  

in der Kunst wieder zu fokussieren. 

  

Er hat sich nie gescheut, auch große Gefühle 

ins Bild zu setzen, so wie auch bei „Amore“: 

Sein in inniger Umarmung verharrendes  

Paar zeigt zwei Liebende, und, wenn man  

so will, die Liebe selbst in ihrer Doppelgestalt  

von tiefer emotionaler Zuneigung und  

sinnlichem Verlangen. 

Skulpturen in feiner Bronze, grün oder  braun patiniert, 

teilweise poliert. Von Hand gegossen im Wachsaus-

schmelzverfahren. Auf einem Sockel aus Diabas-Natur-

stein. Limitierte Gesamtauflage 960 Exemplare, davon  

480 Exemplare in Bronze grün und 480 Exemplare in  

Bronze braun, jeweils nummeriert, signiert und limitiert. 

Format 41 x 11 x 11 cm (H/B/T). 

Gewicht ca. 5,5 kg.  
 

 

Skulptur Amore grün patiniert 
Art.-Nr.: 902970 (gr. Abb.) 

2.980 € 

Skulptur Amore braun patiniert 
Art.-Nr.: 895995 (kl. Abb.) 

2.980 € 

Petra Waszak:  

Schmuckset „Suzane“ 

 

Collier aus vier geflochtenen Kettensträngen  

mit leuchtender Farbpracht aus Rot, Blau und  

Weiß. Echte Zuchtperlen treffen auf das tiefe  

Blau von Lapislazuli, unterbrochen von Muranoglas,  

Rocailles Perlen, Achat und Koralle, vollendet  

durch den Glanz von 24 ct. vergoldetem Messing.  

Handgefertigt, daher jedes Schmuckstück mit  

Unikatcharakter. Längenverstellbar von  

52 bis 57 cm bzw. 21 von 24 cm.  

Mit Karabinerverschluss. 
 

 

 

Collier „Suzane“ 

Art.-Nr.: 950381 

369 € 

 

Armband „Suzane“ 

Art.-Nr.: 950382  

189 € 

Schmuckset „Suzane“ 

Art.-Nr.:950383 

529 € 

Paul Klee:  

Bild „Katze und Vogel“ (1928) 

 

Eine lebendige Farbgebung und die spielerische 

Darstellung von Tierformen, die typisch für Klees 

fantasievolle und symbolträchtige Kunst sind.

Edition im Fine Art Giclée-Verfahren direkt auf 

Künstlerleinwand übertragenund auf einen 

Keilrahmen gespannt. Limitierte Auflage von  

980 Exemplaren. Gerahmt in handgearbeiteter 

Massivholzleiste in Schwarz matt mit Silberkante.  

Format 48 x 65 cm (H/B). 
 

 

 

Art.-Nr.: 950752R1 

440 €

Paul Klee:  

Seidenschal  

„Reicher Hafen“ 

 

Abstrakte Motive und  

sparsame Farbakzente  

machen diesen dekorativen 

Seidenschal zum Blickfang.  

Nach Paul Klees „Reicher  

Hafen“. Original: 1938, Öl 

und Kleisterfarbe auf 

Zeitungspapier auf Jute,  

Kunstmuseum Bern.   

Aus 100 % Seide.  

Format 172 x 32 cm (L/B). 
 

 
 

Art.-Nr.: 948453 

99 €

Keramikvase 

„Verve“ 

 

Das schwungvolle Design 

und die ausdrucksstarke 

Farbkombination machen den 

Reiz dieser Keramikvase aus, 

deren abwechslungsreiche 

Oberflächengestaltung durch 

den Craquelé-Effekt bestimmt 

ist. Leichte Abweichungen 

in der Ausführung aufgrund 

handwerklicher Fertigung mög-

lich. Handgefertigt, Keramik. 

Format 32 x 20 cm (H/B) . 
 

 

 

Art.-Nr.: 948523  

148 €

Eine Sonderveröffentlichung der Süddeutschen Zeitung
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Jetzt im Shop bestellen:

sz-erleben.de/sommerkunst    089 / 2183-1810  

gültig bis zum  

15. September 2024
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I n t e r v i e w : R a l f T ö g e l

München– Der neue Glasboden in der Hal-
le ist verlegt, Johannes Voigtmann geht
trotzdem außen herum, er traut dem fili-
granen Untergrund offenbar noch nicht
ganz. Der Basketball-Weltmeister, 31 Jahre
alt, 2,11 Meter groß, ist vom italienischen
Meister Olimpia Mailand zum deutschen
Meister und Pokalsieger FC Bayern Mün-
chen gewechselt und im Klub schon recht
gut angekommen: Er erscheint in seiner
neuen Arbeitskleidung, dem tiefroten Bay-
ern-Trikot für die kommende Spielzeit, die
in vier Wochen mit einem Heimspiel gegen
Chemnitz beginnt. Genug Zeit, um mit
dem Center über die Saison, seine Ziele in
München und die Zukunft in der National-
mannschaft zu reden.

SZ:Herr Voigtmann, haben Sie schon eine
Lederhose?
Johannes Voigtmann: Noch nicht, aber ich
vermute, dass ich bald eine bekomme.
ZumaldasOktoberfestansteht,Pflichtter-
min für einen Bayern-Profi.
Weil meine Frau aus München kommt, ha-
be ich schon immer eine Verbundenheit
zur Wiesn gehabt. Bisher hat es noch nicht
funktioniert mit einem Besuch, wegen der
Saisonvorbereitung und weil ich ja im Aus-
land war. Aber ich bin ziemlich sicher, dass
es in dieser Saison klappen wird.
Haben Sie sich schon in München einge-
lebt, ist Ihre Familie da?
Ja, meine Frau und die zwei Kinder sind
da, wir sind gerade dabei, uns eine Woh-
nung zu suchen und alles einzurichten.
Das wird noch eine Weile dauern, aber ich
bin zuversichtlich, dass wir es bald über
die Bühne bekommen.
Von der norditalienischen Metropole in
die bayerische, wie gefällt es Ihnen?
München ist eine wunderschöne Stadt, wir
haben schon immer viel Zeit hier ver-
bracht, einen Teil des Sommers in Mün-
chen, einen in Mailand. Deshalb kennen
wir uns gut aus, haben viele Freunde und
viel Familie hier. Es ist also nichts Neues.
Ihr Vertrag in Mailand ist ausgelaufen,
gab es kein neues Angebot?
Es gab Gespräche, die sind aber weitge-
hend im Sand verlaufen, deshalb war für
mich sehr schnell klar, dass ich eine neue
Herausforderung suchen möchte.
Half Ihnen bei der Entscheidungsfin-
dung,dass vierKollegenausderNational-
mannschaft für den FCB spielen?
Es war eine Mischung aus mehreren Din-
gen, natürlich ist es gut, wenn man mit eini-
gen Jungs schon zusammengespielt hat,
mit Niels (Giffey, d. Red) und Andi (Obst)
schon richtig lange. Oder mit Nick (Weiler-
Babb) und Oscar (da Silva). Auch Isaac (Bon-
ga, wechselte zu Partizan Belgrad) hat mir
viel erzählt, das ist einer der Gründe, war-
um ich mir das gut vorstellen konnte.
Den neuen Bayern-Trainer Gordon Her-
bert, der Bundestrainer war undmit dem
Sie EM-Bronze und denWM-Titel gewon-
nen haben, kennen Sie auch sehr gut.
Genau, das war auch ein Faktor. Ich habe
mit Gordie viel zusammengearbeitet, frü-
her schon in Frankfurt, ich weiß, was er er-
wartet und wie er tickt.
Was zeichnet ihn aus?
Er ist ein sehr fairer Trainer, der sehr gut
kommuniziert und den Spielern seine Vor-
stellungen klar vermittelt. Gleichzeitig
gibt er ihnen die Freiheit, sich auf dem
Spielfeld zu entfalten. Das ist gerade für
kreative Spieler essenziell. Er fordert zwar
viel, hat aber auch viel Verständnis für den
Menschen hinter dem Sportler. Das ist eine
ausgezeichnete Mischung, außerdem hat
er ein riesengroßes Basketballwissen und
eine immense Erfahrung.

Gordon Herbert, ausgebildeter Sportpsy-
chologe, gilt als guter Team-Builder.
Wir haben immer betont, dass es uns im
Nationalteam ausgezeichnet hat, ein Team
zu formen und die Rollen klar zu verteilen.
Ich erwarte, dass es hier genauso gut läuft.

UndwiewardieZusammenarbeitmitDen-
nisSchröder,ergaltvorderZeitunterHer-
bertnichtgeradeals einfacherCharakter?
Wie gesagt, Gordie erklärt genau, was er
von einem Spieler erwartet, lässt ihm aber
auch viele Freiheiten. Dennis ist ein kreati-
ver Spieler, der viele Freiheiten braucht
und sie sich auch nimmt. Das hat super
funktioniert, davon haben beide profitiert.

Bei Olympia hat das Nationalteam gegen
Frankreichverloren,obwohlSiedenFran-
zosen im Gruppenspiel eine Lehrstunde
erteilt hatten.Wo lagen die Gründe?
Wir haben unser schlechtestes Spiel der
letzten Jahre gespielt und Frankreich ein
sehr gutes, nachdem sie schon im Viertelfi-
nale die Kanadier geschlagen hatten. Das
war einfach ein schlechtes Timing.
Und trotzdemwar es knapp.
Genau, das zeigt die Qualität, die wir mitt-
lerweile haben. Obwohl nicht viel zusam-
menlief, hatten wir die Chance, ein Olym-
piahalbfinale zu gewinnen. Aber jetzt sit-
zen wir da und sind alle unzufrieden mit
dem vierten Platz. Wenn es etwas Gutes
daran gibt, dann, dass es zeigt, wie hoch un-
ser Standard mittlerweile ist.
War gegen die Serben imSpiel umBronze
dann etwas die Luft raus?

Die Serben waren besser als wir, das muss
man anerkennen. Sie hätten vielleicht so-
gar verdient, im Finale zu stehen. Wir ha-
ben versucht, die Enttäuschung aus dem
Kopf zu bekommen und gekämpft und al-
les versucht, aber es hat nicht gereicht. Wir
hatten unsere Chance auf eine Medaille im
Halbfinale, das wäre auch drin gewesen.

Das Dream-Team der USA war weniger
überlegen als erwartet.War das Olympia-
turnier ein weiterer Beleg dafür, dass der
Abstand zur nordamerikanischen Liga
NBA geschrumpft ist?
In den herausragenden Teams der NBA
sind viele Europäer, man sieht seit Jahren,
dass der Abstand geringer wird. Wenn
man bedenkt, dass drei europäische Mann-
schaften im Olympiahalbfinale waren, bei
der WM zwei im Finale, ist das schön für
den europäischen Basketball. Aber es sind
Momentaufnahmen, die besten Spieler
werden weiter in der NBA spielen.
War oder ist für Sie die NBA ein Thema?
Jetzt nicht mehr, es war mal kurzzeitig ein
Thema, hat aber nicht funktioniert, des-
halb habe ich es schnell abgeschlossen.
Und ich bereue das nicht.
Es war immer die Rede davon, dass Spie-
ler und Trainer einenDreijahresplan ver-
folgen, jetzt ist diese Zeit vorbei und der
Trainer weg.Wie geht es weiter?
Es wird einen Umbruch geben, der neue
Trainer ist vorgestellt, man muss sehen.
DerSpanierAlexMumbruübernimmt,ha-
ben Sie schonmit ihmgesprochen?
Kurz, aber wir haben uns auf ein längeres
Gespräch vertagt, es muss sich zeigen, was
er sich vorstellt, wie die Mannschaft ausse-
hen könnte und wie seine Philosophie ist.
Undwie geht es für Sie weiter?

Olympia ist jetzt erst zwei Wochen her, die
meisten haben sich bisher nicht viele Ge-
danken gemacht, ich auch nicht.
Wird die Mannschaft, wie von vielen be-
fürchtet, auseinanderbrechen?
Das könnte passieren, aber ich glaube, ein
Großteil der Spieler wird dabeibleiben. Es
sind auch viele Junge dabei, die ihre besten
Jahre noch vor sich haben.

War es schwer, nach Paris in denAlltag zu
finden?
Der Kopf wird noch einige Zeit brauchen,
das alles zu verarbeiten. Ich habe fast zwei
Jahre durchgespielt, das ist nicht so ein-
fach. Aber wir werden uns beim FC Bayern
bald über Ziele unterhalten, es wird kein
Motivationsloch geben.
Siehabenzuletzt2016 inderBBLgespielt,
wie gut kennen Sie die Bundesliga?
Ich habe das natürlich beobachtet, in den
Playoffs auch intensiver zugeschaut, ich
bin schon up to date.
Was hat sich geändert seit damals?
Das ist schwer von außen zu beurteilen. Es
ist eine spannende Liga, mit vielen Teams,
die auch international eine Rolle spielen,
wie Bonn oder Ulm. Es gab ja auch eine Sai-
son, in der die beiden Euroleague-Klubs
Berlin und München nicht im Finale wa-
ren, das ist auch gut für den Wettbewerb.
Es ist eine starke Liga.
Beim FC Bayern ist die Meisterschaft fast
schon Pflicht: Hypothek oder Ansporn?
Ich habe drei Jahre bei ZSKA Moskau ge-
spielt, da war der Titel absolute Pflicht,
trotz starker Gegner wie Khimki, Kasan
oder St. Petersburg. Auch in Mailand war
der Titel Pflicht, damit kenne ich mich aus.
Aber klar, es ist eine spezielle Situation, ich
finde es gut, wenn der Verein viel erwartet.

Wir werden uns hohe Ziele als Mannschaft
stecken, ich als Spieler will sowieso immer
gewinnen. Da gehen die Vorstellungen in
dieselbe Richtung.

DerGeschäftsführerdesFCBBayern,Mar-
ko Pesic, hat zur Fertigstellung des SAP
Garden mit 11500 Zuschauern eine neue
Ära ausgerufen, er will mittelfristig unter
die besten sechs Teams in Europa – trotz
der starkenKonkurrenz.
Das ist ein ambitioniertes Ziel, aber ich
mag das. Du musst vielleicht andere Wege
finden, aber das wird sich machen lassen.
Ich habe Vertrauen in die Vereinsführung,
und wir Spieler werden mithelfen.

DerEuroleaguewirdangesichtshochver-
schuldeter Klubs und immenser Gehälter
seit Jahren ein Kollaps prognostiziert,
aberdasGegenteil ist der Fall, eswird im-
mer mehr Geld in die Teams gepumpt.
Glauben Sie, das kann soweitergehen?
Ich kenne die Etats der Klubs nicht, aber
ich höre, was für Summen fließen. Das ist
uns egal, wir müssen etwas Stabiles auf die
Beine stellen und das macht der Verein.

Alsoweiter ein geschlossenes System,mit
den immer selben Favoriten?

Mit Panathinaikos hätten in dieser Saison
die Wenigsten gerechnet, aber klar, mit
den beiden griechischen Teams ist zu rech-
nen, Barcelona, Monaco und Fenerbahce Is-
tanbul werden stark sein, aber es ist
schwer, Prognosen abzugeben. Nur eines:
Madrid wird wie immer vorn dabei sein.

Sie waren mit Mailand zweimal Meister,
vor dem zweiten Euroleague-Klub Bolog-
na. Ist das mit der BBL zu vergleichen, da
standen die beiden Euroleague-Teilneh-
mer FCB und Alba im Finale?
Ja, man hat zwar einige Klubs dahinter, die
auf einem sehr hohen Niveau spielen, aber
das ist schon sehr ähnlich.
Also erwarten Sie wieder ein Titelduell
mit Alba?
Ich glaube schon, dass der größte Konkur-
rent Berlin sein wird. Aber es sind einige
Teams dahinter, die dir alles abverlangen.
Wenn man nicht aufpasst, wird es schwer.
Ulm zum Beispiel hat ein interessantes
Konzept und findet immer wieder gute
Spieler. Es wird auch Überraschungen ge-
ben, aber viele Kader sind noch nicht fertig
zusammengestellt, es ist deshalb schwer,
jetzt zu sagen, wer uns da ärgern könnte.
Und es gibt die immense Belastung von
drei Wettbewerben, könnte das die Sache
erschweren?
Wir haben einen guten Kader, sind auf al-
len Positionen doppelt besetzt und ich ha-
be sehr viel Vertrauen in die medizinische
Abteilung. Wir werden es schaffen, durch
die ganzen Spiele zu kommen, da mache
ich mir keine Sorgen.
Es wird wohl noch ein Guard zum Kader
stoßen.Aber andereeuropäischeSpitzen-
teamswieMadrid sind besser und breiter
besetzt, kann das für die Ziele reichen?
Wie ich schon sagte, man muss sich ein
paar Dinge ausdenken, die man anders ma-
chen kann, die Belastung klug verteilen et-
wa. Unsere Ziele sind hoch, klar, aber ich
bin zuversichtlich.
Zweimal schied der FCB erst knapp vor
demErreichendes Final Four aus,musste
dann die Zeche der brutalen Belastungen
in der BBL bezahlen. Dort müssen immer
sechs deutsche Akteure spielen, deren
Qualität damals nicht so hochwar.
Wir haben jetzt fünf Nationalspieler, Topta-
lent Kharchenkov, Elias Harris, der NBA ge-
spielt hat und Kevin Yebo, der mit Chem-
nitz eine super Saison hatte, im Kader. Auf
den deutschen Positionen sind wir so was
von gut aufgestellt – ein großer Vorteil.
CoachHerbert bevorzugt vielseitige Spie-
ler, Sie sind Center, können aber auch
DreierwerfenundAssistsgeben.Auchein
Grund, dass Sie gut zum FCB passen?
Ich kann auf mehreren Positionen einge-
setzt werden, kann viele Dinge gut, ich will
vielseitig sein und glaube, das passt ganz
gut. Das gibt dem Trainer Optionen, das
wird eine Stärke unseres Teams sein.
Ist das die Zukunft des Basketballs?
Natürlich, wenn man sich die NBA ansieht,
da gibt es fast keine richtigen Positionen
mehr. Die Spieler haben etwas unterschied-
liche Skills, sind aber alle fast gleich groß
und variabel einsetzbar.
AlsosinddieZeiteneinesShaqO’Nealend-
gültig vorbei, den man einfach unter den
Korb stellte und ihm den Ball zuspielte?
Absolut, das entwickelt sich schon lange in
diese Richtung.

InvierWochengehtesaufdembrandneu-
en Glasboden los, etwas völlig Neues.
Ich bin ein bisschen nervös, aber alle
Jungs, die schon darauf gespielt haben, sa-
gen, dass es super ist.
Sie haben einen Dreijahresvertrag unter-
schrieben, wo sehen Sie sich 2027?
Ich hoffe, dass wir dann dreimal Meister
und Pokalsieger geworden sind, das wäre
ein Traum. Und ich hoffe, dass wir eine
sehr gute Rolle in der Euroleague spielen,
die größeren Teams ärgern können und
konstant konkurrenzfähig sind.
Und dann in Lederhosen feiern?
Aber sicher.

Los Angeles – Marco Reus ist angekom-
men in Los Angeles, und damit das niemand
verpasst, gab es am vergangenen Wochen-
ende eine ganzseitige Anzeige in der LA Ti-
mes. Das ist mittlerweile Tradition bei der
Ankunft prominenter Fußballer, und es ist
spannend, wer diese Anzeige geschaltet
hat und was genau geschrieben stand.
2007 begrüßte der Fußballverein LA Gala-
xy seinen neuen Star David Beckham mit
den Worten: „He is here“ – er ist da. Elf Jah-
re später brachte Zlatan Ibrahimovic eine
Anzeige mit seiner Unterschrift neben
dem Galaxy-Wappen und mit dieser Bot-
schaft: „Dear Los Angeles, you’re welco-
me“. Liebes Los Angeles, gern geschehen.

Nun also die Anzeige für Marco Reus,
35, geschaltet von Borussia Dortmund, je-
nem deutschen Verein, für den er vor sei-
nem Wechsel in die Profiliga MLS zwölf
Spielzeiten lang aktiv war. Es ist eine leere
Seite, oben mittig steht: „Reus. Beckham.
Ibrahimovic“. In dieser Reihenfolge. Weiter
unten: „Behandle ihn gut, Los Angeles!“

Der Ton ist gesetzt: Marco Reus soll für
diese Liga kein Heilsbringer sein, als der
Beckham gehandelt wurde. Er soll auch
kein spektakulärer Selbstdarsteller sein –
eine Rolle, die Ibrahimovic gern eingenom-
men hat. Reus wird vielmehr vorgestellt
als fantastischer Fußballer, auf einer Stufe
mit oder – siehe Anzeige – sogar ein wenig
über den anderen beiden. Als sportlich wo-

möglich wertvollerer Zugang und vor al-
lem als einer, der durch das Überqueren
des Atlantik nicht nur sein persönliches
Promi-Profil schärfen will, sondern dem
selbst sein bisheriger Verein nur das Aller-
beste wünscht beim neuen Abenteuer.

Marco Reus soll anders sein, als es Beck-
ham und Ibrahimovic gewesen sind. Und
er sieht das auch so. „Als der Entschluss
feststand, dass ich nicht mehr für Dort-
mund spielen würde, dachte ich: Okay, was
kann ich tun?“, sagte der 35- Jährige bei sei-

ner Vorstellung auf dem Galaxy-Gelände:
„Ich habe mit meiner Familie gesprochen
und dabei den Entschluss gefasst, dass ich
weiter Fußball spielen will, aber nicht in
der Bundesliga oder in Europa.“ Der saudi-
arabische Verein Al-Nassr, bei dem Cristia-
no Ronaldo spielt, lockte ihn offenbar mit
einem Gehalt von zehn Millionen Euro pro
Saison. Doch Reus wollte in die USA: „Um
ehrlich zu sein: Die Liga ist in Deutschland
nicht populär. Aber wenn Akteure wie Lio-
nel Messi hierherkommen, dann interessie-
ren sich die Leute dafür.“

Reus wollte nicht nur nach Amerika, er
wollte explizit nach Los Angeles, doch das
war aufgrund des komplizierten MLS-Re-
glements gar nicht so einfach. Die Rechte
an Reus lagen bei Charlotte FC. „Man kann
nicht sagen: Okay, wir würden dich gern
verpflichten“, sagt Galaxy-Manager Will
Kuntz. Denn es ging um die sogenannten
Discovery Rights: Charlotte hatte, wenn
man so will, Reus „entdeckt“, und genau
deshalb ging es auch ums Gehalt, weil Gala-
xy nicht bieten durfte, was es wollte: „Es
gibt zahlreiche Hürden in dieser Liga, aber
wir haben sie alle überquert“, sagt Kuntz.

Das Ergebnis: Charlotte bekommt
400 000 Dollar, Reus für seinen Vertrag bis
Ende 2026 rund 1,6 Millionen Euro pro Sai-
son. Doch es gibt Möglichkeiten zur Erhö-
hung des Salärs. Wie bei Messi, dessen
Grundgehalt in Miami von 19,3 Millionen

Euro über Boni, zum Beispiel vom MLS-TV-
Partner Apple für Streaming-Abos, auf bis
zu 57 Millionen Euro wachsen kann.

Und sportlich? „Ich weiß schon, dass ich
nicht mehr der Jüngste bin“, sagt Reus:
„Ich will den jüngsten Spielern helfen, zu
reifen und jeden Tag besser zu werden.“ Es
geht bei diesem Transfer nicht darum,
dass Deutsche plötzlich zu MLS-Fans wer-
den, sondern darum, dass die Liga weiter
zu dem wird, was sie sein soll: Die MLS
sieht sich nach Jahren der Überambition
mittlerweile als eine Liga wie jene hinter
den ganz großen in Europa: als ein Sprung-
brett für heimische Talente auf dem Weg
zu den prominenteren Bühnen. Doch da-
für braucht es Fußballer, von denen die
Jungen lernen können.

Natürlich sollen Profis wie Messi oder
Reus das Publikum verzücken und die Qua-
lität erhöhen; sie sollen jungen Talenten
aber auch Vorbild sein: Wie ist das, jeden
Tag mit Reus zu trainieren? Ihn in der Kabi-
ne zu erleben? Zu beobachten, wie er sich
abseits benimmt, was er für die Karriere
tut? Da erkennt man den Unterschied zwi-
schen Beckham, Ibrahimovic und Reus.

Das bedeutet freilich nicht, dass kurz-
fristiger Erfolg egal wäre: Galaxy hat acht
Spieltage vor Ende der regulären Saison
die zweitbeste Punktzahl der Liga (49) hin-
ter Messis Miami (53). Ein Treffen der bei-
den Klubs in den Playoffs wäre aufgrund
der Unterteilung in Eastern und Western
Conference erst zum Finale am 7. Dezem-
ber möglich, Gastgeber wird der Endspiel-
Teilnehmer mit den meisten Punkten sein.
Gemeinsam mit dem 25 Jahre alten Spani-
er Riqui Puig, 2022 vom FC Barcelona ge-
kommen, soll Reus künftig das Galaxy-Mit-
telfeld lenken. „Ich glaube, dass wir gut zu-
sammenpassen. Aber es geht nicht nur um
uns zwei“, sagt Reus: „Ich habe im Urlaub
ein paar Spiele geguckt: Wir haben sehr,
sehr gute junge Spieler. Der letzte Titel ist
zehn Jahre her, ich würde sagen: Das Team
ist bereit. Wir sind bereit.“

So was hören sie natürlich gerne in LA.
Bleibt die Frage, wann Reus erstmals spie-
len wird. Er wartet auf das Visum; sollte es
rechtzeitig ausgestellt werden, dürfte er be-
reits am Wochenende gegen Atlanta Uni-
ted auflaufen. Falls nicht, wäre das erste
Heimspiel von Reus am 14. September ge-
gen Ortsrivale und Titelverteidiger LAFC.
Spitzname dieses Derbys: El Trafico, we-
gen des Verkehrs. Und erst wenn der Deut-
sche sich an die ganzen Staus gewöhnt hat,
wird Marco Reus wirklich angekommen
sein in Los Angeles. Jürgen Schmieder

„Es wird kein Motivationsloch geben“
Basketball-Weltmeister Johannes Voigtmann spricht über den enttäuschenden vierten Platz bei den Olympischen Spielen.

Er erklärt, wie es mit dem Nationalteam weitergeht – und warum er sich für einen Wechsel von Mailand zum FC Bayern München entschieden hat.

„Ich glaube, dass der größte

Konkurrent Berlin sein

wird. Aber es sind einige

Teams dahinter, die

dir alles abverlangen.“

Die Haare hatte er schon vor der Reise nach Kalifornien blondiert: Marco Reus bei
seinem ersten Pressetermin in Los Angeles.  F O T O : D A M I A N D O V A R G A N E S / A P

Eine Galaxie entfernt von Beckham und Ibrahimovic
Der frühere Dortmunder Fußballprofi Marco Reus soll in Los Angeles ein Vorbild sein, aber kein Heilsbringer. Die US-Liga hofft, zum Sprungbrett für heimische Talente zu werden.

„Ich habe drei Jahre bei

ZSKA Moskau gespielt,

da war der Titel

absolute Pflicht, trotz

starker Gegner.“
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„Ich will vielseitig sein“: Für Weltmeister Johannes Voigtmann liegt in der spielerischen Variabilität die Stärke seines neues Teams.   F O T O : M E M M L E R / E I B N E R / I M A G O

Noch wartet Reus auf sein

Visum. Schon im September

steht das erste Derby an
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S
o verblüfft erlebt man die Stadtpoli-
tik selten wie an dem Tag im vergan-
genen Oktober, als Bürgermeisterin

Katrin Habenschaden von den Grünen völ-
lig unerwartet ihren sofortigen Abschied
aus der Politik und ihren Wechsel zur Deut-
schen Bahn verkündete. Sie galt als gesetz-
te Kandidatin ihrer Partei für die Oberbür-
germeisterwahl 2026. Die heute 47 Jahre al-
te Habenschaden zog vor zehn Jahren erst-
mals in den Stadtrat ein. Sie wurde Frakti-
onschefin, OB-Kandidatin im Jahr 2020
und war danach gut drei Jahre Zweite Bür-
germeisterin. Bei der Bahn ist sie nun Leite-
rin Nachhaltigkeit und Umwelt.

SZ: Frau Habenschaden, verspüren Sie
nach zehn Monaten ohne Politik schon
Entzugserscheinungen?
Katrin Habenschaden: Nein, denn Gott sei
Dank bin ich bei der Deutschen Bahn nach
wie vor in engem Kontakt mit Ansprech-
partnern aus Politik, Wirtschaft und Ver-
bänden. Ich bin froh, dass die Politik nicht
von einem Tag auf den anderen aus
meinem Leben verschwunden ist. Das In-
teresse an den tiefen Zusammenhängen
und den politischen Verhältnissen ist ge-
blieben.

Fehlt Ihnen der direkte Kontakt zu den
Menschen, den Sie als Bürgermeisterin
gewohnt waren?
Der fehlt mir nicht, weil ich ihn noch ganz
viel habe, beispielsweise in den Zügen von
und nach München oder in der S-Bahn. Im-
mer wieder spricht mich jemand an und
möchte wissen, wie es mir geht.

Das würde uns auch interessieren. War
der plötzliche Abschied aus der Politik
richtig?
Ja, ich fühle mich sehr wohl in meiner neu-
en Position. Ich kann meine Erfahrungen
als Betriebswirtin, aber eben auch als Bür-
germeisterin bestmöglich an anderer Stel-
le einbringen, an der aber der Hebel der
Wirksamkeit sehr viel größer ist.

Sie haben bei der Bahn mehr Gestal-
tungsmöglichkeiten als in der Politik?
In der Stadtpolitik gibt es klare Begrenzun-
gen durch Landes- oder Bundesgesetze.
Der Wirkungskreis ist immer auf die Kom-
mune, auf München, begrenzt. Bei der
Bahn kann ich etwas für ganz Deutschland
und in ganz Deutschland bewegen. Hier ar-
beite ich jeden Tag daran, die Schiene noch
klimafreundlicher zu machen, sitze damit
an einer großen Stellschraube, etwas für
das ganze Land zu tun.

Die Entscheidung, im Oktober 2023 aus
dem Münchner Rathaus nach Berlin zu
wechseln, kamüberraschend.Wann ha-
ben Sie sich das ersteMal so unwohl ge-
fühlt, dass Sie etwas verändernwollten?
Um es klar zu sagen: Ich habe mich mit mei-
nen Aufgaben in München wohlgefühlt.
Die Entscheidung ist von zwei Seiten ge-
reift. Es gab persönliche Gründe und die
Option, die mir der Bahnvorstand geboten
hat.

Nach außen wirkten Sie das erste Mal
desillusioniert, als Dieter Reiter (SPD)
verkündet hat, dass er 2026 nochmals
als Oberbürgermeister kandidieren
wird.
Das waren nicht die entscheidenden Ge-
danken. Ich bin einmal gegen Dieter Reiter
angetreten, ich wäre auch noch ein zweites
Mal gegen ihn angetreten. Ich habe mir
vielmehr überlegt: Was bedeutet es für die
Stadt? Was wird mit den Themen passie-
ren, die mich stark umtreiben?

Aber Ihre reale Machtoption war plötz-
lichweg.WennderamtierendeOberbür-
germeister aufgehört hätte, wären Sie
als Favoritin in dieWahl gegangen.
Gegen den amtierenden OB zu gewinnen,
ist immer doppelt schwierig, aber nicht
ausgeschlossen. Weder für mich noch für
andere.

Sie haben angedeutet, dass die Entwick-
lungderPolitik zu IhremAbschiedmaß-
geblich beigetragen hat. Beleidigungen
und Anfeindungen gehören zum Alltag.
WirdderDruck inderÖffentlichkeit im-
mer größer?
Das ist definitiv so und gilt übrigens für al-
le, die Politik machen. In der Kommunalpo-
litik ist der Umgangston zwischen Politi-
kern und Bürgern rauer geworden. Es gibt
Politiker, die können gut damit umgehen,
es gibt aber auch solche, die das nicht kön-
nen. Sie bauen eine Mauer um sich herum
auf oder heben einen Graben aus für den

Selbstschutz. Sie sind dann nicht mehr of-
fen für das, was an sie herangetragen wird.

Ist diePolitikohneZynismusnicht zuer-
tragen?
Es gibt einen Typ Mensch, der das gut aus-
halten kann, der mit sich selbst und mit an-
deren härter umgeht. Wenn sich nur noch
diese engagieren, ist das aber verkehrt,
weil Politikerinnen und Politiker den gan-
zen Querschnitt der Gesellschaft abbilden
sollen.

Besonders gnadenlos wird mit der Poli-
tik in den sozialenMedien abgerechnet.
Nehmen Sie dort eine völlige Enthem-
mungwahr?
Ja und das bereitet mir Sorge. Insbesonde-
re das Erstarken von rechtsextremisti-
schen Kräften, wie da gedroht und belei-
digt wird, das hat die Tonlage verschärft.
Das ist zwar nicht mein urpersönliches Er-
leben, aber das ist nachgewiesen.

Sie haben als Bürgermeisterin ein sehr
hohes Pensum geleistet. Haben Sie sich
zu viel zugemutet?
Mir hat meine Aufgabe als Bürgermeiste-
rin immer sehr viel Freude bereitet. Natür-
lich war die Arbeitsbelastung hoch, aber
das war nicht der Grund fürs Aufhören, die-

ser ist vielschichtiger. Einer davon war si-
cherlich auch das „In-der-Öffentlichkeit-
Stehen“ in Verbindung mit der Verschär-
fung in Tonlage und Tonalität. Und dass
man dem als Politiker in allen Bereichen
seines Lebens ausgesetzt ist. Das wollte ich
perspektivisch für mich nicht mehr so ha-
ben. Bei der Deutschen Bahn bin ich jetzt in
einer Position, in der die Wirksamkeit ge-
blieben und sogar höher ist, aber dieser As-
pekt nicht mehr so relevant ist.

Die Grünen hatten ihre ganze Strategie
in München auf Sie ausgerichtet. „Die
Katrin“ war intern ein Markenbegriff.
PlötzlichstandIhreParteiohneihreSpit-
zenfrau da.
Das war mir bewusst und ein großer Punkt
bei der Frage, ob ich den Wechsel so vollzie-
hen kann. Ich bin meiner Partei unendlich
dankbar, dass sie mir diese politische Karri-
ere ermöglicht hat. Ich hatte immer alle Un-
terstützung und ich habe aber auch immer
alles zurückgegeben. Das hielt sich die

Waage. Grundsätzlich ist gut aufhören in
der Politik nicht einfach, aber es muss mög-
lich sein.

Sie haben dasWählerpotenzial der Grü-
nen in Richtung politische Mitte deut-
lich erweitert. Diese Lücke konnte bis
jetzt nicht geschlossenwerden.
Das ist nichts, was solitär bei mir liegt.
Mein Nachfolger als Bürgermeister, Domi-
nik Krause, besetzt das auch gut, ist Bürger-
meister für alle Münchnerinnen und alle
Münchner. Mindestens genauso wie ich.

Sie beobachten die Stadtpolitik nun aus
der Distanz. Die grün-rote Koalition
streitet nachwie vor sehr viel. Jetzt geht
auch noch das Geld aus. Haben Sie den
Absprung zur rechten Zeit geschafft?
Die ganze Republik ist im Moment in einer
schwierigen wirtschaftlichen Lage. Das
zieht sich über alle Ebenen. Von daher ha-
be ich es mir mit meinen Aufgaben bei der
Deutschen Bahn nicht leichter gemacht.
Für die Stimmung beziehungsweise die
Qualität einer Koalition sind alle zustän-
dig. Da darf sich niemand rausnehmen.

Sie spielen auf Oberbürgermeister Rei-
ter an, der spürbar keine Freude an der
Koalition hat.

Selbstläufer sind Koalitionen ja selten. Es
ist Aufgabe vor allen Dingen des Spitzen-
personals, sie gut zusammenzuhalten und
daraus ein gemeinsames Projekt zu
schmieden.

Die Verkehrswendewar eines Ihrer gro-
ßen politischen Ziele. Wie frustrierend
ist es, dass noch fast kein Radweg fertig
ist, keinMeter neuer Tramgleise verlegt
und nicht einmal mehr genügend Geld
da ist, den öffentlichen Nahverkehr auf
dem bisher gewohnten Stand zu sanie-
ren?
Politik ist kein Sprint, sondern ein Mara-
thon. Ich sehe auf der einen Seite aus der
Ferne auch viele Herzensprojekte von mir,
die jetzt an den Start gehen. Die Nacht-U-
Bahn an den Wochenenden zum Beispiel,
die Mikromobilität in der Altstadt (mit Gra-
tis-Kleinbussen, Anm. d. Red.), um älteren
Menschen das Einkaufen dort weiterhin zu
ermöglichen. Auf der anderen Seite wer-
den große Projekte verschoben. Das ist nie
schön, aber sie werden nicht abgeschrie-
ben. Das Potenzial für den Umstieg auf den
ÖPNV und das Rad ist da, davon bin ich
nach wie vor überzeugt.

Sie sind zu einem Konzern gewechselt,
der auch in großen Schwierigkeiten
steckt. Sie haben wahrscheinlich viele
Witze über die Bahn gehört in den ver-
gangenenMonaten?
Es gibt wohl keinen Witz, den ich nicht ken-
ne. Aber es ist nicht so viel anders als in der
Politik. Auch da gibt es die schlechten Wit-
ze, die wie bei der Bahn aus sehr viel Un-
kenntnis über die Verhältnisse resultieren.
Ich habe aber kein Problem damit. Das
kann man auflösen, indem man die Hinter-
gründe erklärt.

ManbrauchtHumoralso für beide Jobs?
Sinn für Humor ist sowieso einer der gro-
ßen Game-Changer, wenn man gut durchs
Leben kommen will. Ich glaube, davon ha-
be ich genug.

Brauchen Sie den auch,wennSie an Ihre
neue Aufgabe denken? Oder geht es mit
der Nachhaltigkeit bei der Bahn schnel-
ler als mit der Verkehrswende in der
Stadt?
Ich verantworte als Leiterin Nachhaltigkeit
und Umwelt die zentralen Nachhaltigkeits-
ziele der Deutschen Bahn, sei es das Errei-
chen der Klimaneutralität bis 2040, den
Ausbau des Ressourcenschutzes oder un-
ser Ziel, bis 2040 eine vollständige Kreis-
laufwirtschaft umzusetzen. Die Grundla-
gen sind schon gelegt, jetzt ist es wichtig,
den Fokus zu halten und die nächsten Zwi-
schenziele zu erreichen. Auch in Zeiten
knapper Kassen gilt, dass Nachhaltigkeit
mehr ist als nur eine intrinsische Motivati-
on. Sie ist kein Nice-to-have, sondern im-
mer mehr ein harter Faktor für zukunftsfä-
hige Unternehmen geworden. Und jeder
Euro, der in eine starke Schiene investiert
wird, ist eine Investition in Nachhaltigkeit.
Unser großes Ziel bei der DB, die Klimaneu-
tralität, ist als Markenkern definiert und
folgt einem klaren Jahresplan.

Ihr Dienstsitz ist in Berlin, mit Ihrer Fa-
milie leben Sie weiter in München. In
welche Richtung fahren Sie lieber?
Ich freue mich, wenn ich am Sonntag-
abend nach Berlin fahre und dort eine ar-
beitsreiche Woche vor mir habe. Am spä-
ten Donnerstagnachmittag geht es dann
zurück, da freue ich mich aufs Ankommen
und auf meine Familie. Am Freitag arbeite
ich im Home-Office.

SiehtSie IhreFamilie jetztmehroderwe-
niger als in der Zeit als Bürgermeiste-
rin?
Mehr als vorher, das klingt erst mal ein
bisschen absurd, weil ich die halbe Woche
nicht da bin. Politik endet nicht, das ist der
Unterschied. Wenn am Abend die Termine
als Bürgermeisterin aufhören, dann er-
scheinen die Medien vom nächsten Tag,
und manchmal muss man dann schon ent-
scheiden, ob man sich gleich zusammen-
ruft oder bis zur Lagebesprechung in der
Früh Zeit ist. Es geht einfach immer weiter,
auch durchs Wochenende.

Dasklingt so, als ob Sie keinesfalls indie
Politik zurückkehrenwollten.
Ich schließe nichts aus. Nicht, weil ich be-
reits irgendetwas vor meinem inneren Au-
ge sehe, sondern weil mir die vergangenen
zwei Jahre gezeigt haben, dass sich das Le-
ben in eine Richtung drehen kann, die man
ein Jahr vorher niemals vorausgesehen hät-
te. Aber mein Fokus liegt jetzt voll auf der
Deutschen Bahn. Ich habe mir hier vieles
vorgenommen. 

 NR. 194, FREITAG, 23. AUGUST 2024 PGS

Nachhaltigkeit

„ist kein

Nice-to-have“

„Selbstläufer sind

Koalitionen

ja selten.“

Der Tag bringt viel Sonnenschein. Lockere
Wolkenfelder stören kaum. � Seite R8

„In der Kommunalpolitik

ist der Umgangston

rauer geworden.“
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Die Polizei hat neue Erkenntnisse im Fall
der Frau, die am Montagabend in einem
Sendlinger Supermarkt von Polizisten er-
schossen wurde. Demnach traf sich die
31-Jährige in einem Restaurant am Goethe-
platz mit ihren Eltern und einem Freund.
Diese hatten sich Sorgen um sie gemacht:
Sie war in der Vergangenheit mehrfach in
psychische Krisen gerutscht, die Eltern
glaubten, neue Anzeichen einer solchen
Entwicklung ausgemacht zu haben und
machten sich deshalb Sorgen.

Beim Verlassen des Lokals kam es zu ei-
ner Auseinandersetzung, auch körperli-
cher Art. Worum sich der Streit drehte, ist
nicht bekannt. Dabei ging die Aggression
laut Zeugen von der 31-Jährigen aus. Das
Messer, das sie wenig später im Super-
markt gegen die Polizisten richtete, war
hier jedoch noch nicht im Spiel. Eine Zeu-
gin folgte danach der Frau in die U-Bahn
und verständigte gleichzeitig um
18.40 Uhr die Polizei. Die schickte zwei
Streifen los, die trafen zehn Minuten spä-
ter an der Implerstraße ein, wo die 31-Jähri-
ge mittlerweile in den Supermarkt gegan-
gen war – offenbar, um tatsächlich dort ein-
zukaufen.

Von den vier Polizisten gaben zwei je-
weils zwei Schüsse aus nächster Nähe ab.
Das Ermittlungsverfahren in dem Fall rich-
tet sich jedoch nicht gegen sie, sondern ge-
gen die Frau –wegen eines versuchten Tö-
tungsdelikts, da sie die Polizisten mit dem
Messer angegriffen haben soll. Die Polizis-
ten werden deshalb in diesem Verfahren
als Zeugen geführt. Weil aber gegen Tote
keine Strafverfahren geführt werden kön-
nen, wird erwartet, dass das Verfahren
nach Abschluss der Ermittlungen einge-
stellt wird.

Die vier an dem Einsatz im Sendlinger
Supermarkt beteiligten Polizisten würden
sich mit ihren jeweiligen Vorgesetzten eini-
gen, wann sie wieder zum Dienst antreten
würden, sagte ein Polizeisprecher am Don-
nerstag. Es gebe in einem solchen Fall kei-
nen Automatismus, wie mit den Beamten
verfahren werde. „Es ist klar, dass man
sich nach einem solchen Vorfall nicht am
nächsten Tag wieder in den Streifenwagen
setzt.“ Seines Wissens habe aber mindes-
tens einer der Beamten seinen Dienst be-
reits wieder angetreten, einer jener bei-
den, die nicht geschossen hatten. Alle vier
würden zudem betreut – entweder von ih-
ren Dienststellenleitern oder vom Zentra-
len Psychologischen Dienst (ZPD) des Poli-
zeipräsidiums. Stephan Handel

Heute mit
aktuellen

Kultur-Tipps

„Politik endet nicht,
das ist der Unterschied“

Katrin Habenschaden galt als gesetzte Grünen-Kandidatin für die OB-Wahl

in zwei Jahren – doch dann ging sie zur Deutschen Bahn. Warum?

Ein Jugendlicher ist am Dienstag im Pasin-
ger Westbad vor dem Ertrinken gerettet
worden. Eine Besucherin des Bades sah
den Körper des 17-Jährigen gegen 17 Uhr
auf dem Grund eines zu diesem Zeitpunkt
gesperrten Beckens, wie die Polizei mitteil-
te. Eine Bademeisterin sei sofort ins Was-
ser gesprungen und habe den Jugendli-
chen an den Beckenrand gebracht, andere
Badegäste zogen ihn aus dem Wasser. Bei
der Reanimation half auch ein Polizeibeam-
ter, der zufällig im Bad war. Nach der Wie-
derbelebung kam der 17-Jährige in ein
Krankenhaus. Wie er in das Schwimmerbe-
cken geriet, ist noch unklar. Das Wasser
hat dort eine Tiefe von zwei Metern. Der Ju-
gendliche befindet sich immer noch auf
der Intensivstation der Klinik. Laut Polizei
handelt es sich bei dem jungen Mann um ei-
nen Senegalesen, der erst Anfang August
nach Deutschland gekommen war. Er war
ohne Begleitung im Westbad. Bekannte be-
richteten, er sei Nichtschwimmer gewe-
sen. S T H A , D P A

Ihr Lokalteil auf Tablet und Smart-
phone: sz.de/zeitungsapp

Katrin Habenschaden war drei Jahre lang Münchens Zweite Bürgermeisterin.
Nun kümmert sich die frühere Grünen-Politikerin bei der Bahn ums Thema Nachhaltigkeit.
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Eine Pächterin will ihren Kleingarten
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Streit
mit Eltern

Polizei gibt neue Details im Fall

der im Sendlinger Supermarkt

erschossenen Frau bekannt.



V o n L i l l i a n I k u l u m e t

W
arum seid ihr so leise?“ Das ist
eine Liedzeile von Scooter. Hier
geht es aber nicht um Tretrol-

ler, sondern um Tram- oder U-Bahn. Be-
merken das die Stadtbewohner über-
haupt? Immer wenn sie in einen Waggon
oder Bus einsteigen, ist es dort betont lei-
se. Es wirkt fast, als hätten die Münch-
ner eine Geldstrafe zu befürchten, wenn
sie in öffentlichen Verkehrsmitteln auch
nur ein Wort wechseln. Als stünde das S
in S-Bahn für Stille.

Vor zwei Wochen wurde ich Zeuge,
wie ein Tourist auf der Stammstrecke sei-
nen Sitznachbarn ansprang. „Hi, schö-
ner Tag heute, oder?“, sagte er mit sei-
nem amerikanischen Akzent. Der Ange-
sprochene schien in ein Buch vertieft zu
sein, er erschrak sich fast, nickte knapp

– und las weiter. Unbeirrt erkundigte
sich der Tourist nach Empfehlungen.
Wo muss man in Munich gewesen sein?
Dem Mann wurde offensichtlich immer
unbehaglicher zumute, er antwortete
schnell irgendwas mit Glockenspiel und
wandte sich wieder seinem Buch zu.
Schließlich fragte ihn der Tourist am Ma-
rienplatz: „Kommen Sie oft hierher?“
Worauf der Pendler ziemlich genau so
antwortete: „Ja, jeden Tag, und ich genie-
ße es, wenn ich wieder weg bin.“

Manchmal hilft ein fremder Blick, um
Hinweise darauf zu erhalten, wie be-
fremdlich doch manches ist, obwohl
man doch meint, seine eigene kleine
Welt so gut zu kennen. Neulich stieg eine
Seniorengruppe, meiner rudimentären
Dialekt-Kenntnis zufolge aus dem Frän-
kischen, in mein – natürlich mucks-
mäuschenstilles – U-Bahn-Abteil ein
und führte eine Plauderei fort, die offen-
bar seit Tagesbeginn andauerte. Erst
nach einer ganzen Weile fiel einem im
Tross auf, dass sie hier auffallen. Als ob
er plötzlich die Last der Stille spüre, sag-
te er zu seinen Kumpanen: „Ich glaab,
mir dun’s a wengle überdreibn midder
Laudstärk, maanst net?“

Vor diesem herrlichen Satz war mir
die kollektive Verschwiegenheit der
Münchner lange nicht mehr aufgefallen.
Das ist erwähnenswert, weil ich den
Small Talk mit Fremden eigentlich genie-
ße, gerade wenn man ohnehin warten
muss – eine Prägung durch meine Kind-
heit in Uganda. Sobald man in ein Mata-
tu, ein Sammeltaxi, einsteigt, kann man
sich sicher sein, dass dort gequasselt
wird. Manchmal beginnt sogar der Fah-
rer das Gespräch, nicht selten wird be-
reits an der Bushaltestelle geratscht.

München hat famose Seiten, die ich
mitnichten gegen ugandische Verhältnis-
se eintauschen möchte. Aber es gibt
eben auch diesen unausgesprochenen
Verkehrs-Kodex: Geht die Bahntür zu,
halte den Mund und starre auf dein End-
gerät. Mit einer Ausnahme: Die einzige
akzeptable Unterhaltung hier ist, sich
über Verspätungen zu beschweren.
 Mitarbeit: koei

Lillian Ikulumet mag
Small Talk mit Fremden.
In der U-Bahn aber
gelingt ihr das nicht.

Die Idee kam Christine Overbeck in Shang-
hai, nicht in München und auch nicht in Pa-
ris. Und beinahe wäre aus ihrem kleinen
Schwarzen auch ein rotes Kleid geworden.
Die Mode- und Textildesignerin hat viel ex-
perimentiert, als sie vor einigen Jahren Sti-
pendiatin eines Strickmaschinenherstel-
lers in China war. Doch das Rot sah einfach
nicht gut aus. Und irgendwann dämmerte
ihr, worin die Bestimmung des schlauch-
förmigen Stoffes liegen könnte, der aus ei-
ner Strickmaschine gekommen war, er-
zählt die 38-jährige Münchnerin. „Hey,
das ist ja eine Neuinterpretation des klei-
nen Schwarzen.“

Seit 2021 konzentriert sich Christine
Overbeck mit ihrem Label „C/OVER“ auf ei-
ne körperbetonte Variante des kleinen
Schwarzen. Das elastische Kleid kostet 189
Euro, gefertigt wird es an Rundstrickma-
schinen in Portugal, in kleiner Stückzahl
und sparsam im Umgang mit dem Materi-
al. „Es wird an einem Stück gestrickt, ohne
dass man Verschnitt hat“, erklärt Over-
beck, die außerdem freie Aufträge über-
nimmt und als textile Produktentwick-
lerin für ein Ingenieurbüro arbeitet. Mit
dem Label geht es voran, Schritt für
Schritt. Einmal erhielt sie sogar eine Bestel-
lung aus Mexiko. Das Schönste aber sei ge-
wesen, als das erste Mal „eine fremde Per-

son“, keine Bekannte und auch keine Be-
kannte von Bekannten, in ihr Studio an der
Rumfordstraße spazierte und das Kleid
vom Fleck weg kaufte.

Ob diese Kundin nun Overbecks Kleid
zu High Heels auf einer Dachterrasse trägt,
oder es im Winter mit einem dicken Woll-
schal kombiniert? Falsch machen kann
man mit einem schlichten, schwarzen
Kleid nichts an der Isar, wo der Wunsch
nach einem femininen Stil dem Klischee
nach stärker ausgeprägt ist als im Rest der
Republik. „Für mich ist München sehr ele-
gant, hat aber auch eine sportliche Seite“,
sagt die Designerin. Und auch wenn ihr
Kleid natürlich nicht für Bergtouren ge-
dacht ist, so hat es doch einen sportlichen
Touch.

Klassischerweise endet das kleine
Schwarze in Kniehöhe, wie man im Übri-
gen auch bei Alex Katz im Museum Brand-
horst sehen kann, der seine Frau Ada
gleich mehrfach darin malte („The Black
Dress“, 1960). Allerdings hat wohl kaum
ein Kleidungsstück so zahlreiche Neuinter-
pretationen erfahren. Sexy? Meistens. Bil-
lig? So gut wie nie. Das spektakuläre Mo-
dell aus „Frühstück für Tiffany“, entwor-
fen von Hubert de Givenchy für seine Muse
Audrey Hepburn, erzielte 2006 einen Auk-
tionspreis von 692 000 Euro. Marilyn Mon-

roe und Brigitte Bardot füllten das kleine
Schwarze mit Sinnlichkeit, Prinzessin Dia-
na setzte es als textilen Protest gegen ihre
unliebsame Sippe in Tweed und Glen-
check ein – den Stilbruch mit Lederjacke

wagte dann Kate Moss. Obwohl bereits Va-
rianten im Umlauf gewesen sein sollen,
wird seine Erfindung Coco Chanel zuge-
schrieben. 1926 hatte die amerikanische
Vogue eine Zeichnung der visionären Desi-

gnerin veröffentlicht und ihren Entwurf
mit dem „Modell T“ des Automobilherstel-
lers Ford verglichen, ebenfalls schwarz
und für die breite Masse entwickelt.

Weil Schwarz als Farbe der Trauer bis da-
to Witwen vorbehalten war, signalisierte
das Kleid, schon einmal verheiratet und se-
xuell aktiv gewesen zu sein. „Das hatte was
von einer Femme fatale“, sagt Overbeck
nach diesem kleinen Ausflug in die Mode-
geschichte. Sie selbst trägt das kleine

Schwarze an diesem Tag zu Turnschuhen
und einem bunten Herrenhemd, keine
Femme fatale, sondern eine Münchnerin
mit herzlichem Lachen und ernstzuneh-
mender Begeisterung für das eigene Unter-
nehmen.

Overbeck ist in Moosach aufgewachsen
und ging in Nymphenburg auf ein Mäd-
chengymnasium. Nach dem Besuch einer
Modeschule in Paris arbeitet sie dort unter
Nicolas Ghesquière – mittlerweile Chef-
designer von Louis Vuitton – für Balencia-
ga. Bei dem Luxuslabel kommt sie mit
Strick in Kontakt. Da sei viel Wert auf mo-

derne Techniken gelegt worden, die inno-
vativ und dennoch poetisch wirkten. „Die-
se Manipulation der Materialien fasziniert
mich total.“

Fünf Jahre verbringt Overbeck in der
französischen Hauptstadt, auch in London
und Mailand sammelt sie Erfahrungen,
und in jeder Stadt hört sie den Puls der Mo-
de ein wenig anders schlagen. In Antwer-
pen lernt sie, wie Maschenbindung funktio-
niert, in Luzern macht sie einen Master in
Strickdesign, und als sie schließlich als Sti-
pendiatin eines Textilunternehmens nach
Shanghai reist, inspirieren sie die Experi-
mente an den computergesteuerten Ma-
schinen zu ihrer Kreation.

Die Stricktechnik hinterlässt eine ästhe-
tische Struktur aus winzigen Hügeln und
Tälern, die sich wie Brailleschrift anfühlt.
Die Botschaft von Overbecks Kleid ver-
steht jedoch erst, wer sich in den sozialen
Medien durch die Fotos klickt. Eine Musli-
ma trägt es zum Kopftuch, eine Frau mit
Dutt zu Chucks und ein junger Mann lässt
darin seine Muskeln spielen. „Das Kleid
lebt durch die Person, die es trägt“, erklärt
die Designerin. Und wer mit Zuversicht hin-
einschlüpft, erhält vielleicht das beste Ge-
schenk, das die Mode zu machen imstande
ist: einen selbstbewussten Auftritt.
 Franziska Gerlach

V o n S a b i n e B u c h w a l d

A
dele live zu erleben, das kann und
will sich nicht jeder leisten. Eine gu-
te Möglichkeit, von dem Hype um

den englischen Superstar etwas abzube-
kommen, ist es, auf dem Gelände zu arbei-
ten. Seit vielen Wochen kursieren unter
Studierenden Links zu WhatsApp-Grup-
pen verschiedener Job-Vermittler. Über
die kann man sich bewerben. An den vielen
Essens- und Getränkeständen, bei den Tri-
bünen oder an den Merchandise-Stores
sind auffällig viele junge Leute zu sehen.
Man spürt, dass sie sich freuen, dabei sein
zu können. Und sie haben großen Anteil
am Gelingen der Veranstaltungen.

Ariane Hochkeppel, 20, kennt gestresste
Teamleiter in der Gastronomie, deren Lau-
ne in den Keller sinkt, wenn nicht alles
rund läuft. Sie hat schon öfter bei großen
Konzertereignissen gearbeitet, etwa bei
„Rolling Loud“ in Wien und München. Ihre
Erfahrung bei Adeles erstem Konzert-
abend hingegen: „richtig toll“. Die junge
Frau lobt die gute Organisation und die au-
ßergewöhnlich netten Chefs. „Solche Jobs
bei Konzerten sind meistens stressig“, sagt
sie. Jetzt in Riem sei das schon auch so ge-
wesen, vor allem kurz vor und nach dem
Konzert.

Aber man habe zwischendurch mal eine
kleine Pause machen können, und wäh-
rend Adeles Auftritt dann ohnehin eine län-
gere. Eine gute Gelegenheit, um dem Star
wenigstens etwas näherzukommen, für
den die je 74 000 zahlenden Fans an den
insgesamt zehn Terminen bereit sind, viel
Geld auszugeben. Auch Ariane Hochkep-
pel ist großer Adele-Fan. „Ich glaube, das
sind die meisten, die hier jobben.“ Sie mag
die Melodien, die Texte und auch die Per-
formance der Künstlerin. „Ich bin mit ih-
rer Musik aufgewachsen“, sagt sie und fin-
det die Sängerin „bodenständig und hu-
morvoll“. Sie kümmere sich um die Leute,
möchte, dass sie sich wohlfühlen.

Der Aushilfs-Bartenderin brachte der
Job ein halbes Gratis-Konzert und für jede
Arbeitsstunde Mindestlohn plus etwas
Trinkgeld. Von letzterem allerdings nicht
allzu viel. Denn, ein kleiner Wermutstrop-
fen: Gäste, die mit der Karte bezahlten, hat-
ten – jedenfalls anfangs – keine Möglich-
keit, etwas für das Personal draufzuschla-
gen. Ariane Hochkeppel hätte gerne das
T-Shirt behalten, an dem die vielen hun-
dert Gelegenheitsjobber an den Ständen
oder auf dem Gelände zu erkennen sind.
Auf dem Rücken ist darauf zu lesen: „Adele
in Munich“, auf der Vorderseite: „Hello,
can I help you?“ Für 25 Euro hätte sie ihr Ar-
beitsoutfit nach Hause nehmen können.
Das war es ihr dann doch nicht wert.

Die Adele-Konzerte sind für Michelle
Müller, 21, kein „normales Festival“. Auch
wenn das Gelände und das Angebot drum-
herum so groß sind wie auf einem Festival.
„Das Niveau ist definitiv höher“, sagt die
Physikstudentin. Sie hat an den ersten bei-
den Samstagen der Konzertreihe, am 3.
und 10. August, jeweils an einem Getränke-
stand in der Nähe des Eingangs gejobbt. Da
war der Andrang besonders groß, als die
Besucher nach Wartezeit und Taschenkon-
trolle auf das Gelände durften. Bier, Wein,
Cola oder Wasser sollten möglichst schnell
in die Kehlen fließen, weshalb die überwie-
gend jungen Leute an den Bars angehalten
wurden, möglichst zügig zu arbeiten. Die
Chefs empfand Michelle Müller als „recht
streng“. Sie wollten, dass sich möglichst
keine langen Schlangen bildeten. Ein
Grund, warum nach dem ersten Wochenen-
de die Crew aufgestockt worden sei. „Die
meisten Leute haben super viel Geld für ih-
re Karte ausgegeben, die sollen auch
schnell bedient werden“, findet Michelle

Müller. Wichtig aber: immer freundlich
bleiben.

Nicht wenige Gäste irritierten die drei
Euro Pfand pro Getränk. Vor allem auslän-
dische Besucher verwirrte wohl dieser Auf-
preis pro Becher oder Flasche. „Ich habe
mich bemüht, ihnen auf Englisch zu erklä-
ren, was Pfand bedeutet und versucht klar-
zumachen, dass sie das Geld wieder zurück-
bekommen, wenn sie ihren Becher abge-
ben“, sagt Michelle Müller. Das Wort „depo-
sit“ treffe es nicht ganz, dennoch hofft sie,
dass sie richtig verstanden wurde. Apropos
Becher: Die schwarzen, auf denen das
Imagebild der englischen Sängerin für die
Münchner Konzertreihe aufgedruckt ist,
sind äußerst begehrt. Auch hier gibt es im-
mer wieder Erklärungsbedarf für die Gas-
tro-Mitarbeiter, weil diese Variante schnell
vergriffen – und nicht ohne Inhalt als Sou-
venir zu kaufen ist.

An dem sehr heißen ersten Wochenen-
de sei der Vorrat an Wasserflaschen rasch
zur Neige gegangen, erzählt die Studentin.
Gerne hätte sie die Leute auf die zwei kos-
tenlosen Wasserstellen hingewiesen, wuss-
te aber am ersten Arbeitstag noch nicht,
wo die zu finden sind. Erst an ihrem zwei-
ten hatte sie die Gelegenheit, über das Ge-
lände zu gehen. Manche Leute wollten wis-
sen, ob die Mitarbeiter Adele persönlich
treffen können. Und? „Nein“, sagt Michelle
Müller. Aber sie konnte während ihrer Pau-
se einen Teil des Konzertes miterleben und
an den Verkaufsstellen außerhalb der Tri-
bünen gut Adeles Songs und Ansagen hö-
ren. Die Stimmung am Stand sei großartig
gewesen, erzählt Michelle Müller. „Wir hat-
ten unsere eigene Party.“ Als die Sängerin
mit ihrem Song „Hello“ auf die Bühne kam,

hätten sie und die Kollegen lauthals „Hello
from the outside“ geantwortet.

Mirza Suljevic, 23, war dort, wo drei
Buchstaben das Maß der Dinge bestim-
men: im VIP-Bereich. Mit einem Ticket ab
knapp 500 Euro kann man sich zur „Very
important person“ machen, erhält einen la-

minierten VIP-Pass, ein paar Geschenke
wie einen Schlüsselanhänger (limitierte
Editionen, laut Adele-Webseite), und den
Zugang zum Backstage-Bereich. Dort war
der Lehramtsstudent am ersten Konzert-
abend an einer Bar eingeteilt. Nachmittags
um 16 Uhr sei da erst einmal nicht viel los

gewesen, erzählt er. VIPs müssen auch
nicht so früh anreisen, da sie an einem se-
paraten Eingang, anders als die Masse der
Besucher, schnell durchkommen.

Mirza Suljevic war mit dem Fahrrad
vom Westend quer durch die Stadt gera-
delt, weil er einen Massenandrang in der
U-Bahn befürchtet hatte. Er wollte auf kei-
nen Fall zu spät erscheinen. Erfahrung im
Catering hatte er keine mitgebracht, dafür
umfangreiche Sprachkenntnisse, die er
auch einsetzen konnte. Neben (selbstre-
dend) Deutsch beherrscht er fließend Eng-
lisch, Französisch, Spanisch, Italienisch
und Bosnisch. An den Kreditkarten erkann-
te er, woher die Gäste kamen. „Sehr viele
aus England und den USA, aber eigentlich
waren da steinreiche Menschen aus der
ganzen Welt.“ Egal woher, niemand bekam
die begehrten Adele-Becher umsonst oder
leer zum Preis des Pfands. „Wir mussten
das ständig erklären“, sagt Mirza Suljevic.

Manche hätten zehn Kreditkarten dabei
gehabt, einer habe mit seinem Ring be-
zahlt. Das hatte er bis dahin noch nie gese-
hen. Auch nicht, dass so viele Leute wäh-
rend des Konzerts an die Bar kommen, um
sich neue Getränke zu holen. Das würde er
selbst nur machen, wenn er am Verdursten
wäre. Er hätte sich nichts von dem Konzert
entgehen lassen. „Das hatte eine atembe-
raubende Atmosphäre“, schwärmt der
23-Jährige. Adeles Kommentare, wie sie
am ersten Abend die beiden Kinder auf die
Bühne geholt habe: „absolut großartig“.
Nach der Arbeit nahm er sich noch die Zeit,
durch die Adele-World zu stromern. Zu-
letzt sei er ins alte Kettenkarussell gestie-
gen. Für zwei Euro die Fahrt. „Das ist das
Günstigste, was es dort gibt.“

Christine Overbeck kombiniert gerne unkonventionell: Sie trägt das Kleid mit ei-
nem bunten Hemd. Und Turnschuhen.  F O T O : S T E P H A N R U M P F

Nicht so einfach, Menschen

aus dem Ausland das

Becherpfand zu erklären

Ihre Flucht hat zwei Journalisten

nach München geführt.

In einer wöchentlichen Kolumne

schreiben sie, welche Eigenarten

der neuen Heimat sie mittlerweile

übernommen haben

Das kleine Schwarze
Die Designerin Christine Overbeck entwirft den Damenklassiker in Strick. Ein Kleid für den selbstbewussten Auftritt.

„Die meisten, die hier
jobben, sind Adele-Fans“,

sagt Ariane Hochkeppel
(unten). Die Studentin
schenkte Getränke aus

und hat einiges vom
Konzert mitbekommen.

Auch Michelle Müller
(links) und Mirza
Suljevic haben die

Atmosphäre auf dem
großen Gelände in Riem

genossen.
F O T O S : R O B E R T H A A S , P R I V A T ( 3 )

„Hello from the outside“
Die Jobs bei den Adele-Konzerten sind begehrt. Wer an einem der vielen Getränke- oder Foodstände arbeitet,

bekommt so einiges mit – und muss nichts dafür bezahlen. Drei Studierende erzählen von ihren Eindrücken.

U N A U S G E S P R O C H E N E R

V E R K E H R S - K O D E X

Das Schweigen
der Pendler

TYPISCH DEUTSCH

Die „Vogue“ hat das Modell

einst mit einem Auto

von Ford verglichen
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Esmuss ja nicht gleich ein ausgiebigesBad
in der Isar oder ein aufregender Sprung in
den Eisbach sein. In der Stadt kann man
sich auch an einem der 187 Brunnen
abkühlen – amWittelsbacherbrunnen am
Lenbachplatz, am Rindermarkt-Brunnen
oder etwa an den Fontänen am Stachus.
Den Fischerbuberl-Brunnen am Wiener
Platz in Haidhausen haben sich Yaël und
Jonathan ausgesucht, um ihre Füße ins
kühle Wasser zu strecken. Das tut gut,
denn nachdem der Sommer eine kurze
Pause eingelegt hat, wird es wieder heiß in
der Stadt. Nach den regnerischen und
kühleren vergangenen Tagen soll sich am
Freitag und Samstag wieder durchgehend
die Sonne zeigen. Nach Vorhersagen des
Deutschen Wetterdienstes klettern die
Temperaturen in München auf mehr als
30Grad. Bei diesen Temperaturen bieten
nicht nur die Brunnen Erfrischung. Eine
schöne Kugel Eis, ein Besuch im Freibad,
ein Ausflug an den See tun das auch – oder
ebendie IsarundderEisbach.VonSonntag
andürfte dasnichtmehr sodringendnötig
sein. Dann kühlen die Temperaturen
schon wieder ab.  T M U

Ganz schön
frisch

„Münchens Kleingärten schaffen Freude
und Freunde“ lautet eines der Mottos auf
derHomepagedesMünchnerKleingarten-
verbandes, der rund 11000 Mitglieder be-
treut. Mit der Harmonie unter den Gart-
lern in einem der Vereine des Verbandes
wares zuletzt abernichtweither. ImKlein-
gartenverein „Süd-West 25 Neuhofen-Tal
e.V.“ in der Thalkirchner Straße hatte sich
nämlich eine Psychotherapeutin dazu ent-
schlossen, auf ihrer Parzelle ein nach ihren
Worten „alternatives Gartenkonzept“ zu
verwirklichen.

DiesesKonzept sieht vor,möglichst we-
nig Wasser zu verbrauchen und viel CO2
durch die Erzeugung von Humus zu bin-
den.DasambitionierteVorhabenführteal-
lerdings zu allerlei Diskussionen und Dis-
sonanzen unter den Kleingärtnern. Diese
gipfelten darin, dass der Kleingartenver-
band als Dachorganisation die Psychothe-
rapeutin in einem Zivilverfahren vor dem
Amtsgericht München auf Räumung und
Herausgabe ihrer 280 Quadratmeter gro-
ßen Parzelle verklagte.

Konkret warf der Verband mit seinem
erstenVorsitzenden,demMünchnerStadt-
rat Alexander Reissl (CSU), der Pächterin
vor, erheblicheMengenorganischesMate-
rial zurKompostierungauf ihreParzelle zu
bringen, das dort einfach nicht hingehöre.
So etwa Laub von einer Straßenkehrma-
schine. Aber auch Ananasstrünke, Mu-
schelschalen oder Schalen von Kaffeeboh-
nen. Nach Auffassung der beklagten Psy-
chotherapeutin seien diese Stoffe wichtig
für die Düngung ihrer Hügelbeete. Nach
Überzeugung des Kleingartenverbandes
ist das Konzept jedoch nicht „ökologisch
verträglich“, wie dessen Anwalt Leonhard
Predasch anmerkte. „Mehrere Versuche“,
der Beklagten und ihremLebensgefährten
nahezulegen,„dassdieseArtderGartenbe-
wirtschaftung nicht legitim“ sei, hätten
nicht gefruchtet.

DieMengenanKompost,diedie35-Jäh-
rige auf ihrer Parzelle verarbeite und aus-
gebracht habe, hätten nichts mehr „mit
kleingärtnerischer Nutzung zu tun“, so
Reissl.DurchdenüberJahrehinwegeinge-

arbeitetenKompostseidasNiveauderPar-
zelle inzwischen etwa 15 Zentimeter höher
als die sie umgebendenWege.

AbereswarennichtnurprinzipielleDin-
ge,diedenKleingartenverbandandem„al-
ternativen Gartenkonzept“ störten, son-
dern auch der Geruch des Komposts auf
der Parzelle. Angesichts der großen Men-
gen sei die „Geruchsbelastung erheblich“,
sagtederAnwalt desVerbandes.Obesdes-
halb Beschwerden gebe, erkundigte sich
die Vorsitzende Richterin. „Massiv“, erwi-
derte die erste Kassiererin des Verbandes.
Denn die Psychotherapeutin setze auch
„Kohljauche“ für die Düngung ihrer Beete
an. Dies sei nichts für einen Kleingarten,
sondern eher für die Agrarwirtschaft. Dass
esBeschwerdenwegenderGerücheauf ih-
rer Parzelle gebe, räumte die Psychothera-
peutin ein, verwies jedoch darauf, dass der
Kompost von ihr mit Rücksicht auf die je-
weilige Jahreszeit ausgebracht worden sei
undandereGartler jaauchorganischesMa-
terial von außerhalb auf ihren Parzellen
verarbeiteten, etwa Pferdemist.

Die Fronten indemStreitwaren verhär-
tet.DieRichterinund selbst derAnwalt der
Psychotherapeutin, Alexander von Kotze-
bue, redeten mit Engelszungen auf die
35-Jährige ein und rieten ihr, das Garten-
konzeptumzustellen.NacheinerVerhand-
lungspausestelltederAnwaltdesKleingar-
tenverbandes sogar inAussicht,denPacht-
vertrag doch fortzusetzen, sollte die Be-
klagte keinen „externen organischen Ab-
fall“ mehr auf ihre Parzelle bringen. Die
Richterin machte der 35-Jährigen deut-
lich, dass sie imFalle einerVerurteilung ih-
renKleingartensofort räumenundzurück-
bauen müsse. Das Urteil wäre vorläufig
vollstreckbar, „das heißt gleich“, sagte die
Vorsitzende. Angesichts dessen war die
Psychotherapeutin bereit, einen Vergleich
mitdemKleingartenverbandzuschließen.
Darin verpflichtet sie sich unter anderem,
nurnochorganischesMaterial zukompos-
tieren, was auf ihrer Parzelle anfällt und
keinesmehr von außerhalb zu verwenden.
Ihr „alternatives Gartenkonzept“ wird sie
indes begraben. Andreas Salch

V o n U w e R i t z e r

E
inhundert Seiten werde er schrei-
ben, ruft Gerhard Greiner erregt in
denRaum,bestimmteinhundertSei-

ten! So viele werde er brauchen, um dem
Gericht alle SchandtatenvonKatrinE. auf-
zulisten. Der Anwalt der Technischen Uni-
versität München (TUM) schildert die bis
vor Kurzem Leitende Oberärztin E. wie ei-
ne Furie imUmgangmit Beschäftigten am
Campus für präventive Sportmedizin und
Sportkardiologie, den die TUM gemein-
sam mit ihrem Krankenhaus rechts der
Isar am Olympiapark betreibt. Vor allem
Spitzensportler werden dort behandelt,
aber intern ist von sportlicher Fairness
nicht viel zu spüren.

KatrinHegewald,dieAnwältinderMedi-
zinerin E., weist Greiners Vorwürfe scharf
zurück. Nichts habe sich ihre Mandantin
zuschulden kommen lassen, sagt sie. „Ge-
genFrauE.wirdeinfachnurmassivundak-
tiv Stimmung gemacht.“ Und zwar als Re-
tourkutsche, weil Katrin E. ihren Chef
Prof. Martin H. wegen Körperverletzung
im Amt angezeigt hat.

Es ist einkurzer, aberheftigerSchlagab-
tauschderbeidenAnwälte aneinemsonni-
gen Sommernachmittag im Sitzungssaal
16 des Münchner Arbeitsgerichtes. Dort
wird im Verfahren 15 Cs 5556/24 über di-
verse Kündigungen der TU-Spitze gegen
Katrin E. verhandelt. Ein Rauswurf unter
fragwürdigen Umständen. Denn die TU-
Spitze um Präsident Thomas Hofmann
und Kanzler Albert Berger hat sich auf die
Ärztin eingeschossen und gleichzeitig vor-
behaltlos auf die Seite des Professors ge-
stellt. Obwohl die Staatsanwaltschaft ge-
gen H. ermittelt und TU-intern längst
nicht jeder befragt wurde, der zur Aufklä-
rungeinesVorfalls am27.Februar2024et-
was beizutragen hat.

An diesemTag gerieten amCampus der
Professor und TU-Lehrstuhlinhaber und
seine langjährige Stellvertreterin E. in
Streit. Das ist unstrittig. Er habe sie vor
Wut tätlich angegriffen und verletzt, be-
hauptet die Ärztin; Martin H. bestreitet
das. Allerdings forderte er am nächsten
TagKatrinE.perE-Mail auf, schnellstmög-
lich einen Auflösungsvertrag zu unter-
schreiben. Andernfalls, so drohte er ihr,

werde er ihrem Ruf in der sportmedizini-
schen Szene schaden. Katrin E., selbst er-
folgreiche Ausdauersportlerin und zu die-
sem Zeitpunkt noch Mannschaftsärztin
des Deutschen Skiverbands, weigerte sich
- und wurde wenige Tage später von der
TUstrafversetzt.Angeblichnichtwegen ih-
rer Gewaltvorwürfe, sondern angeblichem
FehlverhaltenalsFührungskraftgegenUn-
tergebene. Vorwürfe, von denen ihre An-
wältin Hegewald versichert, dass vorher
nie die Rede davon gewesen sei.

Trotzdem warfen TU-Präsident Tho-
mas Hofmann und Kanzler Albert Berger
Katrin E. Mitte Juli raus und begründeten
dies mit eben diesen Vorwürfen. Sicher-
heitshalber warfen sie der Ärztin in einer
zweiten Kündigung vor, den Professor
falsch zu beschuldigen. Sie habe den kör-
perlichen Übergriff erfunden, um Prof.
Martin H. „zu vernichten“, behauptet auch
TU-Anwalt Greiner vor dem Arbeitsge-
richt. Das sei Unsinn, kontert E.‘s Anwältin
Hegewald.DennselbstwennH. tatsächlich
seinen Chefarzt-Posten räumen müsste,
könnte ihreMandantinmangelsHabilitati-
onundanderen fehlendenQualifikationen
nicht an seine Stelle treten. „Sie hätte be-
ruflich keinerlei Vorteil.“

Die Version von der angeblich chole-
risch-aggressiven Oberärztin, die jahre-
lang nicht zu bändigen gewesen sei, wirft
ohnehin neue Fragen auf. Warum wurde
Katrin E., wenn es denn so gewesen wäre,
niearbeitsrechtlich indieSchrankengewie-
sen?Warum erst, nachdem sie Prof. H. an-
gezeigt hatte? Schaute der Professor als
Chef etwa jahrelang dem angeblichen
„Mobbing“ (Greiner) zu, und würde ihn
diesnicht als Führungskraft sooder sodis-
qualifizieren?Oder soll einfachnur die Be-
weislastzuLastenderFrauumgedrehtwer-
den, um den überregional renommierten
Professor aus der Schusslinie zu nehmen?

Dass in Sachen Betriebsklima am TU-
Campus offenkundig schon länger einiges
im Argen lag, legen Recherchen der Süd-
deutschen Zeitung nahe. Demnach schnitt

bei einer internen Mitarbeiterbefragung
2023 der TU-Sportcampus imVergleich zu
anderen Sparten des Klinikums rechts der
Isarunterdurchschnittlich schlecht ab.Die
Campus-Beschäftigten bewerteten ihre
Führung um bis zu 22 Prozent schlechter
als im Klinikdurchschnitt. Nachdem die-
ses Ergebnis vorgelegen war, wollte man
es genauer wissen. Die Beschäftigten am
Campus wurden gebeten, bei einer weite-
renDigitalumfrage die aus ihrer Sicht Ver-
antwortlichen für das schlechte Betriebs-
klima zu benennen.

Bei der digitalen Auswertung, sie liegt
der SZ vor, kassierte ausgerechnet „der
Chef“ elf und damit die meisten Negativ-
punkte.BeiKatrinE.,derangeblichenMob-
berin also, fanden sich hingegen nur zwei
halbe Punkte. Die anderen Negativpunkte
verteilten sich auf Teamleiter oder Ober-
ärzte. Konfrontiert mit diesen Umfrageer-
gebnissen wollte sich ein TU-Sprecher
nicht äußern. „Eshandelt sichhierumeine
laufende arbeitsrechtliche Angelegenheit.
WirsehenderzeitkeinenAnlasszueineröf-
fentlichen Kommunikation darüber.“ Das
gelte auch für die Frage, ob die für Prof. H.
wenig schmeichelhaften Ergebnisse am

Campus unter Verschluss gehalten wur-
den, wieMitarbeiter dort sagen.

Auch andere Vorgänge werfen kritische
Fragen an die TU-Verantwortlichen auf.
Diese rechtfertigtendenRauswurfderÄrz-
tin mit den Angaben möglicher Zeugen,
die zumindest Teile der Auseinanderset-
zung am 27. Februar gehört haben wollen
unddieVersiondesProfessors stützen. Ein
Zeuge allerdings, der die Darstellung von
Katrin E. inwesentlichenTeilen stützt und
H. belastet, wurde vonder TUnicht einmal
angehört. Ebenso wenig wie jene TU-Ärz-
tin, die kurz nach dem Streit Verletzungen
an den Armen von Katrin E. dokumentier-
te - auchmit Fotos.

Seit Katrin E. zunächst strafversetzt
und schließlich entlassen wurde, sind ihre
Möglichkeiten, sich zuverteidigen, engbe-
grenzt. Anders als jene des Professors; ein
„TeamH.“ istnachSchilderungenvonCam-
pus-Mitarbeitern intern emsig unterwegs,
umUnterstützung für ihn zu organisieren.
Offenkundig nicht immer mit Erfolg. Ka-
trin E.‘s Anwältin Hegewald berichtet vor
demArbeitsgericht vomVersuch, die Ärzte
am TUM-Campus zu Unterschriften unter
einen Solidaritätsbrief zugunsten des Pro-

fessors zu überreden. Doch die Mediziner
lehnten ab. „Wir verhalten unsneutral, um
nicht instrumentalisiert zu werden“, sagte
einer zur SZ.

TU-Anwalt Greiner reagiert vor Gericht
aufdenVorhaltebensoeinsilbigwieeinTU-
Sprecher auf Nachfrage: Man wisse nichts
übereinensolchgescheitertenSolidaritäts-
brief.Aberselbstverständlichgebeeszahl-
reichemündlicheundschriftlicheSolidari-
tätsbekundungen des Personals für Mar-
tinH. In vertraulichenGesprächenmit der

SZ beklagen Campus-Beschäftigte indes
enormen Druck; nicht wenige sorgen sich
um ihre Karriere, falls sie sich erkennbar
aufdieSeitevonKatrinE. schlagenundda-
mitgegendenProfessorunddieTUpositio-
nieren.

Fragenwirft auchdas VerhaltenderTU-
Compliancestelle auf. „Gutes Compliance-
Management ist präventiv“, wird auf der
entsprechenden Internetseite Angelika
Görg zitiert, emeritierte Professorin und
für Compliance zuständige TU-Vizepräsi-
dentin.TatsächlichhandeltedieComplian-
ce-Stelle bezogen auf die Vorgänge am
Campusalles andereals präventiv.Obwohl
derUniversitätsführungundderPersonal-
abteilung die Gewaltvorwürfe von Katrin
E.spätestens seitAprilbekanntwurden,er-
reichten sie die Compliance-Stelle offiziell
erst am 11. Juni, als Katrin E. um Hilfe bat.
Diese wurde ihr verwehrt. Begründung:
DerFall seibereitsaufder juristischenEbe-
ne angekommenund in solchenFällen las-
se die Compliance-Abteilung davon ihre
Finger. Katrin E.‘s Anwältin Hegewald ver-
weist jedoch auf einen anderen, pikanten
Zusammenhang. ImVerfahrenvordemAr-
beitsgerichtverwiessiedarauf,dassdieGe-
schäftsführerin der Compliance-Abtei-
lung bis hin zur Patenschaft eines Kindes
mit Professor H. privat verbunden sei.

VonderSZdanachgefragt, obdies stim-
me, wich die TU aus: „Eine Beantwortung
dieser Frage erachten wir als nicht rele-
vant, da die von Ihnen angesprocheneKol-
legin nichtmit dem Fall befasst war.“ 

In der Kleingartenanlage an der Thalkirchner Straße gibt es Streit um das richtige
Kompostieren. Den soll nun ein Gericht lösen.  F O T O : C A T H E R I N A HE S S

Der Campus für präventive Sportmedizin und Sportkardiologie liegt am Olympia-
park. F O T O : A L E S S A N D R A S C H E L L N E G G E R

Ein Arbeiter ist in Untermenzing mehrere
Meter tief in eine Baugrube gefallen und
dabei lebensgefährlich verletzt worden.
Der 45-Jährige fiel nach Angaben der Feu-
erwehr am Donnerstagmorgen gegen 7.30
Uhr vomzweitenStock einesHauses inder
Franz-Nißl-Straße in einenSpalt zwischen
einerMauerunddortangebrachtenSpund-
wänden. Seine Arbeitskollegen alarmier-
tendaraufhindieEinsatzkräfte.Mithilfeei-
ner Drehleiter und einer Trage hoben sie
den Mann aus der Grube. Anschließend
wurdeer ineineKlinikgebracht.Warumer
abstürzte, ist noch unklar. D P A

Der alte Mieter ist der neue Mieter: Ende
desJahres schließtdasHiltonMunichPark
Hotel imTucherpark für Sanierungsarbei-
ten und soll danachmit demselben Betrei-
ber wiedereröffnet werden. Zunächst war
unklar, welcher Hotelkonzern das Gebäu-
de nach dem Umbau weiternutzen würde,
da der aktuelle Mietvertrag der Hotelkette
EndedesJahresauslaufensollte.Nunwur-
de der neue Vertrag unterzeichnet.

Für das mehr als 50 Jahre alte Hotel im
Tucherpark sind verschiedene Neuerun-
gen geplant. Die Vorschläge beinhalten ein
neues Dachrestaurant und eine Bar mit
Panoramablick auf den Englischen Garten
sowie weitere Flächen für Gastronomie
und Einzelhandel. Auch die Tagungsräu-
me sollen umgestaltet werden, ein größe-
rer Ballsaal und ein Veranstaltungsort im
Stadtgarten geschaffen werden. Im Jahr
2029 soll das Hotel wieder öffnen.

Die Sanierung findet im Rahmen eines
Umbauprojekts des Tucherparks statt, der
dem Immobilienentwickler Hines und der
Commerz Real, ein Tochterunternehmen
der Commerzbank, gehört. Im Jahr 2019
hatten die Investoren den ehemaligen Bü-
rostandort gekauft, jetzt wollen sie ihn sa-
nieren und nachverdichten. Unter ande-
rem sollen neuer Wohnraum und Flächen
für Büros, Einzelhandel und Gastronomie
geschaffenwerden. Insgesamt soll der Tu-
cherpark offener wirken.

Das Areal wurde in den Sechzigerjahre
vom Architekten Sep Ruf und dem Land-
schaftsarchitekten Karl Kagerer entwor-
fen.AlsEnsemble istderTucherparkdenk-
malgeschützt. T M U

Im Haus für Kinder des St.-Josefs-Vereins
in Haidhausen werden von September an
weiter Kinder betreut, ein neuer Träger ist
gefunden. „Der Mietvertrag ist unter-
schrieben“, bestätigte eine Sprecherin des
Bildungsreferats.DerBetriebsei fürdieZu-
kunftgesichert, alleBetreuungsplätzeblie-
ben erhalten, alleMitarbeiter würdenwei-
ter beschäftigt, teilte der Insolvenzverwal-
teramDonnerstagmit.Esseiweiterhinge-
plant, die Immobilien des insolventen
St.-Josefs-Vereins im Zuge des Insolvenz-
verfahrens zu verkaufen, die langfristigen
Mietverträge werden aber von einem zu-
künftigen Eigentümer übernommen.

„Servus Kids“wird das Haus für Kinder
mit Krippe, Kindergarten und Hort an der
Preysingstraße sowie die Heilpädagogi-
sche Tagesstätte übernehmen, insgesamt
142Betreuungsplätze.DasKinder-undJu-
gendheimmit 36 Plätzen wird die „Gesell-
schaft fürSozialeArbeitMünchen“weiter-
betreiben. Beides sind gemeinnützige Ge-
sellschaften aus demselben Stiftungsver-
bund. Servus Kids betreibt in München
und der Umgebung bisher 24 Kitas, dort
werden 1200 Kinder betreut. Nach einem
Immobilienkrimi drohte zum 31. August
das Aus für die Betreuungseinrichtung.
DerTräger,derkatholischeSt.-Josefs-Ver-
ein, hatte um die Jahreswende Insolvenz
anmelden müssen, alle Gebäude müssen
verkauft werden, um die Schulden zu til-
gen. ImschlimmstenFallwärendieBetreu-
ungsplätze verloren gegangen. Das ist nun
verhindert worden.  K A A L
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Fragen wirft auch

das Verhalten der

Compliancestelle auf

Wenn der Kompost dem Nachbarn stinkt
Eine Pächterin will ihren Kleingarten auf ihre Art ökologisch betreiben. Die Nachbarn sind nicht einverstanden. Nun beschäftigt sich das Amtsgericht mit Fragen des Kompostierens.

Elf Negativpunkte für den „Chef“
Im Arbeitsgericht liefern sich zwei Anwälte einen heftigen Schlagabtausch. Es geht um die Kündigung einer bekannten Sportmedizinerin,

die einen Professor des tätlichen Übergriffs beschuldigt. Und wie steht es um das Betriebsklima in der renommierten Einrichtung?

Arbeiter stürzt aus
zweitem Stock in Grube

Hilton bleibt
im Tucherpark

Haus für Kinder
gerettet

Neuer Träger übernimmt Kita und

Heilpädagogische Tagesstätte

des St.-Josefs-Vereins.

So bewerteten die

Campus-Beschäftigten

ihre Führung
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V o n L i s a S o n n a b e n d

W
er in den Sommerferien daheim
bleibt, kommt in eine andere
Stadt. Denn München fühlt sich

im August anders an als zwischen Septem-
ber und Juli. Heller und harmonischer, ge-
mächlicher und genussfreudiger. Luftiger,
leiser – und vor allem leichter.

Es ist ein heißer Nachmittag. Die Bade-
meisterin im Germeringer Freibad steckt
einen Schlüssel aus ihrem Bund in das klei-
ne Metallkästchen und steigt hinauf in ih-
ren Turm, der blau ist wie das Meer. Sie
blickt auf die Badenden und die Wellen,
die aufsteigen. Nicht nur, wenn der Wind
kräftig in Richtung Strand bläst, sondern
verlässlich jede halbe und volle Stunde. Sie
türmen sich hoch, sie schäumen und sprit-
zen, wenn sie am Rand des Beckens mit
den hellblauen Kacheln brechen. Ein Tag
im Germeringer Wellenbad unweit von
München ist fast wie ein Tag am Meer. Feri-
entage an der Adria oder in der Toskana
verlaufen ja meist nach dem immer glei-

chen Rhythmus: vormittags zum Pool,
nachmittags ans Meer – oder andersrum?
Genauso macht es der Münchner zu Hause
in diesem heißen August, nur ist das Tages-
programm hier variantenreicher. Erst an
den See, später noch kurz ins Ungererbad
und dann an den Eisbach? Oder lieber ins
Schyrenbad und danach noch an den Flau-
cher? Eine Isar haben sie in Bardolino oder
Rimini halt nicht. Nicht einmal auf Capri.

Und zu welchem See in Großstadt-Nähe
soll es eigentlich gehen? Schöne Strände
gibt es zahlreiche. In Ambach am Starnber-
ger See fällt das Ufer flach ab, am Horizont
erheben sich die Alpengipfel. Der Badesteg
in Herrsching ist, nachdem das Hochwas-
ser ihn umgerissen hatte, rechtzeitig zu
den Sommerferien wieder aufgebaut wor-
den. Von ihm lässt es sich herrlich in den
Ammersee springen, er ist bequem mit der
S-Bahn zu erreichen. Das Wasser des
Wörthsees schimmert so blau wie das an
der Küste Kroatiens, und der Poschinger
Weiher hat sogar einen kleinen Sand-
strand.

Die Tage in der Stadt verschwimmen
wie im Badeurlaub. Doch falls jemanden
das schlechte Gewissen packt oder es mal
regnet, muss er nicht bis nicht nach Vene-
dig oder Florenz kurven, sondern er radelt
zum Lenbachhaus. Oder in die Pinako-
thek. Hatte man ja fast vergessen, wie welt-
berühmt die Werke von Franz Marc oder
Rubens sind. Und wie nah.

Während Freunde und Verwandte Fotos
von sich mit immer gleich aussehenden
Pizzen und Pasta-Gerichten aus Bella Ita-
lia schicken, begeben sich Münchner
abends auf Weltreise, ohne in ein Flugzeug
zu steigen. Sie sitzen mal im afghanischen
Restaurant „Lemar“ und bestellen „Qua-
belli Palau“. Mal im „Koreaner an der Uni“,
wo es „Bibimbap“ gibt. Und wer doch ein-
mal Lust auf Nudeln bekommen sollte: Alt-
eingesessene Italiener, die aussehen wie
die in den Sechzigerjahren aus dem Boden
gestampften Lokale in Lignano, hat Mün-
chen mehrere. Das „Italy“ an der Leopold-
straße zum Beispiel, nur schmeckt es dort
origineller.

Ein weiterer Vorteil vom Daheimblei-
ben: Wer null Euro – und damit noch ein-
mal deutlich weniger als auf einem sparta-
nischen Campingplatz – für eine Übernach-
tung zahlt, dem bleibt mehr Geld fürs Es-
sengehen. Und eine Reservierung in Mün-

chen im August? Ausnahmsweise mal
nicht unbedingt nötig.

Überhaupt der Münchner, er hetzt im
August nicht zum Dallmayr, noch schnell
zum Käfer oder wenigstens zum Vinzenz-
murr, nein, er schlenzt. Zum nächsten Eis-
café. Nur an einem Ort brummt der Vibe
der Stadt viel flotter als sonst: Auf dem
Mittleren Ring, wo man sonst zwischen
17 und 18 Uhr vorankommt wie auf dem
Brenner zum Ferienbeginn, gleiten die Au-
tofahrer dahin. Und statt einen freien Park-
platz zu suchen, parkt man einfach ein.
Selbst in der U-Bahn ergattert man trotz
Rushhour einen Sitzplatz.

Es ist allerdings nicht so, als wäre Mün-
chen in diesen Tagen verwaist. Abend für
Abend füllt sich das Halbrund im Olympia-
park, wenn Musikerinnen und Musiker
beim Theatron-Festival kostenlos Konzer-
te geben, während gegen 20.30 Uhr die ro-
te Sonne hinter dem Zeltdach versinkt.
Beim Konzert des exzentrischen amerika-
nisch-venezolanischen Indie-Künstlers
Devendra Banhart in der Theaterfabrik

fühlte man sich wie in New York. Und Ade-
le ist ja auch noch da, ein 35-Euro-Ticket
mit ein bisschen Glück zu bekommen und
die Show für manchen spektakulärer als in
der Arena von Verona.

Wieder im Germeringer Freibad, zum
dritten Mal in diesem August. Am Beach-
volleyballfeld sind ein paar Sportliche ak-
tiv, ein Mädchen balanciert einen Teller Gy-
ros vor sich her, ein Jugendlicher platscht
Hintern voraus vom Zehn-Meter-Brett.
Vor mehr als 20 Jahren haben die Sport-
freunde Stiller hier das Video zu einem ih-
rer bekanntesten Lieder gedreht: „Wellen-
reiten“. Die Idee kam ihnen wahrschein-
lich nicht in Biarritz, sondern es muss hier
am Beckenrand in Germering passiert
sein, ganz sicher. „Uns umgibt der Glanz
der Sonne“, singen sie und alle singen mit:
„Lass uns Wellenreiten gehen.“

Da ist es auch schon wieder so weit, die
Bademeisterin ist auf ihren Turm gestie-
gen, sie gibt den Takt des Daheim-Som-
mers vor. Die Wellen steigen empor. Ab in
die Fluten. 

Schöner als jetzt
ist München nie
Im August lebt es sich leichter in der Stadt

als sonst. Warum also ausgerechnet dann

wegfahren? Eine Ode auf den Urlaub zu Hause.

Ein Sprung in den
Eisbach, ein Abend am

Theatron, ein Besuch im
Lenbachhaus, am

Starnberger See oder im
Germeringer

Freibad – und dann ein
Teller Pasta: München

und das Umland
können im August die

Adria vergessen lassen.
F O T O S : J O H A N N E S S I M O N ,

HA R T M U T P Ö S T G E S , C L A U S S C H U N K ,

LE O N H A R D SI M O N / R E U T E R S ,

W E S T E N D 6 1 / I M A G O ,

F I L I P P O C A R L O T /I M A G O
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Bayerns schönste Gipfel

Einmalige Touren in den  

Bayerischen Hausbergen 

ISBN: 9783734328671

160 Seiten | 19,99 €

Sisis Sehnsuchtsorte

Wandern auf den  

Spuren der Kaiserin 

ISBN: 9783734330186

160 Seiten | 19,99 €

Weitere Titel  

der Reihe unter:

sz-erleben.de/

bayern

Eine (Buch-)Welt  

in Blau
Besondere Ausflugsführer für den  

perfekten Urlaub in Bayern:  

Vorschläge für Wander- und Radtouren  

sowie Ausflugstipps dorthin, wo es daheim 

am schönsten ist. 

Jetzt bestellen unter: 

sz-erleben.de/bayern  089 /2183-1810 

SZ Servicepunkt im Kaufhaus Ludwig Beck, Marienplatz 11 P
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V o n M a r t i n M ü h l f e n z l

W
enn es nach Barbara Bogner geht,
steht bald die Polizei an den Auto-
bahnausfahrten vor und nach

dem Autobahnkreuz München-Süd, um
abfahrende Autos anzuhalten, die hier auf
dem Weg ins Oberland oder Richtung Inn-
tal abfahren. Uniformierte kontrollieren
dann, wie viele Menschen sich in dem Fahr-
zeug befinden. Und wenn es lediglich der
Fahrer oder noch zusätzlich ein Beifahrer
ist, die gemeinsam an den Tegernsee,
Schliersee oder zum Karawankentunnel
oder Brenner wollen, dann weist sie die Kel-
le freundlich zurück auf die Autobahn. Die
Sauerlacher Bürgermeisterin von der Un-
abhängigen Bürgervereinigung hat un-
längst ein Fahrverbot für Fahrzeuge mit
nur ein oder zwei Personen auf dem Weg
ins Oberland vorgeschlagen. Um die bei
Ausflüglern beliebten Orte und auch jene
wie Sauerlach, die stark vom Durchgangs-
verkehr betroffen sind, zu entlasten. Unter
ihren Amtskollegen in der Nachbarschaft
findet die Idee allerdings wenig Anklang –
nicht nur wegen der rechtlichen Fragen,
die damit verbunden sind.

Sobald die Sonne im Frühjahr erstmals
ihre Kraft entfaltet, drückt es die Ausflüg-
ler aus ganz Oberbayern in Richtung Ober-
land; mittlerweile ist der Süden Bayerns
vom Schliersee im Osten über den Tegern-
see, den Starnberger See bis zum Staffel-
see, nach Garmisch-Partenkirchen und
Schongau im Westen die beliebteste Regi-
on des Freistaats für einen Tagesausflug.
Vor allem an den Wochenenden quellen
Ortschaften wie Schliersee, Gmund am Te-
gernsee oder Lenggries vor Fahrzeugen

über, sind Zufahrtsstraßen verstopft, Park-
plätze überfüllt und Urlauber wie Anwoh-
ner vom Verkehr genervt. Und all diese Au-
tos, Wohnmobile und Motorräder verursa-
chen schon weit vor ihren eigentlichen Zie-
len Lärm, Staub und Stau: in Sauerlach, Ot-
terfing, Holzkirchen, Großhartpenning,
Warngau oder Hausham.

„Ja, wir sind durchaus vom Durchgangs-
verkehr belästigt“, sagt Holzkirchens Bür-
germeister Christoph Schmid (CSU), der
die Geschicke der Marktgemeinde mit et-
wa 17 000 Einwohner leitet. Die Sauerla-
cher Rathauschefin, zu der er enge Verbin-
dung hält, benenne genau das Problem. Ih-
ren Lösungsvorschlag will Schmid nicht be-
werten. „Aber eine Maßnahme dagegen
muss immer im rechtlichen Rahmen und
auch praktikabel sein“, sagt er vielsagend.

Viele Sauerlacher Schülerinnen und
Schüler gehen in Holzkirchen zur Schule,
die Ortschaften liegen nicht nur geogra-
fisch nah beieinander, sondern sind auch
durch die S 3 mit dem Zwischenhalt Otter-
fing miteinander verbunden. „Und Holzkir-
chen ist als Mittelzentrum eine Drehschei-
be mit der S-Bahn, der Bayerischen Ober-
landbahn und dem Meridian. Und der
Landkreis Miesbach ist jetzt als Ganzes
auch im MVV-Bereich“, erläutert der Holz-
kirchner Bürgermeister. „Solche attrakti-
ven Angebote brauchen wir, um die Men-
schen zum Umstieg auf den ÖPNV zu bewe-
gen.“ Zudem könnten auch höhere Parkge-

bühren in Ortschaften wie Lenggries im
Oberland dabei helfen, manchen davon ab-
zuhalten, ins eigene Auto zu steigen.

Bogners Vorschlag, Autos mit nur weni-
gen Insassen am besten noch vor dem Auto-
bahnkreuz München-Süd abzufangen,
den sie selbst als „krasse Idee“ bezeichnet,
dürfte tatsächlich aus rechtlicher Sicht
schwer durchzusetzen sein. Auf dem Weg
ins Oberland befahren die Ausflügler vor al-
lem Kreis-, Staats- und Bundesstraßen –
und die Straßeninfrastruktur ist wie auch
die Schiene, das Luftstraßennetz oder
auch Bildungs- und öffentliche Einrichtun-
gen Gemeingut. Und als solches dürfen sie

von jedermann, auch einem Alleinfahren-
den auf dem Weg in die Berge oder an die
Seen des Oberlandes, genutzt werden.

Wie auch von jenen, die bei Stau auf der
Salzburger Autobahn zu Tausenden auf
die Staatsstraßen 2070 und 2078 auswei-
chen. Ayings Bürgermeister Peter Wagner
(CSU) kann ein Lied davon singen, aber
auch er hält den Vorschlag von Bogner für
nicht praktikabel und bezeichnet ihn zu-
dem als „krassen Einschnitt in die Frei-
heitsrechte“. Bogner habe mit ihrer Dia-
gnose, dass der südöstliche Landkreis
München zu viel Verkehr erdulden müsse,
Recht. „Aber wer soll solche Kontrollen

durchsetzen? Ich kann mich ja nicht dahin
stellen und die Leute kontrollieren“, sagt
der Ayinger Bürgermeister. „Und die Urlau-
ber mit ihren blauen und gelben Nummern-
schildern fahren ja nicht bei uns durch,
weil es in Aying so schön ist, sondern weil
ihnen das Navi den Umweg anbietet, wenn
auf der Autobahn Stau ist.“

Auch Wagner sagt, es müssten Anreize
geschaffen werden, die Menschen zum Um-
stieg auf den ÖPNV zu bewegen, auch der
achtspurige Ausbau der A 8 nach Salzburg
könne aus seiner Sicht dabei helfen, die Au-
tos auf der Autobahn zu halten. „Aber ein
Handwerker, der von Glonn oder Egma-
ting nach Holzkirchen muss, der ist auf das
Auto angewiesen. Der fährt 25 Kilometer
quer durchs Land – und ein Bus fährt da so-
wieso nicht.“

In Holzkirchen hatten die Bürgerinnen
und Bürger vor knapp zwei Jahren bei ei-
nem Bürgerentscheid die Möglichkeit,
über eine Umgehungsstraße abzustim-
men, die den Hauptort und das Dorf Groß-
hartpenning entlasten sollte. Mit großer
Mehrheit lehnten sie das Vorhaben ab.
„Das war eine demokratische Entschei-
dung und mit der müssen wir auch leben“,
sagt Bürgermeister Schmid. Zudem ver-
weist er darauf, dass der Durchgangsver-
kehr in der Marktgemeinde nur etwa 50
Prozent des Verkehrsaufkommens ausma-
che. „Hinzu kommt dann Zielverkehr,
Quellverkehr und Binnenverkehr – also
hausgemachter Verkehr“, so Schmid. Nicht
jeder, der allein im Auto sitzt, will also an
den Schliersee oder nach Lenggries, son-
dern viele eben nur an den Bahnhof, zum
Bäcker oder die Schule, um die Kinder ab-
zuholen. 

Draußen ist es recht kühl an diesem Vor-
mittag. Betritt man aber den dunkelgrau-
en Container auf dem Parkplatz in Asch-
heim, weht einem schlagartig warme,
schwere Luft entgegen. 33,7 Grad hat es
hier, die Luftfeuchtigkeit beträgt 46 Pro-
zent. Leicht rosafarbenes LED-Licht er-
füllt den Raum. Links und rechts des Gan-
ges hängen übereinander je fünf weiße,
mit unzähligen Löchern versehene Palet-
ten wie Regale an den Wänden des Contai-
ners. Größtenteils sind die Löcher noch
leer, doch aus einigen wachsen zarte, nur
wenige Zentimeter hohe Pflänzchen.

Kaum zu glauben, dass diese winzigen
Gewächse einen solchen Aufruhr auslösen
können. Doch sie haben Wenzel Cerveny
deutschlandweit bekannt gemacht: Es han-
delt sich um Hanfstecklinge, die der Unter-
nehmer hier in Aschheim anbaut und ver-
kauft. In der Gemeinde stößt das auf wenig
Gegenliebe.

Um das Vorhaben zu verhindern, setzte
man kurzerhand einen kleinen Spielplatz
auf die gegenüberliegende Straßenseite.
Denn eine Cannabis-Anbauvereinigung,
wie Cerveny sie plant, muss mindestens
200 Meter von Einrichtungen wie zum Bei-
spiel einem Spielplatz entfernt sein.

Noch nutzt der Unternehmer daher für
den Anbau ein Schlupfloch im Gesetz.
Nicht Cervenys Cannabis-Klub, der
schließlich noch keine Lizenz hat, verkauft
die Stecklinge, sondern die Natur-Erlebnis-
welt – ein Shop, in dem seine Ehefrau Wa-
ren aus Nutzhanf vertreibt. Außerdem han-
delt es sich bisher noch nicht um Cannabis-
pflanzen mit Wirkstoff – diese will Cerve-

ny erst anbauen, sobald er die Genehmi-
gung für seinen Klub hat.

Seit er von dem Spielplatz erfahren ha-
be, suche er nach Lösungen, sagt Cerveny.
Gefunden hat er sie nun möglicherweise in
einem Container-System. Maximus nennt
sich das Modell eines slowakischen Herstel-
lers, ein Stück kostet knapp 100 000 Euro.
Auf 25 Quadratmetern sollen im Innen-
raum künftig bis zu 6000 Stecklinge pro
Monat angebaut werden. Diese sollen
dann sowohl an bereits genehmigte Canna-
bis-Klubs als auch an Privatkunden ver-
kauft werden, die die Pflanze zuhause kul-
tivieren möchten.

In den Containern herrschen optimale
Bedingungen für die Stecklinge, wie Ent-
wickler Pavol Bobek sagt. Von der Luft-
feuchtigkeit über die Temperatur bis hin
zur Nährstoffzufuhr könne man alles kon-
trollieren. Die Umgebung sei so steril, dass
man theoretisch auch medizinisches Can-
nabis produzieren könnte. Nicht einmal Er-
de sei für die Aufzucht der Pflanzen nötig:
Die Stecklinge werden in Styropor gesetzt,
von unten liefert stetig zirkulierendes Was-
ser alle nötigen Nährstoffe.

Bereits innerhalb von fünf Tagen sind
die kleinen Pflanzen laut Bobek bereit für
den Verkauf. Zudem sind die Container mo-

bil – ein entscheidender Vorteil für Cerve-
ny. Sollte es Probleme aufgrund des Spiel-
platzes geben, kann er den Anbau einfach
an eine andere Stelle verlegen, er braucht
dafür im ersten halben Jahr nicht einmal ei-
ne Baugenehmigung. „Danach schiebt
man den Container einfach einen halben
Meter weiter.“

Bereits seit April verkaufen die Cerve-
nys in der Natur-Erlebniswelt Stecklinge
und Samen. Sie berufen sich dabei auf eine
Argumentation des Anwalts Kai-Friedrich
Niermann: Die Gewächse seien dem Ge-
setz zufolge explizit noch keine Cannabis-
Pflanzen. Solange nichts blühe, handele es

sich um Vermehrungsmaterial, dessen Ver-
kauf nicht verboten sei. Im Gegenteil: „Im
Gesetz steht, dass man es im EU-Ausland
kaufen darf“, sagt Cerveny. Würde man
deutschen Unternehmern den Handel un-
tersagen, wäre das aus seiner Sicht eine un-
rechtmäßige Diskriminierung.

Die Behörden wissen offenbar selbst
nicht, wie sie mit dem Gesetz umgehen sol-
len. Ende Mai besuchten Drogenfahnder
die Natur-Erlebniswelt in Aschheim und
wollten Stecklinge beschlagnahmen. Laut
Cerveny ließen sie die Sache aber auf sich
beruhen, nachdem sein Anwalt Rückspra-
che mit der Staatsanwaltschaft München
gehalten hatte.

Rigoroser gingen hingegen Beamte in
Erding vor, wo Cerveny kürzlich auf einem
Festival Stecklinge verkaufte. Polizisten
schnitten alle 56 Stück mit einer Zange ab,
ein Gespräch mit der zuständigen Staatsan-
waltschaft Landshut wurde ihm verwehrt.
Deren Sprecher Stefan Mayridl räumte al-
lerdings kurz darauf ein, dass man sich
selbst nicht sicher sei, ob oder in welchem
Umfang ein strafbarer Gesetzesverstoß
vorliege.

All diese Vorgänge sind für Cerveny ein
Zeichen für die Schikanen, mit denen die
bayerische Staatsregierung den Vereinen
seiner Ansicht nach Steine in den Weg le-
gen will. Viele seiner Mitglieder seien
Schmerzpatienten, die sehnlich auf Canna-
bis zur Linderung warteten. „Die Hinhalte-
taktik ist fast schon Körperverletzung“,
sagt er.

Cerveny ist überzeugt davon, dass
durch die Flexibilität der Container die Ge-
nehmigung für viele Klubs leichter wird.
Er selbst will, sobald er die Lizenz hat, wei-
tere Container aufstellen – jeweils einen
für die Wachstums- und Blütephase, zum
Trocknen sowie für die Ausgabe an die
Klubmitglieder.  Anna-Maria Salmen

„Wer soll solche Kontrollen durchsetzen?“
Sauerlachs Bürgermeisterin Barbara Bogner trifft mit ihrer Klage über den Ausflugsverkehr ins Oberland einen Nerv. Ihre Forderung nach

einem Fahrverbot für Autos mit ein oder zwei Personen halten aber Bürgermeister anderer betroffener Gemeinden für unrealistisch.

Sauerlach ächzt unter dem Verkehr von Ausflüglern und Urlaubern, die die Auto-
bahn umfahren.  F O T O : S E B A S T I A N G A B R I E L

Bisher hat sich die Afrikanische Schweine-
pest nicht nach Bayern ausgebreitet. Doch
das Landratsamt München rechnet damit,
dass schon bald auch hier Tiere erkranken
könnten. Denn deutschlandweit gibt es be-
reits Fälle – zuerst in Brandenburg und
Sachsen, erst kürzlich in Hessen an der
Grenze zu Bayern. Auch Baden-Württem-
berg hat schon ein erkranktes Tier gemel-
det. Das Landratsamt ist alarmiert und rät
deshalb Landwirten wie Bewohnern zur
Vorsicht.

Dabei gibt es im Landkreis München
nach den Worten von Anton Stürzer, Kreis-
obmann des Bayerischen Bauernverban-
des (BBV) nur wenige Betriebe, die Schwei-
ne halten. Sie seien „nicht unser Haupter-
werb“, sagt der Landwirt aus Höhenkir-
chen-Siegertsbrunn. Die Gefahr sei dem-
entsprechend gering, so Stürzer. Trifft es
jedoch einen Hof, kann die Schweinepest
erhebliche Folgen für die gesamte Region
nach sich ziehen. Philip Bust vom BBV
München warnt: „Theoretisch kann es je-
derzeit zu einem Ausbruch kommen. Das
wäre ein dramatischer Tag.“ Sobald es eine
Infektion in einem Betrieb gäbe, müssten
alle Schweine unter besonderen Vorsichts-
maßnahmen geschlachtet werden.

Deshalb ruft das Veterinäramt im Land-
ratsamt München alle Schweinehalter zu
besonderer Hygiene auf: Geräte und Klei-
dung müssten regelmäßig desinfiziert und
ausgetauscht werden; Futter, Geräte und
Schweine seien strikt von Fremden tren-
nen. „Die Biosicherheit ist ohnehin sehr
hoch. Die Landwirte gehen nur durch eine
Schleuse und mit Schutzkleidung zu den
Tieren“, erklärt Bust. Meistens breche die
Krankheit bei Wildschweinen aus und
übertrage sich von dort über den Men-
schen auf die Hausschweine. „Es ist eine
stille, gefährliche Seuche“, meint Bust.
Denn erst, wenn Jäger Schwarzwild schie-
ßen und untersuchen lassen, erkennt man
den Infektionsherd. Und dann ist es oft zu
spät.

In der Sauschütt in Grünwald leben
Wildschweine im dortigen Walderlebnis-
zentrum. Die stellvertretende Leiterin und
Försterin Cornelia Ziegler ist relativ ent-
spannt. Das Gehege sei wie seit dem Vor-
jahr vorgeschrieben doppelt umzäunt. Füt-
tern und anfassen dürfen die Besucherin-
nen und Besucher die Tiere ohnehin nicht.
Und wenn es doch zu einer Infektion bei
Wildschweinen kommt? „Dann setzen wir
die Regeln vom Freistaat um“, meint Zieg-
ler. Das bedeutet: Sofort dem Veterinär-
amt den Fall melden. Das ordnet dann
Sperrzonen mit Betretungsverboten an.
Waldbesucher und vor allem ihre Hunde
sollen dann ausdrücklich auf den Wegen
bleiben.

Infiziert sich ein Schwein mit der Afrika-
nischen Schweinepest bedeutet das meist
einen qualvollen Tod durch innere Blutun-
gen. Besonders stark leiden Wildschweine
an dem Virus, aber auch Hausschweine
sterben. Therapiemöglichkeiten oder Imp-
fungen gibt es laut einer Mitteilung des
Landratsamtes nicht. Der Mensch kann
nicht an dem Virus erkranken – „auch
nicht, wenn man Schweinefleisch isst“,
sagt BBV-Mann Bust.

Ursprünglich aus Afrika stammend, ist
die Viruserkrankung 2007 erstmals in Süd-
osteuropa nachgewiesen worden und tritt
seitdem immer häufiger in weiteren Teilen
Mittel- und Osteuropas auf. 2020 folgte
das erste erkrankte Tier an der deutsch-
polnischen Grenze. Seitdem wird der Erre-
ger in ganz Deutschland immer wieder
nachgewiesen. Das für Tiergesundheit zu-
ständige Friedrich-Loeffler-Institut zählt
deutschlandweit bereits mehr als 6000 Fäl-
le. Die Viren verbreiten sich dabei größten-
teils von Tier zu Tier über infizierte Lebens-
mittel oder Gegenstände.
Die Ausbreitung des Virus kleinhalten – da-
für könnten vor allem Jägerinnen und Jä-
ger sorgen. Sie sollten gezielt Wildschwei-
ne schießen. Und auch Privatleute könnten
ihren Beitrag leisten: Das Landratsamt bit-
tet alle Wanderer in der freien Natur und
an Rastplätzen, keine Lebensmittel liegen-
zulassen. „Insbesondere rohes Fleisch und
Wurst bitte in die vorgesehenen Mülleimer
werfen“, mahnt auch Bust vom Bayeri-
schen Bauernverband. Außerdem gilt wie
immer: füttern verboten. Elisabeth Marx

Wenn die Afrikanische Schweinepest
ausgebrochen ist, werden freie Gebiete
wie hier bei Mannheim weiträumig
gesichert.  F O T O : C H R I S T O P H S C H M I D T / D P AWenzel Cerveny in seinem Anbau-Container. Noch sind es nur Stecklinge ohne Wirkstoff.  F O T O : C L A U S SC H U N K

Auf der Salzburger Autobahn ist Stau besonders in der Ferienzeit ein Dauerzustand. Dann verlagert sich der Verkehr auf Ausweichrouten und in Ortschaften wie Aying und Sauerlach.  F O T O : PE T E R K N E F F E L / D P A

Die „krasse Idee“ dürfte

allein aus rechtlicher Sicht

kaum durchzusetzen sein

Die Cannabis-Stecklinge

aus dem Container

enthalten keinen Wirkstoff

Cannabis aus dem Container
Ein Spielplatz soll in Aschheim einen Anbau-Klub verhindern. Gründer Wenzel Cerveny setzt auf eine mobile Lösung für die Aufzucht der Stecklinge.

In der Natur gilt: Keine

Lebensmittel liegen lassen

Schweinepest
im Anmarsch

Das Landratsamt rechnet schon

bald mit ersten Infektionen

im Raum München.
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Das Gastro-Märchen geht so: Ein Paar
lernt sich bei der Arbeit im Restaurant ken-
nen. Sie machen nach vielen Jahren einen
eigenen Betrieb auf, haben damit Erfolg
und wenn sie nicht gestorben sind, schuf-
ten sie noch heute. In Wirklichkeit ist der
Gastro-Alltag selten märchenhaft. Doch
Martina Hofbauer und Dominik Damböck
wissen, worauf sie sich eingelassen haben.
Nach 13 Jahren im Münchner Hard Rock
Café erfüllten sich die zwei Südstaaten-
Fans ihren „American Food Dream“. Erst
mit einem Foodtruck, dann Anfang des Jah-
res mit dem Imbisskonzept Fairfax Ex-
pressals Teil der Zwischennutzung der Ga-
steig-Gastronomie, und nun mit dem ers-
ten eigenen, permanenten Standort in der
Frauenstraße am Viktualienmarkt.

Das Melrose Express hat den New Yor-
ker „Deli“ zum Vorbild, das sind Delikates-
sengeschäfte, die auch Imbissgerichte an-
bieten, allen voran raffiniert belegte Sand-
wiches. Im fast unscheinbaren Melrose De-
li stehen aktuell fünf Sandwich-Varianten
auf der Karte. Das „MVP Turkey Sand-
wich“ (12,80 Euro) mit einer Füllung aus Pu-
te, Spinat, Grünkohl und Brokkoli, dazu
Parmesan, Mandeln und Preiselbeeren als
Toppings, soll schmecken wie ein „Thanks-
giving Dinner“. Die „Lobster Roll“ (24,50
Euro) ist mit ihrem Sous Vide gegarten, ge-
butterten Hummer im warmen Brioche-
Bun, darauf Schnittlauch und Zitronensalz
das wohl dekadenteste Sandwich der Stadt
(Melrose Express, Frauenstraße 15, Diens-
tag bis Samstag 11.30 bis 14.30 Uhr).

Wer „American Food“ sagt, muss auch
Burger sagen. Zwölf Burger-Brater aus
ganz Deutschland sind für 18 Tage nach
München gekommen, um sich zu messen
und den „Champions Burger“ zu küren.
Das neue gleichnamige Foodtruck-Festi-
val zieht seit Anfang Mai durchs Land und
ist nun im Werksviertel an seiner finalen
Station angekommen. Über den besten
Burger stimmt keine Fachjury ab, sondern
die Besucher selbst. Mehr als 300 000 Bur-
ger-Fans hätten bereits ihre Stimme abge-
geben, sagt Veranstalter Manuel Ostner.

Um die Teilnehmer zu ermitteln, hat er
sich deutschlandweit durch mehr als 300
Burger-Läden probiert. Jeder Burger kos-
tet 13,49 Euro: Die Burger am besten mit
Freunden teilen, damit man viele probie-
ren kann. Nach dem Verkosten stimmt
man über einen QR-Code nach den Kriteri-
en Brötchen, Fleisch, Kombination, Präsen-
tation und Originalität ab. Vielleicht ist es
der „Wagyu Burger“ vom Bodensee, oder
der „Patty Melt“ aus Berlin mit dreifach Kä-
se und karamellisierten Zwiebeln auf japa-
nischem Brioche (The Champions Burger,
Werksviertel am Riesenrad, Atelierstraße
11, 22. August bis 8. September, Montag bis
Donnerstag 16 bis 23 Uhr, Freitag bis Sonn-
tag 12 bis 23 Uhr, www.thechampionsbur-
ger.de). Sarah Maderer

Von Harald Eggebrecht

W
er die Salzburger Festspiele ver-
passt hat, auf den warten vom 1.
bis 7. September die Traun-

steiner Sommerkonzerte, könnte man mit
einem Augenzwinkern verkünden. Zwar
bietet das hübsche Städtchen an der Traun
keine großmächtigen Theater- und Opern-
sensationen, auch dauert die ganze Reihe
nur eine Woche lang. Aber was Solisten-At-
traktivität, Programmvielfalt und Auffüh-
rungsqualität angeht, gibt es in Traunstein
mindestens genau so viel zu bestaunen
und zu bejubeln wie in Salzburg oder ir-
gendeinem anderen Festival von Rang.

Seit 2022 trägt Maximilian Hornung,
selbst großartiger Cellist, einst ARD-Wett-
bewerbsgewinner und ehemaliger Solocel-
list beim BR-Symphonieorchester, die
künstlerische Verantwortung. Mit ihm ha-
ben sich die Sommerkonzerte insofern ver-
ändert, als dass nicht mehr nur feste En-
sembles anreisen mit jeweiligem Tournee-
Programm, das sie sonst auch anderweitig
spielen. Hornung stellt die sieben Konzer-
te unter ein Motto, und dementsprechend
bilden sich für spezielle Stücke auch jewei-
lige Ensembles, die nur in Traunstein so zu
erleben sind.

Seine ersten vier „Spielzeiten“ widmet
Hornung den vier Elementen: 2022 fing es
mit „Wasser“ an, vergangenes Jahr war die
„Erde“ dran, heuer lautet das Motto:
„Luft“. „Luft steht für Leichtigkeit und Be-
wegung, für Neubeginn und Verände-
rung“, schreibt Hornung in der Programm-
ankündigung, und weiter, „dieses Jahr
wird es viele Luft-Instrumente geben:
Horn, Klarinette, Blockflöte ja sogar Saxo-
fon und selbstverständlich das natürlichs-
te aller mit Luft gespielten Instrumente,
die menschlichen Stimmbänder.“ Im

nächsten Jahr 2025 geht es dann um „Feu-
er“.

Motti seien gewiss so eine Sache, sagt
Hornung im Gespräch, aber bei den vier
Elementen gebe es eine große Freiheit der
Assoziationsmöglichkeiten auch in andere
Künste hinein. Also gibt es im Foyer zur
Klosterkirche, dem Konzertort, dieses Mal
eine Videoinstallation, die das Luft-Motto
in verschiedenen Arbeiten von Künstlerin-
nen und Künstlern aufnimmt. In der An-
kündigung heißt es: „Der Wind und der
Atem stehen dabei im Zentrum. Ein un-
sichtbares Phänomen, das die Grundlage
allen Lebens ist, wird in der bildenden
Kunst sichtbar gemacht.“

Hornung erläutert, dass er sein Festival
auch unter dem Aspekt des Bildungsauf-
trags verstehe. Das heißt, ein abwechs-
lungsreiches, vielgestaltiges und überra-
schendes Programm zu bieten und nicht
nur liebgewonnene Evergreens mit immer
den gleichen Musikern. „Zum Glück sind
die Traunsteiner Besucher gerade in dieser
Hinsicht besonders offen“. Tatsächlich reis-
ten über das örtliche Publikum hinaus vie-
le Zuhörer nicht nur von München oder
Salzburg an, sondern kämen auch aus Ber-
lin und weiter nördlich extra wegen dieser
Konzertreihe nach Traunstein.

Gleich am ersten Abend (1.9.) gibt es ne-
ben dem bekannten f-Moll-Klavierquin-
tett op. 34 von Johannes Brahms das we-
gen seiner ungewöhnlichen Besetzung sel-
ten gespielte Sextett des ungarischen Kom-
ponisten Ernö von Dohnányi: Zu zwei Violi-
nen, Viola und Violoncello kommen noch
Horn und Klarinette. Neben Maximilian
Hornung am Cello spielen die zauberhafte,
vielfach preisgekrönte niederländische
Geigerin Noa Wildschut und Johannes Stra-
ke, stellvertretender Konzertmeister der
NDR-Radiophilharmonie Hannover, dazu
Jano Lisboa, 1. Solobratscher der Münch-
ner Philharmoniker, die Schweizer Hornis-
tin Zora Slokar und der Freiburger Klari-
nettenprofessor Kilian Herold. Beim
Brahms-Quintett übernimmt der renom-
mierte Schweizer Benjamin Engeli den Kla-

vierpart. Er gewann einst 2007 zusammen
mit Hornung und der Geigerin Esther Hop-
pe unter dem Namen „Tecchler Trio“ den
ARD-Wettbewerb.

Der zweite Abend (2.9.) bietet das späte
melancholische Klarinetten-Trio op. 114
von Brahms mit Herold, Hornung und En-
geli. Das große „Luft“-Stück aber wird Lud-
wig van Beethovens „Pastorale“ sein. Nicht
wie gewohnt mit großem Orchester, son-
dern in einer Version für Streichsextett aus
der Beethovenzeit, die der Erfurter Orga-
nist und Komponist Michael Gotthard Fi-
scher (1773–1829) arrangiert hat. Wild-
schut, Strake, Lisboa und Hornung werden
durch Lisa Randalu, Solobratscherin des
hr-Symphonieorchesters und Paul
Hanschke, Solocellist des Tonhalle-Orches-
ters Zürich, zum Sextett ergänzt. Am 3. Sep-
tember gestaltet das Lied-Duo Konstantin

Krimmel, Bariton, und Ammiel Bushake-
witz, Klavier, einen Abend mit Liedern von
Franz Schubert, Franz Liszt, Robert Schu-
mann, Felix Mendelssohn Bartholdy nach
Gedichten von Heinrich Heine. Zusätzlich
wird Maren Ulrich zu Heines Leben rezitie-
ren.

Wenn der vierte Abend (4. 9.) sich ganz
gediegen um Klaviertrios dreht von Claude
Debussy, Schumann und Mendelssohn
Bartholdy mit den renommierten Solisten
Antje Weithaas, Violine, Marie-Elisabeth
Hecker, Violoncello und Dénes Várjon, Kla-
vier, – das Konzert wird vom BR mitge-
schnitten – dann spannt sich am 5. Septem-
ber beim Auftritt des glänzenden Arcis Sa-
xopohon Quartetts der Bogen der Musik
von Frank Zappa und Marc Mellits zu Er-
win Schulhoff und Emma O’Halloran bis
zu Astor Piazzolla. Mittendrin wird das Auf-

tragswerk der 26-jährigen mongolischen
Komponistin Shuteen Erdenebaatar erklin-
gen.

Am sechsten Abend (6.9.) wird die be-
rühmte Blockflötistin Dorothea Oberlin-
ger zeigen, welche unerhörten Klangmög-
lichkeiten in diesem oft belächelten,
manchmal sogar geschmähten Instru-
ment stecken bei Musik von Johann Sebas-
tian Bach bis zu Luciano Berio. Mit von die-
ser spannenden Partie ist der Cembalist Pe-
ter Kofler. Den letzten Abend am 7. Septem-
ber bestreitet dann, gewissermaßen „klas-
sisch“, ein Streichquartett: das Gringolts
Quartett mit Werken von Joseph Haydn, Va-
lentin Silvestrov und Brahms.

Traunsteiner Sommerkonzerte, vom 1. bis 7. Sep-
tember, Kulturforum Traunstein, Ludwigstr. 10, In-
fos unter www.traunsteiner-sommerkonzerte.de 

Das tägliche Extra

Gerade haben die Bürger und Bürgerinnen
von Mini-München ihre Jobs und Ämter in
der Spielstadt Mini München niedergelegt
und die Mitarbeiter vom „Kultur und Spiel-
raum“ ihre Zelte und Amtsstuben wieder
abgebaut, da ziehen vierbeinige Stars auf
dem Gelände von Cavalluna in Fröttma-
ning ein: Araber, Andalusier, Miniponys
und Esel mit ihren Trickreitern und Reite-
rinnen, dazu Schauspieler, Tänzerinnen
und Clowns. Sie alle sind Akteure in der ra-
santen Ferienshow „Cavalluna Kids – Som-
mercamp total verrückt!“.

„Es ist eine Fortsetzung der Geschichte,
die wir in den vergangenen beiden Jahren
gezeigt haben“, erzählt Iris Heider vom Ver-
anstalter Apassionata World GmbH. Also
dürfe man sich auf ein Wiedersehen mit
den drei Freunden Nina, Sponti und Ben
freuen, die im ersten Teil des Abenteuers
eher zufällig in die „Horse-Academy“ hin-
einstolperten, wo sie unverhofft die Rollen
der erkrankten Hauptdarsteller überneh-
men mussten und sich zum Vergnügen des
Publikums recht tollpatschig durch die Sze-
nen auf der Bühne manövrierten.

Mittlerweile sind Nina, Sponti und Ben
zu offiziellen Schülern und Schülerinnen
der Horse-Academy aufgestiegen, die nun,
beim Tag der offenen Tür, ihre neu erlern-
ten Fertigkeiten als Showreiter vorführen
wollen. Doch auch in der Fortsetzung läuft

nicht alles nach Plan, die Freunde haben
mit Pleiten, Pech und Pannen zu kämpfen
und Schulleiter Ralph hat mal wieder alle
Hände voll zu tun, um die Show über die
Bühne zu bringen. „Die Geschichte ist zwar
neu, aber auch für Cavalluna-Neulinge ver-
ständlich und nachvollziehbar“, sagt Hei-
der.

Und natürlich können sich alle großen
und kleinen Pferdefans wieder auf Frei-
heitsdressuren und tolle Stunts freuen.
„Auch Publikumsliebling Laury Tisseur ist
mit seiner Ungarischen Post wieder mit da-
bei“, sagt Heider. Bereits im vergangenen
Jahr begeisterte der Franzose mit dem wag-
halsigen Manöver, bei dem er auf dem Rü-
cken von zwei Pferden stehend von vier
weiteren Vierbeinern, sowohl am langen
Zügel als auch freilaufend neben sich, be-
gleitet wird – gemeinsam geht es im Ga-
lopp durch den Slalom und über spektaku-
läre Sprünge. Noch im Mai trat er gemein-
sam mit seiner Partnerin, der bekannten
Pferdetrainerin („Ostwind“-Filmreihe)
und Showreiterin Kenzie Dysli beim
Pfingstturnier in Wiesbaden auf.

Während der Mix aus Schauspiel, Tanz
und erstklassiger Reitkunst in den vergan-
genen beiden Sommern in einer Outdoor-
Arena, die Platz für 580 Zuschauer bot, ge-
zeigt wurde, finden die Vorstellungen nun
im Showpalast selbst statt. „Das Wetter ist
einfach zu unberechenbar geworden im
Sommer, wir wollten das Publikum nicht
bei Hitze in praller Sonne oder bei stürmi-
schen Böen im Regenschauer sitzen las-
sen“, sagt Heider. Da der Showpalast über
1800 Plätze verfüge, würden die Seitenrän-
ge nur bei Bedarf geöffnet. „Momentan et-
wa am letzten Ferienwochenende, da mer-
ken wir am Verkauf ganz klar, dass die Fa-
milien und Kinder aus dem Urlaub zurück-
gekehrt sind.“

Außerdem hätten die Erfahrungen mit
der Cavalluna Kids Winter-Show gezeigt,
wie beeindruckt das Publikum vom Büh-
nenbild und der 600 Quadratmeter großen
LED-Wand im Showpalast sei. Wen es bei
schönem Wetter dann doch nach draußen
lockt, für den ist vor und nach der Show auf
dem Parkgelände ein sommerliches Rah-
menprogramm geboten, mit Spielplätzen,
Ponyreiten, Hindernisparcours und Bastel-
station.  Barbara Hordych

Cavalluna Kids – Sommercamp total verrückt!,
Dienstag , 27. August, bis Sonntag, 8. September,
Showpalast, Hans-Jensen-Weg 3 

Waghalsige Stunts, hier eine Trickreiterin, gehören zur neuen Cavalluna Kids Som-
mershow.  F O T O : C A V A L L U N A

Wenn die Luft
den Ton angibt

Die Traunsteiner Sommerkonzerte bieten

an sieben Abenden außergewöhnliche

Musik mit weltweit gefragten Künstlern

Ein unterschätztes Instrument: Mit Dorothee Oberlinger kommt eine der weltbesten Blockflötistinnen
nach Traunstein. Auch (oben, von links) der Geiger Johannes Strake und

Solohornistin Zora Slokar sind zu erleben. F O T O S : J O H A N N E S R I T T E R , G U N T E R G L U E C K L I C H , A D R I A N O HE I T M A N N

Martina Hofbauer und Dominik Dam-
böck erfüllen sich mit dem Melrose Ex-
press einen Traum. F O T O : R O B E R T H A A S

WAS LÄUFT

in der Gastro

Weil das Wetter

unberechenbar ist, wird

im Showpalast geritten

Das Pferde-Abenteuer geht weiter
„Cavalluna Kids – Sommercamp total verrückt!“ schreibt die Ferienshow aus den vergangenen beiden Jahren fort. Diesmal indoor im Showpalast.

Semmel
go home

An der Frauenstraße isst man

Sandwiches und Buns,

im Werksviertel Burger.
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V o n F l o r i a n F u c h s

V
ermutlich ist es ein Jungtier, drei
oder vier Jahre alt, aber keines-
wegs ausdemTrentino eingewan-

dert. Dieser Bär auf dem Himmelseck
zwischen Oberstdorf undHinterstein ist
aus Metall und damit quasi von Natur
aus menschenscheu. Es gibt also keinen
Grundihnabzuschießen,wieesdieLand-
rätinnenundLandrätealpennaherLand-
kreise erst Anfang des Sommers bei ei-
nem Treffen im Oberallgäu für auffälli-
geBären imBundesgebiet geforderthat-
ten. Zumal die Skulptur im Hinterstei-
ner Tal offenbar ganz ohne Gewalt rasch
und rechtssicher entnommenwurde.

Die Allgäuer Zeitung hatte die Bären-
skulptur zuerst entdeckt, die Recherche
dazuendete jedochschnell ineinerSack-
gasse:Niemandweiß,wiederBärdahin-
aufkam, wo er herkam, was er soll, von
wem er stammt und warum ihn über-
haupt jemand dort aufgestellt hat. Ge-
nauso wenig wie jemand weiß, warum
dieSkulptur jetztüberNachtwieder ver-
schwunden ist, und wer wie was dahin-
tersteckt. Genau genommen also weiß
man gar nichts, der Verdacht liegt aber
nahe,dassda jemandaufdie auch imAll-
gäu problematische Beziehung zwi-
schenMenschundBär hinweisenwollte.

Die Sichtung eines echten sogenann-
ten großen Beutegreifers im Mai 2023
imHintersteiner Tal, fotografiert von ei-
nem Radfahrer, hat massiv schlechte
Laune ausgelöst bei Alphirten und auch
beiderOberallgäuerLandrätin IndraBai-
er-Müller. Sie forderteHandlungssicher-
heit im Umgang mit Bären, die gemäß
Gesetz streng geschützt sind, es gelten
sogenannte Zugriffs-, Stör-, Besitz- und
Vermarktungsverbote. Baier-Müller
und ihren Kolleginnen undKollegen aus
anderen Landkreisen schwebt kurz zu-
sammengefasst Folgendes vor: Lässt
sich noch mal ein Braunbär auf bayeri-
schemBoden blicken, soll er es bereuen,
solange er sich nicht von selbst wieder
schleicht und keinen Schaden anrichtet.

Das gilt nicht für Metallbären, die
Skulptur auf demHimmelseck ist trotz-
dem ebenso schnell wie mysteriös ver-
schwunden wie vor ein paar Jahren der
zunächst allgäuweitbekannteHolzpenis
auf dem Grünten. Der wurde plötzlich
weltweit bekannt, nachdem er zwar
rasch, aber den Sägespänen auf Fotos
vom Tatort nach zu urteilen brutal ent-
nommen wurde. Vielleicht ist es für die
Bärenskulptur sicherer, so menschen-
scheu zu bleiben wie bisher: Nicht, dass
Landräte noch zur Säge greifen.

Oberprex – Sollte eine Gemeinde, die wie
so ziemlich alle Gemeinden im Nordosten
Bayerns nicht auf Rosen gebettet ist, Geld
in die Hand nehmen, um eine überschau-
bar wertvolle Immobilie zu erwerben?
Fritz Pabel (CSU), Zweiter Bürgermeister
im oberfränkischen Regnitzlosau, hat sich
kürzlich vor diese Frage gestellt gesehen.
Und hat dafür gestimmt, wie alle Gemein-
deräte in Regnitzlosau. Als Folge wird nun
ein ehemaliges Gasthaus imOrtsteil Ober-
prex, seit Jahren leer stehendund alles an-
dereals irgendwieverlockend, insGemein-
deeigentumübergehen.Womit, das jeden-
falls ist die Hoffnung, die Geschichte eines
Ortes endet, der als „brauner Bunker“ von
Oberfranken Schlagzeilen gemacht hat.
Und das erstmals vor 14 Jahren, als Ober-
prexwegen befürchteter Neonazi-Umtrie-
be in Verruf zu geraten drohte.

BürgermeisterPabelhatsichdasGebäu-
de kürzlich auch innen angeschaut. Er
machtkeinenHehldaraus,dass seineHoff-
nungen, diesesGebäudemeistbietend los-
zuschlagen, nicht groß sind. Es sehe dort
soaus,wie indie JahregekommeneGasthö-
fe eben ausschauen nach langem Leer-
stand.Womöglich bleibe nur der Abriss.

„So eine Ausgabe tut weh“, sagt Pabel,
„das war es uns aber wert.“ Den Notarter-
min hat man bereits hinter sich gebracht,
bis zur Eintragung ins Grundbuch dürfte

es noch ein wenig dauern. Danach aber ist
„Oberprex 47“ – in dem Fleckenmit weni-
ger als hundert Einwohnern gibt es keine
Straßennamen–EigentumvonRegnitzlo-
sau. Die Summe? „Stillschweigen“ sei dar-
übervereinbartworden. In einerperfekten
Verhandlungsposition sei man selbstre-

dend nicht gewesen, die Aufwendung aber
sei vertretbar.

So siehtdas auchderKämmererderGe-
meinde, Klaus Mehnert, auch wenn die
HaushaltslagederGemeinde imLandkreis
Hof nicht komfortabel ist. Mehnert hat ei-
nen besonderen Bezug zu dem Haus, eine

nahe Verwandte wohnt in der Nachbar-
schaft. Man hat das also alles aus nächster
Nähe mitbekommen: Wie bekannt wurde,
dassesdieMutter deseinschlägigbekann-
ten Tony Gentsch vom neonazistischen
„Freien Netz Süd“ ist, die das Gebäude er-
worben hat, angeblich als Kapitalanlage.
Wie zunächst abgewiegelt wurde: alles
harmlos.Wie dann plötzlich von „nationa-
len Informationsveranstaltungen“ die Re-
de war, gar vom „Nationalen Zentrum
Hochfranken“, offenbar von dort aus ein
Online-Handel für Neonazi-Accessoires
ins Leben gerufen wurde.

UndsichnachdenRudolf-Heß-Aufmär-
schen imnahenWunsiedel dannDutzende
Rechtsextremisten nicht nur aus der Regi-
on in diesemHausmit demheruntergezo-
genen Dach trafen, gesichert von einer
kaumüberschaubarenZahl vonPolizisten.
Einer Festung glich der kleine Ort an sol-
chen Tagen. Verstört, wütend, ratlos wirk-
ten die Bewohner. Und natürlich haben
noch alle den Tag in Erinnerung, der wie
ein Befreiungsschlag aussah: Im Juli 2014
konfiszierte der Freistaat das Grundstück.

Die Eigentümerin habe die „verfassungs-
widrigen Aktivitäten des Freien Netz Süd
zumindest bedingt vorsätzlich gefördert“,
argumentierte Innenminister Joachim
Herrmann. Das rechtfertige eine Einzie-
hung nach Vereinsrecht.

Dagegen klagte die Eigentümerin. In
erster InstanzvordemVerwaltungsgericht
Bayreuth hielt diese Argumentation noch.
In letzter Instanz nicht mehr. ImMai 2023
erklärte das Bundesverwaltungsgericht
die Beschlagnahmung für rechtswidrig.
Die Mutter von Gentsch hatte geltend ge-
macht, von den politischen Aktivitäten ih-
res Sohnes nichts gewusst zu haben.

Seither lebte der Ort wieder in Sorge –
auch wenn Tony Gentsch seinen politi-
schen Fokus längst nach Sachsen verlegt
hat, zuletzt alsKreisrat imVogtland für die
rechtsextremistische Kleinpartei „III.
Weg“.ErstbeiderWahl imvergangenenJu-
ni ist er dort nicht mehr angetreten. Über
seinePläneschweigter, einenSZ-Anrufer-
widert ernachwenigenSekundenmit „kei-
ne Auskunft, danke, tschüs“.

In Oberprex haben sie also nicht wissen
können,obderbrauneSpukdochnochein-
mal zurückkehrt. Jetzt freilich, wenn der
Kaufvertrag rechtskräftig wird, hofft Bür-
germeister Pabel, dass man das alles hin-
ter sich habe – endgültig. „Dasmuss es ei-
nemwert sein“, sagt er. Olaf Przybilla

V o n M a x W e i n h o l d

Eggolsheim – Es ist Ruhe eingekehrt in
Bammersdorf. Eine gute Woche lang wa-
ren die Polizisten im Ort, teils mit mehre-
ren Mannschaftswagen, mit Pferden und
Suchhunden, mit einem Hubschrauber.
Sie befragten Zeugen, sicherten Spuren,
durchsuchten Wald- und Grundstücke.
Und verhafteten Joseph Georg H. Der
73-Jährige steht imVerdacht,KatinaK. ge-
tötetzuhaben, eine40Jahre jüngereBulga-
rin, die im Rotlichtmilieu arbeitete.

Ihre Leiche hat die Polizei bislang nicht
gefunden.Wieso sie dennoch annimmt, K.
sei tot, lässt sie noch im Unklaren. Nur so
viel teilte sie nach der Festnahme vor zwei
Wochenmit: ImRahmen vonBefragungen
und Ermittlungen nach dem Verschwin-
den der Frau hätten sich „Hinweise auf ei-
ne mögliche Gewalttat“ ergeben. Und der
Verdacht, sie getötet zu haben, habe sich
alsbaldgegenH.gerichtetund„immerwei-
ter verdichtet“. Es hätten sich „Unwägbar-
keiten ergeben“, die zu dem dringenden
Tatverdacht führten, sagte Polizeispre-
cher Oliver Barnert.

Bammersdorf ist ein Gemeindeteil von
Eggolsheim in der Nähe von Forchheim
und ein ausgesprochen hügeliger Ort, eine
oberfränkischeApfelbaumidylle inHangla-
ge. Knapp 950 Menschen leben hier, vor-
wiegend in Einfamilienhäusern, einen Bä-
ckergibt esnicht, stattdessenvieleTrakto-
ren.

Und hier, in Bammersdorf, wurde Kati-
naK. zuletzt gesehen: amMittag des 1. Au-
gust an der Schönbornstraße, die durch
die ältereOrtshälfte führt. JosephGeorgH.
hat hier gelebt, viele Jahre seines Lebens,
erst in diesem Jahr sei er aus- und auf ein
Grundstück amOrtsrand gezogen, berich-
ten Bammersdorfer. Von der Fassade des
Hausesblättert dieweiße Farbe ab, dieTür
ist von der Polizei versiegelt, ebenso die
Scheune imHinterhof.

Die unmittelbaren Anrainer des Hauses
reagieren reserviert bis gereizt, wennman
sie auf ihren ehemaligen Nachbarn an-
spricht. „Kein Kommentar“, sagt eine
Frau. „Wir sagen nichts!“, teilt unmissver-
ständlich ein Mannmit. Eine andere Frau,
die ein Stück weiter wohnt, ist auskunfts-
freudiger.SiehabepersönlichkeineProble-
me mit H. gehabt, allerdings auch ver-
sucht, ihmaus demWeg zu gehen. „Er war
mit Vorsicht zu genießen, er konnte von
jetzt auf gleich explodieren“, sagt sie.

Zuletzt lebte – einige sagen: hauste –H.
am Ortsrand, droben auf dem Hügel, wo
aus dem Dorf eine Ackerlandschaft wird.
In einem Wohnwagen auf einem Grund-
stück, das er Nachbarn zufolge schon seit

vielen Jahren nutzte und das anmutet wie
eineMischungausSchrott-undDauercam-
pingplatz. Die Tomaten in einem Rund-
beet gedeihen prächtig, Autoreifen liegen
herum, leereBierflaschen,eineTubeReise-
waschmittel; ein nummernschildloser
Mercedes steht im hohen Gras, ein Bier-
tisch, ein Sonnenschirm, Kochtöpfe, Wan-
derschuhe, Gartenstühle. Auf einem Ho-
cker stapelnsichTeller, SchüsselnundTas-
senwie zumTrocknennachdemAbwasch.

Es wirkt, als sei der Besitzer nur mal eben
weg. Eines aber fehlt: derWohnwagen. Die
Ermittler haben ihn konfisziert, um Spu-
ren zu sichern.

Katina K. und Joseph Georg H. kannten
sichPolizeisprecherBarnert zufolge seitei-
nigen Wochen, vermutlich über das Rot-
lichtmilieu. Vor ihremVerschwinden sei K.
einige Tage bei H. zu Besuch gewesen. Als
plötzlich der Kontakt zu ihr abbrach, mel-
deten Bekannte aus Norddeutschland die

Frau am 1. August als vermisst. Seither
sind mehr als 100 Hinweise bei der Polizei
eingegangen,KatinaK. istnachwievorver-
schwunden.

Die Polizei sucht nun nach Zeugen, die
den Tatverdächtigen, seinen dunkelgrau-
en Mitsubishi ASX Cleartec und sein mut-
maßliches Opfer am 1. August gesehen ha-
ben – sowie nach fünf Personen, die gegen
14UhrdurcheinWaldstückzwischenBam-
mersdorf und Weilersbach mit einer Mu-
sikbox vermutlich zumAnnafest in Forch-
heim liefen und nach einer Frau im Alter
von 40 bis 50 Jahren, die dort zur selben
Zeit mit einem Elektrofahrrad fuhr.

JosephGeorg H. hat sich bisher nicht zu
denVorwürfengeäußert, für ihngiltdieUn-
schuldsvermutung. Es bestehe nach wie
vor dieMöglichkeit, dass es einen anderen
Grund für K.s Verschwinden gebe als das
vermuteteTötungsdelikt, sagtPolizeispre-
cherin Julia Küfner, „das dürfen wir nicht
vernachlässigen“. Es komme aber „nicht
von ungefähr“, dass der Mann in Untersu-
chungshaft sitze.Was für ihnnichtdasers-
teMal ist.H. hat offenbar eine langekrimi-
nelle Geschichte. „Er war immer mal für
längereZeitweg“, sagtdieauskunftsfreudi-
ge Anwohnerin.

Zuletzt saß H. wegen vorsätzlicher
Brandstiftung im Gefängnis. Am 20. April
2020verurteilte ihndasAmtsgerichtBam-
berg zu einer Haftstrafe von zwei Jahren
und zehn Monaten, wie eine Sprecherin
auf SZ-Anfrage mitteilt. Was ursächlich
für die Verurteilung war, daran kann sich
eine ältere Frau aus Bammersdorf noch
gut erinnern. In der Nacht auf den 23. Juli
2019 brannte die Gartenhütte ihres Soh-
nes, die oben amHügel in Hörweite zu H.s
Grundstückstand,mitsamtzahlreicherGe-
rätschaften, auch der Traktor war beschä-
digt.H. hatte sich vonder lautenMusik aus
derHütte gestört gefühlt und sie angezün-
det. „Er ist aggressiv, man wusste nie, wie
er reagiert. Jeder im Dorf hat Angst vor
ihm“, meint sie.

MancheallerdingskennenH.auchüber-
haupt nicht. Beziehungsweise: kannten
ihn nicht. Erst durch die Berichterstattung
erfuhren sie von seiner Geschichte. Eine
Nachbarin des Grundstücks oben am Hü-
gel berichtet derweil davon, dass H. selbst
mächtig Krach gemacht habe, beim Sägen
– ihm gehörten verschiedene Waldstücke,
er handelte offenbarmitHolz–undmit ei-
nem Generator. Als sie vor vielen Jahren
hergezogen sei, habe sie ihn darauf ange-
sprochen. „Sie legen sichmit einemZucht-
häusleran!“,habeergesagt.Dahabesie lie-
ber klein beigegeben.

Bei der Verhandlung im April 2020 im
Gerichtssaal saß ein Reporter des Fränki-

schen Tags, in seinem Bericht kann man
nachlesen,wie sichderAngeklagte vorGe-
richt gab. „Im Dorf gelte ich als Kriminel-
ler, seit Jahrzehnten. Und das bin ich ja
auch“, habe er gesagt, gegrinst und sich
nur auf Drängen seines Verteidigers hin
entschuldigt. Dem Bericht ist auch zu ent-
nehmen, was der Staatsanwalt in seinem
PlädoyerallesausH.sVorstrafenregister zi-
tierte. DazugehörtenDiebstähle,Hehlerei,
Betrug, Hausfriedensbruch und Sachbe-
schädigung;das FührenvonSchusswaffen
und der Erwerb von verbotener Munition;
FahrenohneFahrerlaubnis, fahrlässigeGe-
fährdungdes Straßenverkehrs undUnfall-
flucht; Freiheitsberaubung, Beihilfe zur
VergewaltigungundVergewaltigung sowie
fahrlässige und vorsätzliche Körperverlet-
zung.

H.s schlechter Ruf liegt überdies in ei-
ner Geschichte begründet, die bereits 30
Jahre zurückliegt. InderNacht vom29. auf
den 30. Januar 1994 verschwand die da-
mals 32-jährige Sabine Föll, bis heute ist
ihr Verbleib ungeklärt. Sie war damals mit
einem langen, schwarzen Kleid, einer
schwarzen Schürze darüber, einer Samt-
westeundeinemschwarzenTuchüberden
Schultern als fränkische Bäuerin verklei-
det und besuchte einen Faschingsball in
der ForchheimerGaststätte „Schlößla“. Sie
verließdieFeier zwischenMitternachtund
zwei Uhr und kehrte nie heim.

In den Verdacht, etwas mit dem Ver-
schwindenderausdemRaumStuttgart zu-
gezogenen Forchheimerin zu tun zu ha-
ben,geriet JosephGeorgH.Diebeidenhät-
ten bereits vor Fölls Verschwinden in Kon-
takt gestanden, teilt die Staatsanwalt-
schaftBambergaufSZ-Anfragemit. Inwel-
chem Verhältnis sie zueinander standen
undwiesoH. inVerdachtgeriet, lässt sieun-
beantwortet. Sie bestätigt lediglich, dass
auf der Suche nach der Frau in Bammers-
dorf Grabungen stattgefunden hätten,
Nachbarn zufolge in H.s Garten. Nachwei-
sen ließ sich ihm damals aber nichts, auch
in diesem Fall gilt die Unschuldsvermu-
tung.

Im Zuge der Suche nach Katina K. be-
leuchten die mehr als 30 Ermittler einer
Sonderkommissionnunweitere ungeklär-
te Vermisstenfälle aus der Region erneut,
darunter Sabine Fölls Verschwinden. Es
werdegeprüft, obeinZusammenhangzwi-
schen beiden Fällen bestehe, heißt es von
der Staatsanwaltschaft Bamberg.

Spätestens seit 2013 – wenige Jahre nach dem Verkauf – geriet das Grundstück
„Oberprex 47“ immer wieder in den Fokus. F O T O : D A V I D EB E N E R / D P A

Das Ende des „braunen Bunkers“ von Oberprex
Erstmals vor 14 Jahren drohten sich Neonazis in dem Flecken breitzumachen. Es folgten: verstörende Zeiten, juristische Wirren. Das dürfte vorbei sein.

Die vermissten
Frauen und

der Dorfkriminelle
Ein 73-Jähriger sitzt in U-Haft, weil er eine Frau

getötet haben soll. Vor 30 Jahren verdächtigte

ihn die Polizei bereits, hinter dem Verschwinden

einer 32-Jährigen zu stecken. Eine Spurensuche.

→ImArtikel „Späte Erleich-
terung im Flutgebiet“ vom
21.August2024imSZ-Bayern-
teilwurdedieChefindesWas-

serwirtschaftsamts Donauwörth mit fal-
schem Vornamen genannt, richtig heißt
sie Gudrun Seidel.
→Inder Ausgabe vom20.August 2024 in
Teil 10 der Bayern-Serie „EinWochenende
in“ war ein Foto des Ortes Bischofsmais zu
sehen. Daswar eine Verwechslung, es soll-
te Bodenmais gezeigt werden.

M I T T E N I N B AY E R N

Von Braunbären
und Metallbären

Augsburg – Weil er bei einer Wasser-
schlacht vor dem Augsburger Stadion mit
seiner Dienstwaffe in einen Polizeibus ge-
schossen hat, ist ein 28 Jahre alter Polizist
vomLandgerichtAugsburgverurteiltwor-
den.DasGericht verhängte eine Strafe von
einem Jahr und acht Monaten auf Bewäh-
rung wegen gefährlicher Körperverlet-
zung im Amt und Sachbeschädigung. Das
Projektil hatte bei dem Vorfall im August
2023 einen Polizisten in einem Mann-
schaftsbus nur um Haaresbreite verfehlt
und eine Scheibe durchschlagen. Vier
Beamte in dem Bus erlitten Knalltrauma-
ta. Der Mann hatte angegeben, er könne
sich nicht erklären, warum er geschossen
hatteundgabzunächst an, zuvermuten, er
habewegen der Schießtrainings bei seiner
Ausbildung reflexartig reagiert. Das Ge-
richt glaubte diese Schilderung nicht und
entsprachmit seinemUrteil derForderung
der Staatsanwaltschaft.

DieVerteidigungdesPolizistenhatte ei-
ne Strafe vonunter einemJahr auf Bewäh-
rung gefordert – und das aus gutem
Grund.WennnämlichdasverhängteUrteil
rechtskräftigwird, verliertder jungeMann
seinen Beamtenstatus und kann nicht
mehr als Polizist arbeiten. Bei einer Frei-
heitsstrafe vonmehr als einem Jahr ist die
Entlassung aus dem Beamtenverhältnis
zwingend, wie ein Gerichtssprecher aus-
führte. Bleibt sie unter einem Jahr, gibt es
im Beamtenrecht noch einen Spielraum
und die zumindest theoretische Chance
darauf, den Jobweiter auszuführen. DPA

Bei der Suche nach

der Frau hatten

Grabungen stattgefunden

Die Feuerwehr Eggolsheim (o.)
versuchte im Juli 2019 eine
brennende Gartenhütte zu

löschen. Joseph Georg H.
musste wegen Brandstiftung

ins Gefängnis.
Ein Zeitungsbericht zu der
Vermissten Sabine Föll aus
dem Fränkischen Tag vom

10. September 1994.
 F O T O S : F A C E B O O K / F E U E R W E H R E G G O L S H E I M ,

ST A A T S A N W A L T S C H A F T BA M B E R G

KORREKTUREN

Joseph Georg H., 73, der auf
diesem Grundstück (li.)
in Bammersdorf zuletzt lebte,
steht in Verdacht, Katina K.
(u.), 33, getötet zu haben.
F O T O S : M A X W E I N H O L D ,

PO L I Z E I P R Ä S I D I U M OB E R F R A N K E N

Polizist nach Schuss
vor Stadion verurteilt

Im Juli 2014

konfiszierte der Freistaat

das Grundstück
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V o n B e n e d i k t H e i d e r

S
ommerzeit ist Schwimmbadzeit: War-
um aus dem klassischen Schwimm-
badausflug nicht einmal eine kleine

Zeitreise machen und in eines der sech-
zehn denkmalgeschützten Schwimmbäder
Bayerns fahren? Eva Maier, Oberkonserva-
torin am Landesamt für Denkmalpflege,
findet das eine gute Idee: „Bayerns histori-
sche Bäder sind nicht nur Erholungsorte,
sondern auch ein wesentlicher Teil unseres
kulturellen Erbes“, sagt sie. Die SZ hat sich
einige der geschichtsträchtigen Bäder ge-
nauer angeschaut.

Parkstrandbad Bad Schachen

1 Ein bisschen erinnert es an den Film
„The Great Gatsby“: das Strandbad Bad
Schachen in Lindau. Das historische Bad
lädt zu einer Zeitreise an den Bodensee. Die
klassizistische Anlage wurde 1924 gebaut
und gilt als Highlight am bayerischen Bo-
densee. Im beheizten Pool können Schwim-
mer mit Blick auf den See ihre Runden dre-
hen. Säulengesäumt stehen außen herum
Liegen und Tische. Wer die Weite sucht,
kann über einen eigenen Zugang in den Bo-
densee steigen. Das Bad ist bis Mitte Sep-
tember geöffnet. Gäste des benachbarten
Hotels haben freien Eintritt, Tagesgäste
zahlen 18 bis 20 Euro; Kinder 10 bis 11 Euro.

Felsenbad Pottenstein

2 Das Felsenbad in Pottenstein in der Frän-
kischen Schweiz besticht durch seine Lage:
Felswände und Wald umgeben das Natur-
becken des 1926 eröffneten Schwimmba-
des. Im Laufe der Zeit verfiel das Bad. 1987
wurde es dann geschlossen. Anfang der
2000er-Jahre wurde es aus dem Dornrös-
chenschlaf geholt und renoviert. Dabei wur-
de das Betonschwimmbecken durch einen
Naturteich ersetzt. Das Wasser wird seit-
dem ohne Chemikalien durch Pflanzen in
einem natürlichen Filterbereich gereinigt.
Wer genug vom Schwimmen hat, kann sich
einen Platz an der Seebühne, im Biergarten
oder auf der Liegewiese suchen. Das Frei-
bad hat – bei schönem Wetter – von Mai bis
September täglich von 11 bis 19 Uhr geöff-
net. Kinder zahlen 2,50 Euro Eintritt, Er-
wachsene 4 Euro.

Terrassenschwimmbad

Bad Kissingen

3 Die terrassierte Anlage des Freibads in
Bad Kissingen bietet einen unverstellten
Blick in die Rhön. Vor allem die aufwendige
Bepflanzung des Schwimmbades erregte

in der Vergangenheit immer wieder für Auf-
sehen – genauso wie einige große
Schwimmwettbewerbe, die hier ausgetra-
gen wurden. Heute bietet das Freibad auf
seinen 7500 Quadratmetern Liegewiesen
reichlich Platz zum Sonnenbaden. Die
Schwimmbadgastronomie ist im sogenann-
ten Café-Pavillon untergebracht, der seit
1994 unter Denkmalschutz steht. Wegen
Umbauarbeiten kann das Bad in diesem
Jahr nur eingeschränkt genutzt werden.
Am Wochenende und in den Ferien hat das
Bad von 10 bis 19 Uhr geöffnet; zur Schul-

zeit von 13 bis 18 Uhr. Der Eintritt kostet für
Schüler 1,50 Euro und für Erwachsene 3,50
Euro.

Moorbad Oberstdorf

4 Nicht sonderlich einladend sieht das
Schwimmbecken im Moorbad Oberstdorf
aus – doch davon sollten sich Besucher
nicht abschrecken lassen, denn die braune
Brühe ist eine absolute Besonderheit. Das
Baden im Moorwasser vor Alpenkulisse
hat hier eine fast 100-jährige Tradition.

Das Wasser soll gesundheitsfördernde Ei-
genschaften haben. Rund um das histori-
sche Bad gibt es einen Moorlehrpfad auf
dem einiges über Pflanzen, Tiere und natür-
lich das Moor zu lernen ist. Bei gutem Wet-
ter hat das Bad von 10 bis 19 Uhr geöffnet.
Erwachsene zahlen 6 Euro Eintritt, Kinder
3 Euro.

Strandbad Utting

5 Vom Zehn-Meter-Turm springen gehört
für viele im Schwimmbad dazu. Im histori-

schen Strandbad Utting am Ammersee
wird der Sprung zum besonderen High-
light, denn der Turm ist aus Holz. Drei Eta-
gen geht es nach oben, bevor das Sprung-
brett über dem Abgrund wartet. Der Um-
kleidetrakt mit seinen 47 Kabinen hat es
wegen seiner Holzverkleidung in die bayeri-
sche Denkmalliste geschafft – der Sprung-
turm nicht, denn er wurde schon mehr-
mals komplett erneuert. Wer nicht direkt
springen möchte, kann über die flache Ufer-
zone in den See gehen. Diese Lage ermög-
licht es auch jungen Familien mit ihren Kin-
dern im Wasser zu planschen. Geöffnet hat
das Bad bis zum 15. September bis 20 Uhr,
und bis zum 23. September bis 19 Uhr. Er-
wachsene zahlen 3 Euro Eintritt, Kinder
1,50 Euro.

Strandbad Feldafing

6 Einst gehörte das Grundstück am Starn-
berger See den Wittelsbachern, doch die Ge-
meinde kaufte den Adligen das Gelände ab
und baute ein Strandbad mit 150 Kabinen.
Noch heute besteht die Anlage zu großen
Teilen aus Holz. Ein langer Holzsteg führt
Richtung Rutsche und See, weite Liegewie-
sen bieten genug Platz, das Alpenpanora-
ma zu genießen. Vor rund 50 Jahren wurde
die kommunale Badeanstalt unter Denk-
malschutz gestellt. Aktuell fehlen der Ge-
meinde aber die Mittel für eine Generalsa-
nierung. Geöffnet hat das Bad Dienstag bis
Sonntag von 10 bis 20 Uhr, montags von
10bis 17 Uhr. Erwachsene zahlen 4 Euro Ein-
tritt, Kinder 2 Euro.

Waldstrandbad

Windsbach

7 In Windsbach im Landkreis Ansbach
kommen vor allem Sportschwimmer auf ih-
re Kosten, denn das Bad rühmt sich für sein
100-Meter Schwimmbecken. Das Wald-
strandbad atmet mit seiner Betonarchitek-
tur den Geist der 1930er-Jahre. Für dieses
zusammenhängende Erscheinungsbild
wurde es 2015 unter Denkmalschutz ge-
stellt; 2016 begann seine umfangreiche Sa-
nierung. Im Zuge dieser Modernisierung er-
hielt das historische Bad eine neue Rut-
sche, eine weitere Sprungturmanlage und
ein Spielschiff für die Kinder. Eine Bühne
kann seitdem als Seebühne für Veranstal-
tungen genutzt werden. Eine weitere Be-
sonderheit ist der Verzicht auf chemische
Wasserreinigung. So teilen sich Schwim-
merinnern und Schwimmer das Wasser ge-
legentlich mit manch einem Tier oder In-
sekt. Das Bad hat Dienstag bis Sonntag von
9 bis 20 Uhr geöffnet. Erwachsene zahlen
4,50 Euro, Kinder 3 Euro Eintritt.

Viel Holz, viel Platz und 150 Umkleidekabinen bietet das
Strandbad in Feldafing. F O T O : G E O R G I N E T R E Y B A L

100 Meter am Stück können Schwimmer im Freibad
Windsbach absolvieren. F O T O : A N D R E A S L E D E R E R

Die Bepflanzung des Freibades in Bad Kissingen ist sehr
aufwendig. F O T O : B A Y E R I S C H E S LA N D E S A M T F Ü R D E N K M A L P F L E G E

DAS WETTER

Eintauchen
in die Geschichte

Naturteiche, üppiger Blumenschmuck und historische Holzanlagen:

Bayerns denkmalgeschützte Schwimmbäder haben einiges zu bieten.

Eine kleine Auswahl.
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Vom hölzernen Sprungturm geht es im Strandbad Utting
direkt in den Ammersee. F O T O : N I L A T H I E L

Badevergnügen unter steilen Felsen, das bietet sich
in Pottenstein. F O T O : BA Y E R I S C H E S L A N D E S A M T F Ü R D E N K M A L P F L E G E

Das Moorwasser in Oberstdorf soll die Gesundheit fördern.
F O T O : M I C H A E L F O R S T N E R / BA Y E R I S C H E S L A N D E S A M T F Ü R D E N K M A L P F L E G E
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bachsee25°,Chiemsee253°,Schliersee23°,Staf-
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Im Strandbad
Bad Schachen

lässt es sich mondän
sitzen und

herumliegen – mit
Seeblick.

F O T O : M O R I T Z HO F F M A N N

654 7

ANSCHRIFT: Hultschiner Straße 8, 81677 München
Telefon (089) 2183-0, Telefax (089) 2183-8295

RESSORTLEITER:
Ulrike Heidenreich, René Hofmann

STELLVERTRETER:
Katja Auer, Karin Kampwerth

MRB-DESK: Isabel Bernstein; Lisa Sonnabend
MÜNCHEN (CvD): David Costanzo,

Martin Hammer, Thomas Kronewiter, Martin Moser,
Thomas Schmidt (-7512)

LANDKREIS MÜNCHEN: Lars Brunckhorst (-7294)
BAYERN:Deniz Aykanat

KULTUR UND SZ EXTRA: Susanne Hermanski (-8235);
Bernhard Blöchl (-9158)

LESERBRIEFE: Thomas Soyer (-475)

LAYOUT: Christian Tönsmann, Stefan Dimitrov
FOTO: Jörg Buschmann; Petra Payer

BAD TÖLZ-WOLFRATSHAUSEN: Claudia Koestler,
Untermarkt 2, 82515 Wolfratshausen, Tel. (08171) 4316-0,

DACHAU: Thomas Radlmaier, Färbergasse 4, 85221 Dachau,
Tel. (08131) 5685-0, EBERSBERG: Barbara Mooser, Ulrichstraße 1,

85560 Ebersberg, Tel. (08092) 8266-0,
FREISING und ERDING: Kerstin Vogel, Johannisstraße 2, 85354

Freising, Tel. (08161) 9687-0, Dorfener Straße 7, 85435 Erding,
Tel. (08122) 9730-0, FÜRSTENFELDBRUCK: Christian Hufnagel,

Schöngeisinger Straße 38-40, 82256 Fürstenfeldbruck,
Tel. (08141) 6114-0, STARNBERG: Florian Zick,

Gautinger Straße 9, 82319 Starnberg, Tel. (08151) 3605-0

AUGSBURG: Florian Fuchs, Philippine-Welser-Straße 13,
86150 Augsburg, Tel. (0821) 517025, NÜRNBERG:

Olaf Przybilla, Kaiserstraße 23, 90403 Nürnberg, Tel. (0911) 2055503,
REGENSBURG: Lisa Schnell, Prüfeninger Straße 20,

93049 Regensburg, Tel. (0941) 586125-20

OBJEKTLEITUNG MÜNCHEN UND REGION: Mario Lauer
LESERMARKT MÜNCHEN UND REGION: Stefanie Maier

ANZEIGEN REGIONAL UND TRAUER:
Christine Tolksdorf (verantwortlich),

Süddeutsche Zeitung GmbH, Hultschiner Straße 8, 81677 München
Privatanzeigen: Tel. (089) 2183-1030; Gewerbliche Anzeigen:

Tel. (089) 2183-9581, szmedia.bayern@sz.de, sz-media.de
Es gilt die Anzeigenpreisliste Nr. 86 – gültig ab 1. Januar 2024

ABO-SERVICE: Telefon 089/2183-8080, Internet: www.sz.de/abo

IMPRESSUM

2

BAYERNR8 –  Freitag, 23. August 2024, Nr. 194 DEFGH



Von Deniz Aykanat und Lisa Schnell

D
er Ort muss geheim bleiben, sagt Jo-
nas. Ihre Nachnamen auch. Fotos?
Auf keinen Fall! Niemand außer-

halb des Freundeskreises soll wissen, wo
sie ihre Partys feiern.

So viel aber darf man sagen: Wir befin-
den uns in Niederbayern. Am Hopfenfeld
vorbei, den Schotterweg entlang, gleich be-
vor das Maisfeld beginnt, da steht er, ihr
Bauwagen. „Bauwong“, sagen sie hier, so
haben sie es bunt auf die Bretter geschrie-
ben. Aber von wegen Bauwagen, da ist
noch viel mehr: Eine Bar mit Tresen und
Barhockern, ein Pizzaofen, eine Lagerfeuer-
stelle. Sogar ein Klohäusl haben sie sich hin-
gebaut und einen Bierkeller ausgehoben.

Wobei das so nicht ganz stimmt. Nicht
sie haben das alles gemacht. Also nicht der
Jonas, 16, ohne Barthaare und mit Lukas-
Podolski-Lächeln, nicht die stille Elena, 15,
die Haare auf der einen Seite abrasiert. Und
auch nicht der Gabriel, 16, Arbeitshose, wei-
ße Turnschuhe, Brille, der sich nicht foto-
grafieren lassen will und Fragen gern nur
mit einem Wort beantwortet, um dann
doch ins Erzählen zu kommen. Das alles
hergerichtet hat die Dorfjugend vor ihnen.
Der Bauwagen wird weitergegeben von Ge-
neration zu Generation. Schon Elenas Va-
ter hat hier gefeiert.

Seit drei Wochen gehören sie dazu, die
Älteren haben ihnen einen Schlüssel gege-
ben. Gabriel zieht ihn an einer elastischen
weißdreckigen Schnur aus seiner Engel-
bert-Strauss-Hose und lässt ihn in der Luft
baumeln. Niemand weiß, zu welchen Erleb-
nissen ihnen dieser Schlüssel die Tür öff-
nen wird, aber man kann es ahnen: der ers-
te Kuss, der erste Rausch, fertig in der
Ecke, die Arme in der Luft auf der Tanzflä-
che, tuscheln, streiten, Tränen, sich versöh-
nen. Die besten und die schwierigsten Jah-
re sind die Jugendjahre. Auf dem Land sind
es die „Bauwong“-Jahre.

Denn, ganz ehrlich, sonst gibt es ja nicht
viel. Die drei zählen mal auf: In der nächs-
ten Kleinstadt sind zwei Bars und eine Dis-
co, aber da kommen sie noch nicht rein.
Und selbst wenn, wer hat schon sechs Euro
für einen Drink? Dabei haben sie noch
Glück. Oft gibt es für Jugendliche auf dem
Land in Fahrradreichweite nur ein Bus-
häuschen oder den Spielplatz. Oder eben
ihr Zuhause, nur: Nicht jeder feiert gerne
mit den eigenen Eltern.

Und deshalb stehen überall in Bayern
zwischen Rübenfeldern, in Wäldern und an
Weihern Bauwagen. Manchmal auch selbst
zusammengezimmerte Häuschen, je nach
Region Haisl, Budn, Hüttn genannt. Die ei-
nen mit Graffiti besprüht, die anderen mit
Lichterketten behangen, die nächsten nur
mit einer Spielkonsole und sehr vielen So-
fas. Es ist eine ganz eigene Jugendkultur,
die sich da über Jahrzehnte auf dem Land
entwickelt hat. Dabei geht’s ums Feiern oh-
ne Aufsicht, klar, aber auch ums Selberma-
chen, selber Aufpassen, ums sich Küm-
mern. Irgendwie geht es also auch ums Er-
wachsenwerden.

Also, ein Rundgang am „Bauwong“ von
Jonas, Gabriel und Elena. Sie fangen mal
mit der Feuerstelle an, in der noch ein halb
verkokeltes Aktentrennblatt liegt. Muss na-
türlich weggebracht werden vorm neuen
Fest und dann wieder neues Holz drauf.
Der Holzschuppen wird von allen aufge-
füllt, die Kosten für Bier und Würste ge-
teilt, insgesamt sind sie so 30 Leute in ihrer
Whats-App-Gruppe. Und dann sitzen sie
da am Feuer unterm Sternenhimmel,
manchmal reden sie nur bei einem Feier-
abendbier, viele von ihnen haben gerade ih-
re Ausbildung angefangen, Gabriel lernt
Heizungsbauer. Oder aber sie spielen Wat-
ten. Oder sie tanzen.

Die drei führen zur Bar und der über-
dachten Tanzfläche, die an den Bauwagen
anschließt, um die Holzbalken sind rote
und grüne LED-Schlangen gewunden. Vor-
her hat Gabriel noch erzählt von ihrem letz-
ten Abend, als die Mädels zum Tanzen an-
gefangen haben. Er hat Jonas neben sich
leicht angestoßen und ihm einen verschwö-
rerischen Blick zugeworfen, das war was,
oder? Sie haben alte Hits gespielt, Spider
Murphy Gang, Nena, so was. Es war eigent-
lich gar keine Party, aber dann tanzten die
Mädels Walzer und Discofox, sie waren ge-
rade alle in der Tanzschule für den Ab-
schlussball. Zuerst nur untereinander,
dann auch mit den Jungs. „Das gefällt de-
nen“, sagt Gabriel und es sieht so aus, als
hätte es ihm auch gefallen.

Nächste Station, der Bauwagen selbst,
drei Metalltreppen hoch ist da ein dunkler
Raum. In den Ecken ausrangierte lilablass-
blaue Sofas, an der Wand ein großer Fernse-
her und an der Decke eine schwarze Fahne,
auf der steht „Ficken“. Der Name eines Li-
körs, sagt Gabriel. Das ist der Raum für die
Älteren und der Ort, an dem sich die Übrig-
gebliebenen bei einer Party in der Früh mit
dem letzten Bier hinfläzen. Es ist auch der
Grund, warum sie aus ihrem Bauwagen ein
Geheimnis machen. Der Fernseher, der
Kühlschrank, bei ihnen wurde schon mal
eingebrochen. Muss nicht noch mal passie-
ren.

Überhaupt ist es nicht leicht, der Bauwa-
gen-Kultur hinterher zu spüren, denn wer

einen Bauwagen oder ein Haisl hat, redet
meist nicht gern darüber. Weil nicht immer
alles nach Bauvorschrift gezimmert ist,
und weil sie einfach ihre Ruhe wollen. Max
Kawasch hat es dann aber doch hinbekom-
men. Der 31-Jährige hat Vergleichende Kul-
turwissenschaften in Regensburg studiert
und seine Masterarbeit über die Bauwagen-
Kultur geschrieben.

„Ich kenne das schon aus meiner eige-
nen Jugend, ich bin in der Hallertau aufge-
wachsen. Da gab es bei mir ums Eck auch ei-
nen Bauwagen.“ Kawasch fand auch Litera-
tur zu dem Thema. „Aber immer aus sozial-
pädagogischer Perspektive. Da wurde
dann das Verhalten der Jugendlichen be-
wertet, dass die im Haisl Alkohol trinken
und wie schlimm das ist. Da wurde ange-
sagt, was geht und was nicht geht.“ Vom
Bayerischen Jugendring etwa gibt es eine
45 Seiten lange „Arbeitshilfe“ zum Thema,
inklusive Rechtsgutachten. Da geht es um
„sinnvolle Freizeitgestaltung“, „fehlenden
Brandschutz“ oder „Ermahnungen und In-
terventionen“. Das richtet sich eher an
Landräte, Bürgermeisterinnen und kom-
munale Jugendpfleger.

Kawasch wollte aber mit den Jugendli-
chen reden, nicht über sie. In den sozialen
Medien startete er einen Aufruf, sich mit

Hinweisen zu Haisln, Hüttn und Bauwagen
bei ihm zu melden. Mit einem eigens dafür
konzipierten Suchprogramm durchforste-
te er Facebook, Instagram, die lokale Pres-
se und fand so mehr als 218 Treffpunkte al-
lein in der Oberpfalz, die Dunkelziffer dürf-
te noch sehr viel höher sein. Kawasch mach-
te Bauwagen und Haisl in so ziemlich jeder
Ausprägung ausfindig.

Die Altersspanne reicht von zwölf bis 30
Jahre, Kerngruppe sind aber die 16- bis
25-Jährigen. Es gibt Bauwagen nur für
Mädchen (extrem selten), zweistöckige
Haisl auf Bäumen, Treffpunkte, die es seit
Jahrzehnten gibt und von Generation zu Ge-
neration weitergegeben werden. Solche,
die versteckt im tiefen Wald stehen und
wieder andere, die sich mit anderen Budn
und Bauwagen in der Gegend vernetzen,
sich gegenseitig besuchen und helfen. „Es
gibt Bauwagen mit 50 Mitgliedern, die kla-
re Hierarchien haben, Vorstand und Kassie-
rer, wie in einem richtigen Verein. In ande-
ren Haisln sprechen sich halt die vier Freun-
de ab, wer wann den Schlüssel zum Auf-
sperren hat“, sagt Kawasch.

Schaut man in die Lokalpresse, die im-
mer mal wieder über die Treffpunkte be-
richtet, kann man ein Spannungsfeld zwi-
schen Akzeptanz und Illegalität beobach-

ten. Manche stehen auf Kriegsfuß mit ihrer
Gemeinde, weil ihr Haisl ein Schwarzbau
ist oder weil der Initiationsritus beinhaltet,
nackt in den Dorftümpel zu springen und
anschließend ins Rathaus zu rennen. Bei
anderen kommt die Bürgermeisterin auf
ein Bier vorbei.

Apropos Bier. Es gibt ja dieses Vorurteil,
dass Hüttn, Haisl und Bauwagen den Ju-
gendlichen vor allem dazu dienen, sich un-
gestört volllaufen lassen zu können. „Klar,
da wird schon getrunken, aber auch nicht
mehr als in Freundeskreisen in einer
Stadt.“ Aber es gibt einen Unterschied. Ka-
wasch hat mit einigen Cliquen ausführli-
che Interviews geführt und sie gefragt, was
eigentlich das Beste an ihrem Bauwagen
oder Haisl ist, neben der Gemeinschaft: das
Selbermachen. Was würden sie machen,
wenn es so einen Treffpunkt nicht gäbe?
Dann bauen wir uns einen, bekam Ka-
wasch einhellig zur Antwort. „Die identifi-
zieren sich mit ihrem Haisl, weil sie es mit
ihren eigenen Händen geschaffen haben.“
Selbstwirksamkeit nennen Soziologen das
dann.

Und es gibt noch ein Merkmal, das die
meisten Treffpunkte verbindet, sagt Ka-
wasch: „Was im Bauwagen passiert, bleibt
im Bauwagen.“

Jonas, Gabriel und Elena hatten jetzt
drei Feiern an ihrem Bauwagen, es werden
noch etliche folgen. Wer sich mit dem Phä-
nomen beschäftigt, kann da unterschiedli-
che Phasen ausmachen. Die erste könnte
man die Haudraufdrecksauparty-Phase
nennen, die zweite ist die, in der Mike wohl
gerade ist.

Er ist jetzt 25 Jahre alt und heißt natür-
lich nicht Mike. Seinen richtigen Namen
will er nicht sagen, geschweige denn, wo
ihr Bauwagen steht. Oberpfalz im Stift-
land, so viel darf geschrieben werden,
rechts der Wald, links die Wiese, ein paar
Meter weiter ein kleiner Weiher. Mike ist
mit der Ausbildung fertig, so wie die meis-
ten seiner früheren Klassenkameraden, er
ist jetzt Industriemeister. Im Bauwagen
werden keine Schulpartys mehr gefeiert,
sondern Junggesellenabschiede und er ist
jetzt vor allem eins: ein Treffpunkt, an dem
alte Schulfreunde zusammen kommen, die
sich sonst vielleicht aus den Augen verlie-
ren würden. Und ein Projekt. Mike erzählt
nicht von Trinkspielen, sondern von ihren
Ausbauplänen.

Der feste Kern sind sechs Jungs, die ger-
ne Dart spielen. Auch sie haben ihren Bau-
wagen von früheren Generationen über-
nommen und sie wollen, dass er immer
schöner wird. Also haben sie zu dem
schwarzen Wagen noch einen orangefarbe-
nen dazu geholt und sie in L-Form aneinan-
der montiert. Sie haben eine Eckbank rein-
gezimmert, die Elektrik gemacht, ja, sogar
den Graben für ein Erdkabel gebuddelt,
zweihundert Meter zum nächsten Hof.

Von 2018 bis 2023 schraubten, bohrten
und zimmerten sie jeden Sommer zwei,
drei Wochen an ihrem geheimen Rückzugs-
ort, oft bis in die Nacht. Und immer kommt
jemand und hilft. Mike sagt, wenn sie in ih-
re Whats-App-Gruppe schreiben, es gibt
was zum Streichen, dann bringt der eine
den Pinsel mit, der andere die Farbe, der
nächste das Klebeband: „Das, was den Bau-
wagen ausmacht, ist der Zusammenhalt.“

Von der dritten Phase kann einem dann
Florian Sigl erzählen. Seinen Namen darf
man schreiben, den Namen seines Dorfes
auch, Poxdorf im Landkreis Tirschenreuth,
knapp 50 Einwohner, quasi ein paar Höfe.
Er ist da aufgewachsen, er wohnt da immer
noch auf einem Vierseithof. Ja, sogar ein
Bild von ihrem Bauwagen darf man zeigen,
oder besser, von ihren dreien.

Zwei haben sie zusammengebaut, einer
ist der „Schuppen“ mit bunten Graffiti
drauf. „Bier“ steht da in leuchtendem Pink,
daneben haben sie eine Blondine mit Mass-
krug und Anker-Tattoo gesprayt. Da war er
so sechzehn Jahre alt, jetzt ist er 36. Klar, Ju-
gendkultur ist das jetzt nicht mehr.

Aber, das ist ja auch das besondere am
Bauwagen, anders als irgendeine Studen-
tenkneipe, bleibt er manchen ihr Leben
lang. Früher gingen Sigl und seine Kum-
pels in den Wald, um so laut Punk zu hören,
dass einem fast das Trommelfell platzt.
Jetzt planen sie das erste Bauwagen-Zeltla-
ger mit ihren Kindern.

Drei Jahre ist seine Tochter jetzt alt und
natürlich weiß niemand, was passiert. Aber
es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie in
zehn Jahren vor genau diesem Bauwagen
sitzt. In der Hand einen Schlüssel, wie ihn
Gabriel, Jonas und Elena gerade bekom-
men haben. Im Kopf eine vage Vorstellung
und eine unbestimmte Vorfreude auf das,
was sie alles erleben wird in ihren „Bau-
wong“-Jahren.

„Was im Bauwagen passiert, bleibt im Bauwagen“
Sie stehen überall in Bayern zwischen Zuckerrübenfeldern, in Wäldern und an Weihern:

Bauwagen, Haisl, Hüttn. Dort trifft sich die Landjugend. Über einen Ort zum Erwachsenwerden – ohne Aufsicht.

Leben zwischen Klischee

und Wirklichkeit

SZ-Serie • Teil 2

Place to be, Winterquartier und
Ritual nennen die jungen Leute

ihre Treffpunkte.
F O T O S : T A M A R A H U B /F R E I E K U N S T A N S T A L T ,

R O L L S C H U P P E N E . V . ,

F E L I C I T A S H A C K E N B E R G

Eltmann– Die Feuerwehr hat einen Senior
tot aus dem Main in Unterfranken gebor-
gen. Grund für seinen Tod soll ein medizini-
scher Notfall sein, wie ein Polizeisprecher
sagte. Der 75-Jährige war demnach am
Mittwoch zum Gießwasserholen am Main-
ufer. Aufgrund des medizinischen Notfalls
sei der Mann bei Eltmann (Landkreis Haß-
berge) in den Main geraten. Derzeit gibt es
laut Polizei keine Hinweise auf ein Fremd-
verschulden. DPA

Der (Kunst)Verein

„Ich treffe mich mit meinen Freunden
seit ein paar Jahren sehr oft in der Freien
Kunstanstalt. Der Verein war uns vorher
gar nicht so sehr aufgefallen. Aber als das
Jugendzentrum nichts mehr für uns war,
weil die Mehrzahl der Leute dort dann
doch eher jünger ist, haben wir uns mal
reingetraut. Es gibt hier im Ort Dießen
auch einfach sonst nicht viele Alternati-
ven. Wenn wir überlegen, was wir gemein-
sam unternehmen, dann kommen wir
meistens als Erstes auf die Freie Kunstan-
stalt. Wir spielen dann stundenlang Mo-
nopoly, helfen auch mal bei den Vorberei-
tungen von Veranstaltungen wie der Fa-
schingsfeier in diesem Jahr oder quat-
schen einfach nur. Besonders im Winter
ist sie der place to be: Hier können wir
drinnen sitzen und wenn wir rauchen wol-
len, gehen wir in den überdachten Außen-
bereich. Als ich noch jünger war, habe ich
mich mit Freunden viel im Jugendzen-

trum getroffen, am Bahnhof oder auf ei-
ner großen Wiese im Burgwald.“
 Chantal Potsch, 20

Der Skatepark

„Seit einem Jahr bin ich im Verein Roll-
schuppen in Arzberg im Fichtelgebirge
dabei, einem gemeinnützigen Verein für
Skateboarder. Die Skatehalle ist in einer
alten Porzellanfabrik untergebracht. Ein
paar Jungs hatten 2017 die Idee dazu und
haben das alles in Eigenregie aufgebaut.
Der Verein verwaltet auch alles selbst.
Die Halle bedeutet für mich, einen Ort zu
haben, wo ich mit Freunden über den
Winter etwas unternehmen und neue
Leute kennenlernen kann. Außerdem
können wir hier auch im Winter skaten.
Ich komme aus Tirschenreuth und fahre
20 Minuten mit dem Auto nach Arzberg
zur Skatehalle. Die nächste Skatehalle
gibt es sonst erst in Bayreuth.“
 Yanik Heger, 20

Der Weiher

„Während der Schulzeit habe ich meine
Freundinnen automatisch täglich getrof-
fen. Aber dann mit den neuen Arbeitszei-
ten wurde es immer schwieriger, sich aus-
zutauschen. Deshalb treffen wir uns jetzt
immer am Neuweiher. Er liegt zwischen
unseren ursprünglichen Wohnorten, zwi-
schen Erlangen und Forchheim, etwas ab-
gelegen von der lauten Hauptstraße ne-
ben einem Wald. Dort ist es total ruhig,
man kann den Sonnenuntergang an-
schauen, Tiergeräusche hören oder im
Winter Eislaufen. Der Ort ist so
besonders für uns, weil es inzwischen ei-
ne Art Ritual geworden ist, uns genau
dort zu treffen. Das schaffen wir jetzt so-
gar regelmäßig, trotz unserer verschiede-
nen freien Zeiten.“
 Felicitas Hackenberg, 18

 Protokolle: Sara Rahnenführer und Deniz

Aykanat 

Schwangau – Eine Bergsteigerin ist beim
Aufstieg an einem Klettersteig nahe
Schloss Neuschwanstein rund 70 Meter in
die Tiefe gestürzt und gestorben. Die
23-Jährige sei am Mittwoch, knapp eine
Woche nach dem Unfall, ihren schweren
Verletzungen in einem Krankenhaus erle-
gen, teilte die Polizei mit. Die Frau war bei
dem anspruchsvollen Aufstieg am Tegel-
berg in Schwangau als Teil einer vierköpfi-
gen Gruppe gestürzt. Sie war von einem
Hubschrauber mit schweren Verletzungen
in eine Klinik gebracht worden. DPA

Fürth – 525 Kinder sind im vergangenen
Jahr in Bayern adoptiert worden. Nach An-
gaben des Landesamts für Statistik in
Fürth adoptierte in den meisten Fällen
(82,5 Prozent) ein Stiefelternteil das Kind.
Unter Dreijährige bildeten demnach die
größte Gruppe unter den adoptierten Kin-
dern. Die Gesamtzahl der Adoptionen in
Deutschland liegt dem Statistischen Bun-
desamt zufolge seit 15 Jahren relativ stabil
auf niedrigem Niveau. Ein Grund dafür ist
laut den Fachleuten, dass die sogenannten
Fremdadoptionen zurückgehen – also Ad-
optionen durch Menschen, die weder Stief-
eltern noch Verwandte des Kindes sind. Ur-
sache dafür sind demzufolge die Fortschrit-
te in der Reproduktionsmedizin.

Im Vergleich zu 2022 ging die Zahl der
Adoptionen in Bayern nach Angaben des
Landesamts im vergangenen Jahr um 1,7
Prozent leicht zurück. Nur bei 15 Prozent
der Adoptionen 2023 bestand kein Ver-
wandtschaftsverhältnis zwischen den Ad-
optiveltern und den Minderjährigen. DPA

München – Der Medizinische Dienst in
Bayern hat im vergangenen Jahr 654 Be-
handlungsfehler bei Patientinnen und Pati-
enten festgestellt. Von 2569 überprüften
Fällen lag bei rund jedem vierten (25,5 Pro-
zent) ein Behandlungsfehler und ein Scha-
den vor, wie eine Sprecherin des Medizini-
schen Dienstes in München mitteilte. In
571 Fällen (22,2 Prozent) war laut den er-
stellten Gutachten der Behandlungsfehler
die Ursache für den Schaden. Nur in diesen
Fällen hätten Patientinnen und Patienten
auch Aussicht auf Schadenersatz, hieß es.
Bei mehr als 70 Prozent der vorgeworfenen
Fälle konnten Gutachter dagegen keinen
Behandlungsfehler feststellen.

Die Zahlen sind nach Angaben des Medi-
zinischen Dienstes nicht repräsentativ. Sie
spiegeln demnach nur einen kleinen Aus-
schnitt der tatsächlichen Behandlungsfeh-
ler wider, da Fehler bei der Behandlung in
Deutschland nicht zentral erfasst würden.

Im Interesse der Patientinnen und Pati-
enten plädiere der Medizinische Dienst
seit Jahren für mehr Transparenz und da-
für, die Patientensicherheit mit systemati-
schen Präventionsmaßnahmen zu verbes-
sern. Im Fokus stünden dabei sogenannte
Never Events. Damit seien besonders
schwerwiegende, aber vermeidbare Be-
handlungsfehler wie etwa Patienten-, Sei-
ten- und Medikamentenverwechslungen
oder zurückgebliebenes OP-Material im
Körper gemeint. „Viele sogenannte Never
Events wären vermeidbar, wenn wir end-
lich ein verpflichtendes Meldesystem da-
für hätten“, befand die stellvertretende Vor-
standsvorsitzende Christine Adolph.

In vielen Ländern seien solche Register
bereits etabliert. „Sie tragen dazu bei, Feh-
ler zu erfassen, zu analysieren, Ursachen
von Behandlungsfehlern systematisch zu
erkennen und Maßnahmen zur Prävention
abzuleiten“, sagte Adolph. Im Sinne der Pa-
tientensicherheit müsse mit der Novellie-
rung des Patientenrechtegesetzes die bun-
desweite Meldepflicht kommen.

Der Medizinische Dienst ist der Bera-
tungs- und Begutachtungsdienst für die
gesetzliche Kranken- und Pflegeversiche-
rung. Er überprüft die Qualität in Pflegehei-
men und Krankenhäusern und ist auch für
Einzelfallbegutachtungen von Versicher-
ten zuständig. Bei einem Verdacht auf ei-
nen Behandlungsfehler sollen sich Betrof-
fene zunächst an ihre Krankenkasse wen-
den. Diese kann dann den Medizinischen
Dienst anweisen, ein Gutachten zu erstel-
len, ob ein Behandlungsfehler einen Scha-
den beim Versicherten verursacht hat. Den
Versicherten entstehen durch die Begut-
achtung demnach keine Kosten. DPA

Senior tot
aus Main geborgen

Lieblingsplätze
Manchmal ist die Auswahl nicht so groß, da nimmt man, was es gibt.

Wo sich die Jugend auf dem Land sonst noch trifft – drei Erfahrungsberichte.

Die meisten Bauwagen,
Haisl und Hüttn sind
abgelegen und werden

lieber geheim gehalten.
Elena, 15, gehört

zu den Jugendlichen,
für die ihr Bauwagen der

geheime Treffpunkt ist.
F O T O S : F L O R I A N S I G L ,

LI S A S C H N E L L

Bergsteigerin
stirbt nach Sturz

Der Wald war ihr Ort,

um laut Punk

hören zu können

LAND-JUGEND

Mehr als 500 Kinder
in Bayern adoptiert

Sehr viele Fehler
bei Behandlung

Medizinischer Dienst wurde in

2569 Fällen aktiv und stellt bei

jedem vierten Schaden fest.

„Viele sogenannte Never

Events wären vermeidbar.“
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I n t e r v i e w : K l a u s K a l c h s c h m i d

S
ie ist längst eine Institution, die Kam-
meroper München, die jetzt ihr
20-jähriges Bestehen feiert. Seit

2004 bietet die Truppe dem Publikum, im-
mer im Sommer, wenn die anderen Opern-
bühnen geschlossen haben, Raritäten und
Neuerfindungen. Mitbegründer Dominik
Wilgenbus inszeniert die Julibäums-Pro-
duktion, die schaurige Opéra comique
„Die Weiße Dame“, Premiere ist am 24. Au-
gust im Hubertussaal von Schloss Nym-
phenburg. Ein Gespräch über das Musik-
theater im Kleinen und einen großen
Wunsch.

SZ:HerrWilgenbus,wiekames zurGrün-
dung der KammeroperMünchen 2004?
Dominik Wilgenbus: „Ritter Roland“ von
Joseph Haydn war noch eine Koprodukti-
on mit dem Kleinsten Opernhaus Mün-
chens in der Pasinger Fabrik. Christophe
Gördes, unser Klarinettist und Geschäfts-
führer des Vereins, zu dem auch die ande-
ren Musikerinnen und Musiker zählen,
stieß durch seinen Kontakt mit Eckhard
Heintz dann auf den Hubertussaal. Und die
vier Aufführungen der „Heimlichen Ehe“
waren so erfolgreich, dass Heintz das Pro-
jekt unbedingt fortführen wollte.

Gab es immer schon deutsche Fassungen
und nie die Überlegung, das Original zu
spielen, etwa bei denMozart-Opern?
Gerade die wollte ich nicht machen, ich ha-
be „Figaro“ dafür an zwei Opernhäusern in-
szeniert – aber das jetzt in einer reduzier-
ten Fassung, das würde einfach nur weh-
tun. Aber ich bin ja zum Glück nicht der ein-
zige Regisseur der Kammeroper. Tristan
Braun etwa hat den „Barbier von Sevilla“
gemacht, und seit zehn Jahren bin ich auch
nicht mehr offizielles Mitglied der Kam-
meroper. Denn es gab immer mal wieder
Überschneidungen im Sommer, etwa als
ich „Figaro“ in Weikersheim inszeniert ha-
be. Ich wollte nicht verpflichtet sein, im-
mer alles machen zu müssen.

Was ist IhrLieblingsprojektdervergange-
nen 20 Jahre?
Wohl doch „Kaspar Hauser“. Nach einem
Schubert-Abend wollten wir etwas Szeni-
sches machen, aber keine seiner Opern, die
aus verschiedenen Gründen problema-
tisch sind. So habe ich überlegt, was zu ihm
passt. Und kam auf Kaspar Hauser, kein
festlich heiteres Sommertheater also. Das
Schöne ist, dass wir immer dann spielen,
wenn die anderen Häuser geschlossen ha-
ben. So haben wir gewisse Freiheiten. Und
es muss gegessen werden, was auf den
Tisch kommt. Das Publikum ist aber durch-
aus offen, und im Zentrum stehen ja die Ra-
ritäten und Neuerfindungen, so bei Mo-
zart, der geplant hatte, Goldonis „Diener
zweier Herren“ zu vertonen. Also haben
wir das für ihn mit seiner Musik gemacht.
Oder Rossini. Der wollte aus der Geschich-
te der Abschiedssymphonie eine Oper ma-
chen, mit Haydn als Protagonist. Das ma-
chen wir vielleicht auch noch.

AlexanderKrampewar langeJahre IhrAr-
rangeur, charakteristisch für seine Bear-
beitungen war das Akkordeon, das er mit
Alexander Kuralionok oft in den Mittel-
punktrückt.Wieengwar ihreZusammen-
arbeit?
Sehr eng. Ziemlich früh arbeiteten wir zu-
sammen, überlegten die Striche, aber auch
Umstellungen und andere Eingriffe, die
das Musikalische betrafen. Oft war das ein
14-köpfiges Ensemble, aber auch schon
mal nur Streichquintett. Dass es immer
singbares Deutsch für unsere Opere Buffe
gab, war dann allein meine Aufgabe, die
mir immer sehr viel Spaß machte. Und nun
hat Alexander vor einem Jahr denselben
Schritt zur Seite gemacht wie ich schon vor
zehn Jahren.

Bei welchem Stück ging die Bearbeitung
amweitesten?
Wohl 2010 bei „La gazza ladra – Die diebi-
sche Elster“. Ich hatte das schon am Gärt-
nerplatztheater gleich nach dem Studium
inszeniert, aber jetzt war eine radikal redu-

zierte Fassung gefragt, denn einen viel be-
schäftigen Chor haben wir einfach nicht.
Aber nicht zuletzt dank des Puppenspie-
lers Moritz Trauzettel konnten wir die Ge-
schichte sehr prägnant auf die Bühne brin-
gen. Auch bei „Talestri – Königin der Ama-
zonen“ ging die Bearbeitung sehr weit. Da
habe ich erzählt, wer die bayerische Kom-
ponistin und Sängerin Maria Antonia Wal-
purgis war bei diesem Stück, das in Teilen
in Nymphenburg uraufgeführt wurde. Als
es dort zu einer Wiederaufnahme kommt,
erklärt sie der Kollegin, die für sie die Titel-
partie singt, Stück und Interpretation.

Wie finanziert sich die Kammeroper?
Die Kammeroper bekommt eine Art Förde-
rung für junge Musiker. Beim Hubertus-
saal haben wir die Konditionen wie alle an-
deren auch. Und dann gibt es da den Freun-
des- und Förderkreis, der beispielsweise
die Corona-Aufführung gestemmt hat, die
wir uns sonst nicht hätten leisten können.

Wie finden Sie junge Sänger?

Viele bewerben sich, weil sie von uns ge-
hört haben. Wir machen auch Ausschrei-
bungen und kennen mittlerweile viele Ge-
sangsprofessoren von Rostock bis Zürich,
die wir anschreiben und sagen, wir ma-
chen dies und das Stück, bräuchten dafür
die Sängerin oder den Sänger. Dann gibt es
eine Vorauswahl, und wir fahren hin. Bei ei-
nem Vorsingen von einer halben Stunde
kann ich szenisch schon etwas austesten
und schauen, wie einer anspringt.

Das ist dann schon Unterrichten…
Ja, ich arbeite gerne und viel mit jungen
Sängerinnen und Sängern, habe einen
Lehrauftrag in Lübeck, da muss ich erst
mal Basis-Arbeit leisten. Aber auch wenn
ich inszeniere, kommen Fragen wie die,
„Wie muss ich den Satz betonen?“ Dabei
geht es doch gar nicht um so etwas Techni-
sches, sondern darum, dass man ganz na-
türlich auf den anderen reagieren muss.

Seit Kurzem hat die Kammeroper mit
dem Komponisten und Pianisten Aris

AlexanderBlettenbergeinenneuenArran-
geur, der sich als musikalischer Leiter
schon mit den Beethoven-Symphonien in
derAllerheiligen-HofkircheundeinemIh-
rer Lieblingsprojekte, Haydns „Die wüste
Insel“, bewährt hat.
Oh ja, das war eine Fassung für Flöte,
Streichquartett und Hammerflügel, die
wir im April im Silbersaal des Deutschen
Theaters spielten, „Die wüste Insel“ soll
wiederkommen.

Wie istdasTeamjetztmitder„WeißenDa-
me“ umgegangen?
Ich mag die Oper sehr, weil sie so eine schö-
ne romantische Schauergeschichte mit Au-
genzwinkern ist. Ich hatte das Stück schon
2016 in Gießen gemacht, in meiner deut-
schen Fassung, aber eben komplett und oh-
ne Eingriffe. Bei uns gibt es neben dem so-
listischen Streichquintett und einem Blä-
serquintett Schlagzeug, aber auch eine Har-
fe. Sie steht hier für das vermeintliche Ge-
spenst, während die Oboe ihre menschli-
che Seite, also Anna begleitet. So bekommt
jede Figur eine Art Leitklang. Wir haben
auch der Musikdramaturgie der tollen
Oper von Boildieu etwas aufgeholfen und
enden mit dem Finale II, das viel stärker ist
als Finale des dritten Akts, in dem plötzlich
wie in einem schlechten Krimi rekapitu-
liert wird, was vorher schon alles war. Jetzt
bekommt es einen packenden Drive, bevor
es den Jubelschluss des Originals gibt. Neu
sind auch die gesprochenen Dialoge und
die Auftrittsarie von Anna, also der weißen
Dame, ist auch eine virtuosere, für unsere
beiden Koloratursoprane. Und der Böse-
wicht Gaveston hat jetzt endlich eine Arie –
aber auch von Boildieu!

Was kommt in der Zukunft?
Nächstes Jahr wird der Hubertussaal reno-
viert, wir müssen uns einen anderen Spiel-
ort suchen. Und da ich aus Offenbachs „Pa-
riser Leben“ schon immer mal ein „Münch-
ner Leben“ machen wollte, kommt viel-
leicht das: Einem preußischen Paar wer-
den Kini, Wiesn und Wagner in der Oper
nur vorgegaukelt, aber so perfekt, dass die
beiden Gäste daraufhin gar nicht mehr
nach Berlin wollen. Einen „Gulliver“ möch-
te ich auch machen. Mit singenden Puppen
als Riesen und Zwerge, während Gulliver
nur spricht. Auch davon könnte man in der
Kästner-Fassung Theater für Kinder insze-
nieren. Ein Nijinsky-Abend spukt eben-
falls in meinem Kopf herum.

Waswünschen Sie sich zum20-Jährigen?
Dass aus der Kammeroper München eine
Bayerische Kammeroper wird. Unsere Fas-
sungen passen perfekt in jedes kleinere
Theater, das kein eigenes Ensemble hat
und in Schulen. Unser Orchester passt
überall hinein. Und endlich würde dann
auch die Finanzierung auf sicheren Beinen
stehen.

Die Weiße Dame, Kammeroper München, Premie-
re Samstag, 24. August, 19.30 Uhr, Hubertussaal,
Schloss Nymphenburg, www.kammeroper-muen-
chen.com 

München – „Wie geht’s, Munich?“, fragt
Justin Timberlake, der sich im Laufe des
Konzerts immer wieder als der kleine Jun-
ge aus Tennessee bezeichnet, ins Mikro-
fon. Er spielt das Erste seiner zwei Konzer-
te in der Olympiahalle. „Where are my day
ones’ at?“ Wo sind all jene, die den Sänger
seit seinen ersten Tagen auf der Bühne be-
gleiten? Die Menge tobt. Zwei Stunden
lang gibt er den Showmaster – auch für
die, die mitunter knapp zwei Jahrzehnte
darauf gewartet haben, ihr Idol live zu erle-
ben. Mit ihnen sei er erwachsen geworden,
wie er selbst sagt.

„I’ve been waiting 17 years for this mo-
ment“, steht auf einem Schild geschrieben,
welches jemand vor der Bühne in die Höhe
reckt. Die Frau kann es selbst kaum fas-
sen, als sie sich auf der großen Leinwand
gefilmt von einer der zahlreichen Kameras
wiedererkennt. Für jemand anderen zeich-
nete Timberlake ein Motiv auf ein kleines
Stück Papier. Die junge Frau wird sich das
Motiv tätowieren lassen, wie sie ihm zu ver-
stehen gibt. Der Sänger witzelt, dass er
doch gar nicht zeichnen könne. Er versucht
es trotzdem.

Timberlake gibt sich publikumsnah, ist
anfassbar, wenn er mit Tänzerinnen und
Tänzern, sowie seiner Band von der Haupt-
bühne herunter durch die Menge gleitet,
um sich so den Weg zu dem Bühnenele-
ment inmitten der Halle zu bahnen. Dort
schmettert er besonders gefühlvolle Balla-
den, kniet singend an der Kante der Bühne
bei seinem Publikum. Schließlich verdan-
ke er diesen Fans alles. Sie sollen ihn zu
dem gemacht haben, was er heute ist, wie
Timberlake in einer emotionalen, fast
schon kitschigen Rede mit belegter Stim-

me sagt. Immer wieder verneigt er sich vor
seinen Anhängerinnen und Anhängern.

Auch nach knapp dreißig Jahren Büh-
nenerfahrung löst er sich nicht von seinen
Ursprüngen und bleibt nicht nur mit der
neuen Musik aus seinem aktuellen Album,
sondern auch mit seinen Bewegungen auf
der Bühne seinem Stil treu. Die Tanzabläu-
fe erinnern an das, was er bereits mit An-
fang zwanzig so gemacht hat. Lässig wirft
Timberlake sein Mikrofon durch die Luft.
Typisch Boyband eben. Seine Wurzeln
sind unverkennbar. In manchen Momen-
ten wirkt das fast schon ulkig, hat man
doch einen Mann in seinen Vierzigern vor
sich. Die eingefleischten Fans sind begeis-
tert, ein Großteil der Menge allerdings
schunkelt zu den neueren Songs nur ein
klein wenig dahin. Gegen Ende des Kon-
zerts geht es aber insbesondere bei den alt-
bekannten Hits so richtig los, wenn Tim-
berlake mit Klassikern aus früheren Zeiten
wie „SexyBack“, „Cry Me a River“ oder
„Rock Your Body“ der Menge einheizt.

Nachdem er das Konzert mit „Mirrors“
beendet hat, verschwindet der Sänger mit
einem letzten charmanten „Isch liebe
eusch alle!“ durch einen Zuschauerein-
gang der Olympiahalle. Aber vielleicht
kommt er ja nach seinen beiden Konzerten
bald mal wieder. Schließlich habe Timber-
lake eine ganz besondere Verbindung zu
der Stadt, wie er dem Publikum in einem
nostalgischen Schwenker in seine Vergan-
genheit ausschweifend erzählt. Wenn man
ihm denn glauben mag. Sein Lieblingsort
seien die „Englischen Gärten“. Dabei gibt
es doch eigentlich nur einen. Egal. Tausen-
de Fans gehen an diesem Abend glücklich
nach Hause. Magdalena Holzapfel

Ob Mozarts „Diener zweier
Herren“ 2011 (oben) oder
aktuell „Die Weiße Dame

(unten)“ – die Kammeroper
München zeigt stets Besonderes.
Dominik Wilgenbus (rechts) hat
etliche Produktionen inszeniert.

F O T O S : T O B I A S M E L L E , K A M M E R O P E R

MÜ N C H E N , LE O N H A R D SI M O N

So nahbar sich Justin Timberlake auf der Bühne gibt, einen Fotopass für das Münchner Konzert bekam die SZ nicht. F O T O : SO N Y M U S I C

Ein Lichtblick in Zeiten des Clubsterbens:
Die Rote Sonne wird 19 Jahre alt. Mittler-
weile zählt der Techno-Club an der Sonnen-
straße zu den ältesten Nachtclubs Mün-
chens. Das wird drei Tage lang gefeiert.
Von Freitag bis Sonntag. In der Roten Son-
ne nennen sie das Konzept „Weekender“.
Nicht nur im Club, sondern auch auf der
Terrasse gibt es tagsüber DJ-Sets. „Week-
ender sind ein interessantes Event, weil es
eine ganz andere Art von Clubbing ist“,
sagt Alioune Diop, einer der Mitbetreiber
der Roten Sonne, am Telefon. „Es wird
über viele Stunden eine Stimmung aufge-
baut, die geprägt ist von den Leuten, die
bleiben und dazukommen. Das spricht ver-
schiedene Menschen an, manche wollen
nicht die ganze Nacht durchtanzen. Die
kommen nach dem Sektfrühstück, tanzen
ein paar Stunden und können am nächsten
Tag in die Berge gehen“, sagt er. In der Ro-
ten Sonne finden die Weekender in regel-
mäßigen Abständen statt, zum 19. Geburts-
tag eben, an Silvester und auch jeweils ein-
mal in den Monaten dazwischen.

Drei Tage Programm bieten auch musi-
kalisch viele Möglichkeiten. So legen haus-
eigene Residents wie Gonzo Mdf, Energy
Tape und Synta auf. Letztere ist seit einem
Jahr Clubresident. Eine „Riesenehre“ sei
das für sie. Synta gehört zu der Riege jun-
ger, spannender DJs in der Stadt, die mit ei-
genen Events neue Impulse setzt. Sie ver-
antwortet auch die Clubreihe „Untreated
Invites“, ebenfalls in der Roten Sonne be-
herbergt. „Auch ein paar Freunde des Hau-
ses legen auf“, sagt Diop. Dazu gehört der
DJ Stranger aus den Niederlanden. Auch
die in Berlin ansässige Schweizerin Audrey
Danza steht auf dem Line-up. Für die mehr-
tägige Veranstaltung gibt es verschiedene
Ticketformen und -preise. „Wir wollen ein
Ort für die Community sein. Dazu gehört,
dass man sich die Tickets leisten können
muss“, sagt Diop. Für die vergünstigten So-
cial-Tickets muss kein Nachweis erbracht
werden, der Club vertraut auf die Solidari-
tät innerhalb der Community. Die Idee mit-
entwickelt hat Peter Fleming, ehemaliger
Betreiber des zu Recht oft betrauerten Har-
ry Klein. Die Idee entstand im Rahmen der
Reihe „Garry Klein“, die in der Roten Sonne
weitergeführt wird, nachdem das Harry
schließen musste.

Dass eine lebendige Clubszene Teil der
Münchner Kulturlandschaft ist, die schüt-
zenswert ist, ist auch nach 19 Jahren Rote
Sonne noch nicht offiziell anerkannt. „Wir
kämpfen dafür, dass wir unsere Clubkul-
tur aufrechterhalten können“, sagt Alioune
Diop. „Wir wollen auf jeden Fall die nächs-
ten 19 Jahre noch bestehen, aber ob wir es
können, ist bei den derzeitigen Entwicklun-
gen nicht sicher.“ Anna Weiß

19 Yrs Rote Sonne Weekender, Fr., 23. bis So., 25.
August, Tickets ab 10 Euro, www.rote-sonne.com

Alles für die Fans
Justin Timberlake ist in der Olympiahalle

gerührt über die Zuneigung des Publikums.

„Unser Orchester passt überall hinein“
Seit 20 Jahren begeistert die Kammeroper München mit Raritäten und Neuerfindungen. Ein Gespräch mit Mitbegründer und

Regisseur Dominik Wilgenbus über die Premiere von „Die Weiße Dame“, über Lieblingsprojekte und einen großen Wunsch.

HERTZKAMMER

Drei Tage
wach

Die Rote Sonne feiert

19-jähriges Bestehen und

setzt weiter auf Solidarität.
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MEINEM KOPF
VALERY
TSCHEPLANOWA

DIE WELT, SO
SCHWER WIE
DER MORGEN-
MANTEL
DINÇER
GÜÇYETER
Mit dem Roman Unser
Deutschlandmärchen
setzte Güçyeter, der
in Nettetal aufwuchs,
seiner Mutter und allen
Gastarbeiterfrauen ein
Denkmal. Der Schrift-
steller ist Gründer des
Elif Verlags für Lyrik,
auch für seine eigene.

WIR
HÖHLEN-
MENSCHEN
T.C. BOYLE

Fast jedes Jahr bringt
der irischstämmige
Amerikaner ein Buch
heraus, thematisiert
in seinen Texten
oft die Klimakata-
strophe und geht sehr
gern auf Lesereise.
Boyle ist seit 1974
verheiratet und lebt
mit seiner Familie
in Kalifornien.

DER TAG,
ALS ALI AMCA
DAS ERSTE
MAL STARB
MELY KIYAK

Zehn Jahre lang schrieb
Mely Kiyak die poli-
tische Kolumne Kiyaks
Deutschstunde in
der Zeit. Ihre Bücher
Frausein und Herr
Kiyak dachte, jetzt
fängt der schöne Teil
des Lebens an sind von
ihrem Leben inspiriert
und voller Wahrheiten.

Sommer! Ferien! Lesen! Zum achten Mal bittet das
SZ-Magazin spannende Schriftstellerinnen und Schriftsteller, exklusive
Kurzgeschichten zu einem gemeinsamen Thema zu schreiben. Dieses Jahr
geht es um das Klima, um extremes Wetter – ein Thema, dem wir ja alle
mehr und mehr ausgesetzt sind. Viel Vergnügen bei der Lektüre!

Ihr scheint alles zu
gelingen. Mit acht Jahren
kam Tscheplanowa mit
ihrer Mutter aus dem
russischen Kasan nach
Deutschland, wurde
gefragte Schauspielerin
und dann auch ge-
feierte Schriftstellerin:
mit der Familiensaga
Das Pferd im Brunnen.



Sie sind nicht nur Zeichner, sondern auch Geschichtenerzähler.
Was braucht jede gute Story?

Geboren 8. August 1960 in Soest Beruf Comic­Zeichner
AusbildungTischlerlehre, Studium an der Kunstakademie Düsseldorf

Status König Ralf

Ralf König

Fotos Marcus Höhn Text Hannah Mara Schmitt

Weitere
Fragen und

Antworten finden
Sie in unserer
App und auf

sz-magazin.de/
ssjn
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Was hilft Ihnen gegen kreative
Blockaden?

Zeichnen Sie uns mal kurz die
Lebensphilosophie des Ralf König?

Sie sind jetzt 64. Wie geht’s denn
dem Rücken so?

Humor in Krisenzeiten:
Lieber leise oder eher noch lauter?

Ein Comic­Held Ihrer Kindheit war
Lucky Luke. Ihre coolste Cowboy­Pose?

Sie haben mal gesagt, das Spätwerk
alternder Künstler sei oft peinlich.

Trotzdem zeichnen Sie weiter. Warum?

Zum Interview ohne Worte erscheint Ralf König ohne Stimme. Er
wird gerade krank, sagt er. Ab und zu mischt sich dann immerhin ein
leises Krächzen zwischen die Geräusche der Kamera. Königs Augen
wirken müde, aber sein Blick ist hellwach. Er schaut zurück auf mehr
als 30 Jahre Karriere, vor Kurzem erschien sein neuer Comic­Band
Harter Psücharter. Darin dürfen Fans über neue Episoden aus dem
Leben der beliebten Knollennasen Konrad und Paul lachen, die König
zur Comic­Berühmtheit machten. In den Achtzigerjahren zeichnete
er zunächst für Underground­Magazine. 1987 dann der Durchbruch:
Der bewegte Mann. Plötzlich lasen Heteros im ganzen Land Schwulen­

comics. Vielleicht hat König mit lustigen Bildern mehr für die Schwu­
lenbewegung in Deutschland getan als andere mit Demonstrations­
zügen. 1994 verfilmte Sönke Wortmann den Bewegten Mann mit Til
Schweiger – bis heute einer der erfolgreichsten Filme der deutschen
Kinogeschichte. Doch Königs große Nasen und provokante Themen
kamen nicht bei allen gut an. Das Bayerische Landesjugendamt zum
Beispiel stellte einen Indizierungsantrag gegen sein Werk Bullenklöten!.
Gerettet hat ihn die Kunstfreiheit. Und Kunst, sagte König mal, sei
für ihn das, »was anstößt, gern auch verstört, was einen auf unge­
wöhnliche Gedanken und Zusammenhänge bringt«.
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Illustration Serge Bloch

Früher:

Eine schwarz-weiße Buchseite
im Schein der Nachttischlampe

Heute:

Zweijähriger spielt Klavier + + +
Swipe + + + Kurioses Eigentor
+ + + Swipe + + + Aussteiger
bauen Bus um + + + Swipe + + +
Riesen-Schlange in Supermarkt-
regal gefunden + + + Swipe + + +
Die 5 Phasen einer Beziehung
+ + + Swipe + + + Mann wird
beinahe von Lkw überfahren
+ + + Swipe + + + Rezept für
»Big Mac-Gnocchi-Auflauf« + + +
Swipe + + + Hund fährt Mäh-
drescher in Indien

Was wir in den letztenMinuten
vor dem Einschlafen sehen

E s tut mir wahnsinnig leid, dass Sie
das erleben mussten. Und man
kann gut verstehen, dass Sie Ihre

Kinder schützen wollen. Ich frage mich
allerdings, ob Sie das tun. Schützen Sie Ihre
Kinder wirklich, indem Sie so tun, als wäre
das, was geschehen ist, nicht geschehen?
Und ist es wirklich ein schönes Verhältnis
zwischen Enkeln und Großvater, wenn die
Mutter immer dabei ist, um aufzupassen,
dass dieser Mann ihren Kindern nichts
antut? Was ich meine: Schützen Sie so nicht
in Wahrheit den Täter? Es kann doch
eigentlich nicht angehen, dass Sie sich alle
diese Gedanken machen. Warum denn Sie?
Sie können doch überhaupt nichts dafür,
was passiert ist. Ihr eigener Vater hat Sie als
Kind viele Jahre lang missbraucht. Und so
viele Jahre später befassen wir uns hier nun
damit, wie Sie – das Opfer – sich am besten
verhalten? Da stimmt doch was nicht.
Ich glaube, Sie tun Ihren Kindern einen rie­
sigen Gefallen damit, aus diesem System,
das die Täter schützt, auszusteigen und
ihnen die Wahrheit zu sagen. Sie werden

die richtigen Worte finden, auch für eine
Elfjährige. Ihre Kinder müssen wissen, dass
es Menschen gibt, die die Grenzen von an­
deren missachten – ihr Großvater zum Bei­
spiel. Wer weiß, vielleicht ahnen sie längst
etwas oder spüren, dass mit ihm etwas
nicht stimmt, Kinder haben ja oft ganz fei­
ne Antennen. Der größte Schutz wäre doch,
dass sie wissen, dass sie ihren eigenen Ge­
fühlen vertrauen können. Auch um gegebe­
nenfalls zu erkennen, wann jemand etwas
tut, das sie nicht wollen. Vergeben Sie sich
dafür, was Ihr Vater Ihnen angetan hat, und
stehen Sie für sich ein. Auf eine verlogene
Familienharmonie können Sie pfeifen.

»Ich wurde als Kind von meinem Vater lange Jahre miss­
braucht. Das kam als Erwachsene zur Sprache in der Familie
(Vater, Mutter, Geschwister), es gab aber keine Anklage.
Ich rede (wieder) mit meinem Vater. Mittlerweile habe ich
selbst Kinder, auch Töchter, eine 21 Jahre alt, eine elf Jahre alt.
Ich habe die Kinder den Großeltern nie vorenthalten, aber
immer auf sie aufgepasst. Allerdings habe ich den Missbrauch
ihnen gegenüber verschwiegen. Ich wollte den Enkeln ihren
Opa nicht ›kaputtmachen‹, andererseits hätte ich auch nicht
gewusst, wann und wie ich es ihnen sagen soll. Darf man seinen
Kindern so eine schwerwiegende Sache verschweigen? Oder
darf man sie mit so etwas belasten? Vor Gericht wäre die Sache
verjährt, für mich wird sie das nie sein.« Anonym, per Mail

GEFÜHLTE WAHRHEIT GUTE FRAGE

DIE DREI GROSSEN LÜGEN

GEMISCHTES DOPPEL von Elena Schenkel

Weitere Gemischte Doppel finden Sie
auf sz­magazin.de. Um eigene Vorschläge
einzureichen, schreiben Sie an
gemischtesdoppel@sz­magazin.de

Linke Pinguine Pinke Linguine

Johanna Adorján

Welches Problem treibt Sie um? Schreiben Sie an
gutefrage@sz­magazin.de

1. »Football is coming
home«

2. »Here comes
the sun«

3. »Keep calm and
carry on«

Großbritanniens im Sommer 2024
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DieWelt besser verstehen

Ein Aktionsangebot der Süddeutsche Zeitung GmbH ·

Hultschiner Str. 8 · 81677München

Die SZ Langstrecke im Abo: ZumVerschenken oder Selberlesen

sz.de/ls-magazin 089 / 21 83 10 00

SZLangstrecke
Alle drei Monate neu: Reportagen, Essays

und Interviews aus der Süddeutschen Zeitung

Jetzt
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er Tag, als Ali Amca mit seinen Begleitsoldaten vom
Erzengel Azrael mit den Worten »Nicht dieser Ali,
Idioten, der andere!« aus dem Reich der Toten zurück­
geschickt wurde, war ein heißer Mittwoch. So heiß, dass

die Luft Schlieren zog, schaute man zu lange auf den Horizont.
Eine Sommerhitze, die die Hirnflüssigkeit hin­ und herschwappen
ließ. In Varto ist es im Sommer immer heiß. Dieser Sommer aber
war so heiß, dass die Leute schlapp heruntersanken wie Ballons,
aus denen die Luft entwichen war.

Ali Amca war jung. Vielleicht dreißig, vielleicht älter oder jünger.
So genau weiß man das nicht. In Varto wurde die alberne Unsitte,
Kinder nach der Geburt anzumelden und ihnen einen offiziellen
Namen und ein genaues Geburtsdatum zuzuordnen, erst Jahre
nach der Republikgründung eingeführt. 1923 sprachen längst nicht
alle Bewohner der Provinz Muş Türkisch. Es waren auch nicht ge­
nügend von ihnen alphabetisiert, um Geburtsregister anlegen zu
können. Die meisten Menschen in Varto und Umgebung waren
Armenier, Zaza oder Kurden. Die Erfindung der Türken und die
Einführung von Türkisch in lateinischem Alphabet hatte für sie kei­
ne Priorität. Niemand war streberhaft genug, statt am Nachmittag
Tee zu trinken oder mit der Geliebten etwas herumzufummeln,
Türkischvokabeln zu pauken. Außer Ismail. Der heftete auf dem
Viehmarkt einen Zettel an sein Schaf, auf dem angeblich auf Tür­
kisch und in lateinischen Buchstaben »Zu verkaufen« stand.
Angeblich deshalb, weil es niemand prüfen konnte, denn weder
konnte jemand Türkisch, noch konnte irgendwer lesen. Ismail
kassierte für diesen Zettel ziemlich viel Spott. »Zu verkaufen«,
sagte Erol Abi und krümmte sich vor Gelächter über das Tier, »wie
schade, ich wollte die Kleine eigentlich heiraten«, auch die anderen
donnerten sich kaputt. Und überhaupt, wozu brauchte hier irgend­
wer eine Schriftsprache? Wer Geschichten erzählen wollte, erzähl­
te sie mit dem Mund, und wer eine alte Geschichte hören wollte,
fragte einen alten Menschen. Alte Menschen sind wie Bibliotheken,
man kann hingehen und sie durchblättern.

Varto lag zwischen drei Bergen. Wenn es jemanden gab, der
genau Bescheid wusste über die Berge, war das Ali Amca. Schon
sein Vater brachte ihm bei, in der Nacht aufzustehen, mit dem Esel
in die Berge zu wandern und das Eis abzuschlagen, das auch noch
im Sommer in den Furchen der Gebirgslandschaft hing. Er schlug

D

das Eis in quadratische Blöcke, wickelte es in Tücher, belud seinen
Esel damit und wanderte in der aufgehenden Sonne gemütlich
zurück in die Stadt, nach Varto. Dort lud er das Eis in den Ayran­
küchen ab und bei den Limonadenhändlern. »Da kommt er, der
kalte Ali«, begrüßten ihn seine Händler, die er seit Jahren beliefer­
te. Sie nannten ihn nicht nur wegen der Eisblöcke so. Ali Amca hat­
te auch dann kühle Hände, wenn er kein Eis abschlug.

Nachmittags legte er sich zum Schlafen hin. Wenn die Mittags­
hitze die Steine im Haus richtig schön aufgeheizt hatte, wärmte er
sich seine Knochen darauf und schlief, bis ihn seine Frau Meşale in
der Nacht weckte. Sie bereitete ihm ein kleines Frühstück aus Brot,
Çökelik und schwarzem Tee zu. Einmal fragte Ali Amca seine Frau
Meşale, ob sie sich erklären könne, wie ihre vielen Kinder zustande
gekommen waren. Er erinnerte sich einfach nicht daran, an dieser
Sache beteiligt gewesen zu sein. Meşale Teyze lachte auf und er­
klärte es ihm. Die hatten sie gemacht, während sie wach war und
er schlief. Er verschlief einfach das ganze Leben, aber sie nahm es
ihm nicht krumm, denn er war ein lieber und fleißiger Kerl. Er
sprach auch nicht besonders gerne, und das mochte sie eigentlich
am liebsten an ihm. Ali Amca gehörte zu der Art von Menschen, die
man erst wahrnimmt, wenn sie tot sind. Dann bemerken die Leute,
dass es sie gegeben hat und dass sie so angenehm gewesen waren,
weil sie niemals auffielen. In Varto ist das ein Kompliment.

An diesem sehr heißen Mittwoch hatte Ali Amca sein Eis aus
den Bergen abgeladen und lief anschließend wie immer nach Hau­
se. Dort ging er in den Garten, schaute nach den Gurken und prüf­
te, ob sie amMorgen von den Kindern genügend gewässert worden
waren. Dann suchte er sich ein paar heiße Steine und wollte sich
gerade hinlegen, als seine Frau Meşale zu ihm kam. Sie sagte: »Ali,
hör bitte erst zu und denk ruhig ein paar Tage nach, bevor du ant­
worten wirst.« Meşale Teyze schlug vor, aus Varto wegzugehen.
Denn von Jahr zu Jahr brachte Ali Amca immer weniger Eis aus den
Bergen mit. Die Sommer wurden heißer. Sie merkten es unten im
Tal, weil die Wasserstände der Bäche mit jedem Jahr geringer aus­
fielen. Ali Amca stieg deshalb jeden Sommer etwas höher die Berge
hinauf, um Eis zu finden. Wie lange würde das gutgehen? Immer
älter werden und immer weiter ins Gebirge? Meşale Teyze sagte:
»Hier gibt es keine Zukunft für uns.« Ihre Schwester und ihr
Schwager waren nach Bingöl weitergezogen, wo sie in einem Dorf
Schafherden beaufsichtigten. »Aber wir haben doch Schafe und Zie­
gen«, sagte Ali Amca. »Doch nur für den Hausgebrauch«, antwor­
tete Meşale Teyze, »in den Bingölbergen machen sie das im großen
Stil. Du könntest mit meinem Schwager gemeinsam die Schafe hü­
ten.« Die Herde umfasste in manchen Jahren hundert und mehr
Tiere. »Was ist?«, fragte Meşale Teyze. »Weißt du«, sagte Ali Amca,
bevor ihm die Augen zufielen, »das Eis wird mir fehlen.« Dann
schlief er ein und wachte nicht mehr auf.

In der Nacht merkte Meşale Teyze, dass er sich nicht wecken
ließ. Sie dachte sich nichts dabei, dass er nicht aufsprang wie sonst
immer. Sie ließ ihn liegen und hatte natürlich auch den Hinterge­
danken, dass sie ihm das später schön aufs Brot schmieren konnte.
»Siehst du«, hörte sie sich sagen, »du wirst immer älter und
kommst schon nicht mehr hoch, ab nach Bingöl mit uns!« Am
nächsten Morgen, es war immer noch sehr früh, schickte sie ihre
Kinder nach dem Vater gucken. Die merkten sofort, dass mit ihrem
Baba etwas nicht stimmte. Seine Hände waren anders kühl als
sonst, und wenn sie sich an ihn schmiegten, nahm er sie nicht alle
auf einmal in den Arm, wie er es sonst tat. Seine Glieder waren selt­
sam unbeweglich. Meşale Teyze war außer sich vor Angst, sie
rüttelte an Ali Amca, aber er war tot.

DER TAG,
ALS ALI AMCA
DAS ERSTE
MAL STARB
MELY KIYAK
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Meşale Teyze lief raus auf die Straße und rief um Hilfe, sie rannte
und rannte die Sandstraße entlang und schrie: »Das ist meine
Schuld, das ist meine Schuld!« Ihr hinterher die Nachbarinnen, die
sie aufzuhalten versuchten, und die Kinder auch alle hinterher. Es
muss ein seltsamer Menschenzug gewesen sein. Vorneweg Meşale
Teyze mit wehendem Schleier und nur einemGummischlappen am
Fuß, den anderen hatte sie schon verloren, die Nachbarn ihr hinter­
her, dahinter die verängstigten Kinder und Schafe, Ziegen und der
Esel, denn sie hatte die Tür beim Hinausrennen offen gelassen. Es
dauerte eineWeile, bis das Dorf zu Hilfe eilte und alle eingesammelt
waren. Ein paar der Männer gingen raus zum Friedhof und hoben
schon einmal das Grab aus, und ein paar andere setzten ein Feuer
auf, um das Wasser warm zu machen, mit dem sie Ali Amca später
waschen wollten. In der Zwischenzeit kam der Dede, der nicht nur
die Funktion eines Geistlichen hatte, sondern auch dafür zuständig
war, den Tod zu bestätigen. Er hatte viel Übung darin und warf nur
einen kurzen Blick auf Ali Amca. Es war zwar erst früh amMorgen,
aber die große Hitze und sein niedriger Blutdruck erlaubten dem
Dede das Bücken nicht, also bat er eines der Kinder, jeweils einen
Arm und ein Bein ihres Vaters zu heben, damit er sich mit eigenen
Augen davon überzeugen konnte, dass es sich nicht mehr um einen
Menschen, sondern um einen Leichnam handelte.

Ali Amca wurde ins Cemhaus gebracht, wo sie ihn wuschen und
in ein sauberes weißes Tuch wickelten. An den Füßen, am Rumpf
und am Kopf banden sie den Kefen zusammen. Gerade als sie den
Leichnam heben wollten, um ihn in den Sarg zu legen, ließ einer
der Träger Ali Amca fallen, denn auch er hatte mit dem Kreislauf
zu tun. So früh am Morgen hatte kaum jemand ausreichend ge­
frühstückt und getrunken. Außerdem, so der Träger, er hieß Küçük
Fırat, also Kleiner Euphrat, denn der große Fırat war sein Vater,
hatte er das Gefühl, dass sich im Kefen etwas bewegt habe, wo­
rüber er fürchterlich erschrak. Der Dede klärte den verängstigten
Jungen auf, der den Dienst zum ersten Mal ausübte. Der Schreck
rühre daher, dass Fırat sich vor Angst verkrampft und dann wieder
entkrampft habe, die menschliche Fantasie spiele einem eine Men­
ge Streiche, gerade wenn man zum ersten Mal einen Toten sieht
oder anfasst. »Gibt es denn nie die Möglichkeit eines Wunders?«,
fragte Küçük Fırat. »Niemand kehrt von den Toten zurück«, sagte
einer der Träger. »Der Totendienst ist die höchste und letzte Ehre,
die ein Mensch einem anderen erbringt«, erklärte der Dede dem
Jungen und nickte ihm aufmunternd zu. An der Art, wie man mit
seinen Toten umgeht, zeigt sich eine gesunde Dorfgemeinschaft.
Die Toten sanft und zärtlich anzufassen, als wären sie frisch ge­
borene Babys, ist ein Dienst am Menschen und damit auch einer
an Gott.

»Ali Amca geht nun durch das letzte von vier Toren, die ein
Mensch mit dem Zeitpunkt der Geburt zu durchschreiten hat«, sag­
te der Dede. Küçük Fırat hörte aufmerksam zu, nahm seinen gan­
zen Mut und seine jugendliche Kraft zusammen und hob gemein­
sam mit den anderen Ali Amca hoch. Sie legten ihn sachte in den
Sarg und liefen damit zum Friedhof. Im Sarg rumpelte es gelegent­
lich, denn sie hatten im Dorf nur diese eine Holzkiste, die ein wenig
größer ausfiel als benötigt, damit auch wirklich jeder hineinpasste.
Dass nicht alle Träger gleich groß waren, erschwerte Ali Amcas
letzte Reise auf Erden zusätzlich. Irgendwann wurde Küçük Fırats
Vater die Rumpelei zu viel, und er übernahm den Platz seines Soh­
nes, sodass alle Träger ungefähr gleich groß waren und der Rest des
Weges ruhig verlief. Wenn bloß nicht die morgendliche Hitze ge­
wesen wäre, die der Bestattungsgesellschaft das Blut in die Füße
prügelte! Es gab an diesem Tag keinen Ayran, denn dazu hätte es

Ali Amcas Eis gebraucht. Ihm zu Ehren liefen alle Limonadenver­
käufer und Ayrancıs zum Dorffriedhof und verteilten lauwarmes
Wasser und knusprige Sesamkringel. Selbst zumWeinen war es zu
heiß. Meşale Teyze gab ihr Bestes, aber es war, als würden auch die
Tränen vor den Temperaturen kapitulieren.

Am Grab sprach der Dede ein paar letzte freundliche Worte, die
etwas kürzer ausfielen als sonst. Es war elf Uhr am Vormittag, die
Sonne kochte die Menge zu einer verzweifelten Schicksalsgemein­
schaft zusammen. »Das Eis war sein Leben«, sprach der Dede, des­
sen Blutdruck ihn an diesem Tag besonders sorgfältig im Stich ließ.
»Wir sehen uns in einem anderen Leben«, er gab ein Zeichen, dass
sie Ali Amca nun vorsichtig aus dem Sarg heben und in das Grab
legen sollten. Man öffnete die Holzkiste, griff hinein und hob den
Toten im Tuch langsam heraus. Meşale Teyze legte die Hand auf
ihrenMann und sagte: »Wie werde ich deine kühlenden Hände ver­
missen, und deine freundliche Liebe auch.« Und plötzlich kamen die
Tränen wie von alleine. Sie musste gar nichts tun. Sie flossen aus ihr
heraus, und ihr wurde in diesemMoment bewusst, dass dies der An­
fang eines neuen Lebens war, an das sie sich niemals gewöhnen
wollte und würde, als plötzlich jemand nach ihrer Hand griff. Viel­
leicht war es weniger ein Greifen als eine Art Druck, den sie durch
das Tuch spürte. Aber nachdem der kleine Fırat sich vorhin so fürch­
terlich blamiert hatte, wollte sie als erwachsene Frau nicht densel­
ben Fehler begehen und auf ein Spiel ihrer Sinne hereinfallen. Wo
sich Verzweiflung anbahnt, wird der Verstand beiseitegeschoben.

Sie legten Ali Amca in sein Grab und fingen an, mit Erde zuzu­
schütten. Der Dede murmelte einen Geleitspruch, trieb die Menge
zusammen und legte seinen Arm um Fırat: »Wir können hier nichts
mehr tun. Den Rest erledigt die Zeit.« Er forderte die Gesellschaft
auf, den Friedhof zu verlassen.

Die Beerdigungsgesellschaft lief den Hügel hinab. Nur der To­
tengräber, sie nannten ihn »der dünne Veli«, blieb zurück, um das
Grab zuzuschütten. Der dünne Veli humpelte und stotterte, aber
um ihn nicht auf seine Gebrechen zu reduzieren und zu kränken,
hatte man ihm einen anderen Spitznamen gegeben, denn sehr dünn
war er auch. Als die Leute fast unten im Dorf angekommen waren,
bemerkten sie, wie der dünne Veli ihnen hinterherstolperte und
mühsam stammelte: »Kommt zurück! Kommt zurück!« Der Dede
hielt an und drehte sich um. Aus dem dünnen Veli schrie es heraus:
»Erlebt!!« Der Dede wiederholte »Was hast du erlebt?« »Nein«,
stammelte der dünne Veli und versuchte es noch einmal »Er lebt!«
»Er lebt??«, fragte der Dede ungläubig. Der Menge stockte der
Atem. Sie trieb auseinander, einige liefen schreiend weg und brüll­
ten: »Flieht, so schnell ihr könnt. Der Teufel kommt uns holen!«,
einige blieben wie vom Schreck angeklebt auf der Stelle stehen, an­
dere Sensationslustige drehten zögerlich um, nur Meşale Teyze
rannte. Nein, sie rannte nicht, sie flog. Sie flog an staunenden Scha­
fen, Steinen und Wolken vorbei, sie flog, so schnell sie konnte, zu
Ali Amcas letzter Stätte. Dort warf sie sich auf sein halb aufgeschüt­
tetes Grab und grub mit bloßen Händen im heißen Sand. »Ich hole
dich raus«, japste sie, und er, tief im Sand vergraben, zappelte von
unten, sodass sich die Erde kreisförmig bewegte. Sie schrie den
Totengräber und die anderen an, die mittlerweile auch angekom­
men waren, dass sie die Schaufeln weglegen und mit den Händen
weitergraben sollten, um ihn nicht zu verletzen. Ali Amcas Kinder,
der Dede, ein Limonadenverkäufer, hastig hoben sie den nur noch
halb mit Sand bedeckten Toten aus dem Grab, was nicht einfach
war, denn die Grube war tief. Sie mussten mehrmals umgreifen und
anheben, denn der Leichnam wackelte mit dem Kopf. Meşale Teyze
und die anderen hatten Todesangst, mit so etwas rechnete ja nun
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Was bleibt, wenn man
nicht mehr ist, was man
ein Leben lang war?

D E R N E U E G RO S S E R OM AN VON

niemand. Sie legten den in Tuch gewickelten Körper auf den Boden
und schauten erst einmal nur darauf. Jemand schrie: »Auswickeln!«
Also wickelten sie den in mehreren Metern Stoff gefangenen Ali
Amca aus und blickten auf einen verstörten Menschen mit schwa­
chen, schlappen Gliedern, dessen Augen, Ohren und Mund mit
Sand verstopft waren, und wussten nicht weiter.

Bis zu diesem Tag war noch niemand von den Toten zurückge­
kehrt. Es hatte auch noch keiner die Geschichte von jemandem
gehört, dem das passiert wäre. Das Unmögliche lag nun vor ihren
Füßen und sah ziemlich mitgenommen aus. Der Dede rief nach
Wasser, und jemand brachte Wasser. Behutsam benetzten sie Ali
Amcas von Sand und Hitze aufgeriebenes Gesicht. Er schaute aus
schlaffen Lidern seine Frau an, bevor er die Augen schloss. Meşale
Teyze guckte zum Dede. Ist er jetzt tot?, fragte ihr Blick. Der Dede
sagte: »Ich werde diesen Mann heute auf keinen Fall ein zweites
Mal beerdigen. Wir nehmen ihn mit und sehen weiter.« Da sie
nichts anderes zum Transportieren hatten, legten sie Ali Amca an
diesem Tag erneut in den Sarg und liefen den gleichen Weg, aber
dieses Mal zurück. Den Deckel trug Küçük Fırat, der mit den Ner­
ven komplett am Ende war.

Als sie mit dem offenen Sarg und Ali Amca darin durch das Dorf
liefen, hörte man keinen Mucks. Hätte es an diesem Tag Eisblöcke
in den Straßen gegeben, man hätte ihr Knacken hören können.

Zu Hause legten sie Ali Amca in einen kühlen Raum. Außer dem
Dede und Küçük Fırat und dessen Papa, Fırat senior, hatte nie­
mand den Mumm, Wache am Bett des Rückkehrers zu schieben.
In der Zwischenzeit waren auch Meşale Teyzes Schwester und ihr
Schwager aus Bingöl angereist und ließen sich erzählen, was ge­
schehen war. Meşale Teyzes Schwager war ein gutmütiger und be­
herzter Mann. Er nahm seine Schwägerin in den Arm und gab ihr
den weisen Ratschlag zu warten, bis Ali Amca zu sich kam und sel­
ber erzählen konnte, was geschehen war.

Schon am Abend ging es Ali Amca ein wenig besser, und er war
in der Lage, etwas Wasser zu trinken. Mit Joghurt bestrichen sie
seine Schürfwunden, die der heiße, raue Sand ihm zugefügt hatte.
Am nächsten Morgen sah er schon besser aus.

Sie hatten alle Wache gehalten, die Kinder, der Dede, der kleine
und große Fırat, Schwester und Schwager, undMeşale Teyze natür­

lich. Sie hockten um seinen Diwan. Ali Amca erzählte. DenMoment
des Todes habe er als gleißenden Augenblick wahrgenommen. »Ich
schaute auf die von der Sonne geküssten weißen Schneespitzen
meiner geliebten Berge.« Dann schlüpfte seine Seele aus ihm he­
raus, und er wurde von zwei Soldaten Gottes begleitet. Er hatte kei­
ne Angst, denn sie beruhigten ihn und sagten: »Wir kennen den
Weg, folge uns«, und also folgte er ihnen. Sie gingen einen langen,
schmalen Pfad entlang, an dessen Ende ein Licht flackerte. Je näher
die drei dem Licht kamen, desto stärker fühlte Ali Amca, wie die
Soldaten sich von ihm entfernten. »Wo seid ihr?«, fragte er, und sie
antworteten: »Fürchte dich nicht, wir sind noch da, aber du siehst
uns nicht.« – »Was soll ich tun?«, fragte er. »Wenn du das Tor
siehst, gehe durch.« Und also lief er weiter und blieb vor dem Tor
stehen. Er hörte die Soldaten sagen: »Wir sind da.« Und eine tiefe
Stimme rief: »Wen habt ihr gebracht?« Die Soldaten sagten: »Ali ist
da.« »Welcher Ali?«, fragte die Stimme. »Ali Amca. Der mit dem
Eis.« – »Wieso der mit dem Eis, Trottel!«, polterte die Stimme,
»Das ist der Falsche. Bringt mir den richtigen Ali!« – »Wer ist der
richtige Ali?«, fragten die Soldaten, und die Stimme antwortete:
»Ayrancı Ali.« – »Und was machen wir mit dem hier?«, fragten die
Soldaten. »Bringt ihn zurück«, und die Stimme löschte das Licht.
»Wer war das?«, fragte Ali Amca die Soldaten. »Das war der Erz­
engel Azrael«, sagten die Soldaten, und: »Gehab dich wohl, du
findest deinenWeg allein.«

Der Dede war verblüfft. Meşale Teyze war verblüfft. Alle waren
verblüfft. Sie deckten Ali Amca zu, denn ihm war fürchterlich kalt.
Sie verließen den Raum und traten vor das Haus, wo das halbe
Dorf auf sie wartete. Die Geschichte von seinem Ausflug zu den
Toten und wieder zurück hatten sie kaum angefangen zu erzählen,
als die Nachricht eintraf, dass am anderen Ende des Dorfes
Ayrancı Ali gestorben war.

Jeder, der damals in Varto lebte, konnte sich an diesen Tag erin­
nern. Es war ein Mittwoch, so heiß, dass einem im Liegen zumute
war, als schwebte man mit schwirrenden Sinnen zwischen lodern­
den Sphären, jederzeit bereit, in die Tiefe zu stürzen. Ein heißer
Mittwoch, dass selbst die Berggipfel des Bingöl­, Şerafettin­ und
Hanşerefberges im gleißenden Licht glühten, wo sonst das ewige
Eis kalt und majestätisch in den Himmel ragte.





ir hatten ein Haus aus Redwoodholz, erbaut Anfang
des vergangenen Jahrhunderts. Die weder von Wol­
ken noch von Nebel gemilderte Sonne grillte es wie
eine große Wurst, dann kam der Wind und trockne­

te Bäume, Büsche und Rasen aus, und irgendwo warf irgendwer
einen Zigarettenstummel aus demWagenfenster, und unser Haus
– unsere ganze Stadt – verbrannte zu Asche. Man hätte meinen
sollen, dass man danach irgendwelche Reste finden würde – eine
Rohrleitung, ein paar Ziegelsteine, das Porzellanbecken der
Küchenspüle –, aber dem war nicht so. Wo unser Heim gewesen
war, ein elegantes Haus im Craftsman­Stil, das sich perfekt in die
natürliche Umgebung eingefügt hatte, lag die Asche jetzt einen
Meter hoch. Unsere Wagen waren ebenfalls verbrannt, sodass wir
nicht zur Versicherungsgesellschaft fahren konnten, um unsere
Ansprüche geltend zu machen (was ohnehin sinnlos gewesen
wäre, denn sie hatte Bankrott gemacht, und ihre Büros waren bis

W

auf die Grundmauern niedergebrannt). Wir hätten einen Wagen
mieten können, aber die Autovermietung war abgebrannt, und wir
hatten kein Geld, denn auch die Bank war dem Feuer zum Opfer
gefallen, und all unsere Unterlagen über Konten und Transaktio­
nen waren zusammen mit den elektronischen Eingeweiden unse­
rer Computer verschmort. Unsere Tablets existierten nicht mehr,
und unsere Smartphones waren nicht mehr smart: Unter dem
plötzlichen Gewicht sämtlicher Informationen der Welt waren sie
abgestürzt und in Flammen aufgegangen. Und wo hätten wir sie
auch aufladen sollen, wenn es doch keine Ladegeräte, Strom­
leitungen und Steckdosen mehr gab?

Was sollten wir tun? Das war die Frage, die meine Frau mir
stellte, als wir in dem Ruderboot saßen, das wir uns angeeignet
hatten und mit dem wir dem Feuersturm entkommen waren, und
das Szenario betrachteten. Die Kinder – Taffy und Joey, zwei und
vier – hatten Hunger, ebenso wie der Hund, dessen Fell total ver­
sengt war, sodass man ihn für einen dieser mexikanischen Nackt­
hunde hätte halten können. (Ich glaube, sie heißen Xoloitzcuintle.)
Jedenfalls trieben wir zwei Tage lang auf dem Meer und atmeten
alle möglichen Partikel aus dem Rauch ein, der über allem hing.
Um das Hungergefühl zu lindern, kauten die Kinder auf dem
Ankertau. Margot, meine Frau, wollte wissen, warum ich nicht
wenigstens ein, zwei Fische fing – sie hatte einfach mal vergessen,
dass Fische praktisch ausgestorben waren. Es fielen harte Worte.
Die Kinder weinten. Der Hund rülpste und furzte und fiel in ein
Delirium, weil er vom Salzwasser auf dem Boden des Boots
getrunken hatte.

Als wir schließlich wieder an Land waren, sahen wir das ganze
Ausmaß der Katastrophe. Wir gingen den Hügel hinauf zu unse­
rem Grundstück, wo wir absolut nichts Brauchbares mehr fanden.
Taffy kam mit einem Klumpen aus geschmolzenem Metall, der
vielleicht mal ein Löffel gewesen war, was uns Gelegenheit für ein
kleines lehrreiches Gespräch über Metallurgie gab. Nur dass so
ein Gespräch, ob lehrreich oder nicht, keinen satt machte. Mehr
als eine Stunde lang standen wir in dieser Aschenwüste, in der es
keine Orientierungspunkte mehr gab. Schließlich fielen Margot
unsere Nachbarn ein, die Louventhorps, ein älteres Ehepaar, das
gleich um die Ecke wohnte. Das Problem war: Die Ecke war eben­
so verschwunden wie das liebevoll gepflegte Haus der Lou­
venthorps mit seinen weiß verputzten Wänden und dem orange­
roten Dach, und auch die Louventhorps selbst und alle anderen
waren fort. Ich stand bis zu den Knien in Asche, das hieß, sie ging
Taffy bis zum Kinn, was ich einigermaßen besorgniserregend fand.
Sie bekam einen Hustenanfall. Und der Hund, unsere kleine
Peppermint, die schon vor der Geburt unserer Kinder zur Familie
gehört hatte, war nirgends zu sehen. Zweifellos verschüttet in
einer der hundegroßen Vertiefungen in dieser gleichförmigen
Aschewüste. Wir riefen sie bestimmt eine halbe Stunde lang, dann
gingen wir resigniert wieder hinunter zum Meer, wo wir feststell­
ten, dass jemand unser Ruderboot geklaut hatte. Es begann zu
regnen, nur kurzfristig ein Segen: Zwar konnten wir die Zunge
herausstrecken und spüren, wie gut das Wasser tat, auch wenn es
nach verbranntem Metall schmeckte, aber der Regen weichte die
Asche auf und erzeugte einen zähen grauen Schlamm, der das
Gehen stark erschwerte.

Es regnete die ganze nächste Woche ohne Unterlass, was im­
merhin den Vorteil hatte, dass ein Teil der Asche ins Meer gespült
wurde (allerdings auch die verschiedenen Erdschichten darunter,
die Mutter Natur im Verlauf vieler, vieler Jahre geduldig dort ab­
gelegt hatte). Wir fanden Essen und so was wie Obdach in der
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Kombüse einer gestrandeten Megayacht, gründlich zerstört durch
die riesigen Wellen, die mit den anscheinend täglich vom Meer
heranziehenden Stürmen gegen die Küste donnerten. Wir waren
bis auf die Haut durchnässt. Die Kinder zitterten und hatten sich
erkältet. Der kleine Joey hustete mit Asche durchsetzten Schleim,
und zwar so heftig, dass wir in unserer Verzweiflung zu
Dr. Winston Schumacher gehen wollten, dem besten Kinderarzt
der Stadt – doch natürlich konnten wir nirgendwohin gehen, und
hätten wir es gekonnt, hätten wir festgestellt, dass Dr. Schu­
machers Praxis – und womöglich auch Dr. Schumacher selbst –
nur noch Asche war. Was Peppermint betraf, so tauchte sie nie
mehr auf.

Aber ich sehe, dass ich zu weit vorgreife – ich habe versäumt,
von der Ernährungssituation zu berichten, vom Proviant sozu­
sagen, um einen militärischen Ausdruck zu gebrauchen, auch
wenn weit und breit kein Militär zu sehen war, abgesehen von den
Hubschraubern, die Tag und Nacht herumflogen. Tatsächlich war
die Yacht, eine Sunseeker und ursprünglich etwa 35 Meter lang,
schon ziemlich hinüber gewesen, als sie angeschwemmt worden
war, doch wir fanden tief unten in der Kombüse mehrere Dosen
Hummer­ und Gänseleberpastete sowie einen Karton Perrier­
Jouët. Die Kinder machten sich begeistert darüber her und leckten
sogar die Dosen aus (was uns schmerzlich an Peppermint erinner­
te, die es sich in glücklicheren Zeiten nicht hatte nehmen lassen,
die Hundefutterdosen auszulecken – wie auch alle anderen Dosen,
die ihres Wegs kamen). Die Kinder weinten, Joey rann Ascherotz
aus beiden Nasenlöchern. Wir bauten eine Art Hütte aus Stücken
des Glasfiberrumpfs, doch am nächsten Tag kam das Meer und
nahm alles mit, für fünf verzweifelte Minuten auch die kleine
Taffy, bis es sie wieder ausspuckte und wir sie in dem ockerfarbe­
nen Schlamm, den die jüngsten Sturzfluten an den Strand gespült
hatten, unter Tränen in die Arme schließen konnten.

Diese Art von Existenz war auf Dauer natürlich unmöglich. Wir
brauchten Nahrung und Obdach. Was es vor dem Feuer an staat­
licher Katastrophenhilfe gegeben hatte, war jetzt nur noch
Geschichte; ihre Einrichtungen und das Personal hatten sich in
Asche verwandelt, also waren wir auf uns selbst gestellt. Margot
hatte die Idee mit der Höhle. Ein paar Wochen vor dem Feuer hat­
ten wir einen Familienausflug in die Berge entlang der Küste ge­
macht und uns, dem Rat eines Reiseführers folgend, eine Höhle
von der Größe eines kleinen Schulbusses angesehen, an deren
Sandsteinwänden man Bilder der Ureinwohner bewundern konn­
te. Sie lag mehrere Kilometer von der Küste entfernt, und wir
konnten sie natürlich nur zu Fuß erreichen, doch mangels Alter­
nativen beschlossen wir, es zu versuchen. Wir hatten aus der ge­
strandeten Yacht 37 Beutel Doritos geborgen. Die verstauten wir
jetzt zusammen mit den restlichen acht Flaschen Perrier­Jouët in
einem Segeltuchsack und machten uns auf den Weg.

Soll ich sagen, dass es mühsam war? Die Kinder jammerten die
ganze Zeit und stopften Doritos in sich hinein, bis ihre Lippen
und Finger im gleißenden Licht der Sonne, die inzwischen wieder
auf uns herabbrannte, orangerot leuchteten. Ich nahm Joey, den
schwereren der beiden, auf die Schultern, und Margot hielt Taffy
im Arm. Wir waren noch keine hundert Meter weit gekommen,
als wir uns sehr nach unserer Osprey­Poco­LT­Kindertrage sehn­
ten, die es selbstverständlich nicht mehr gab. Die Kinder konnten
hin und wieder ein Stück gehen, und wir hatten das Glück, auf
einen Bach zu stoßen, sodass wir etwas anderes als Champagner
trinken und sogar die verkrustete Mischung aus Matsch und
Asche einigermaßen abwaschen konnten. (Der Champagner hatte

besonders den Kindern zugesetzt. Ihr System war noch nicht so
weit entwickelt, dass es Alkohol verarbeiten konnte, und des­
wegen waren sie natürlich die ganze Zeit betrunken und sangen
aus Leibeskräften Teile von Weihnachtsliedern – Jingle Bells und
Frosty The Snowman und so, was nach etwa einer Stunde nicht
mehr ganz so süß war.)Immerhin hatten wir jetzt Wasser. Wir
leerten zwei Champagnerflaschen, sodass wir es transportieren
konnten, und marschierten zwischen verkohlten Felsen und ver­
brannten Mesquite­ und Beifußbüschen bergauf. Leider war
irgendwas – Giardien? – im Wasser, sodass wir alle Durchfall be­
kamen, aber angesichts der Gesamtsituation war das eigentlich
keine große Sache.

Die Höhle, in der die Chumash noch im 17. Jahrhundert gelebt
hatten, war ein kleines Wunder. Zum einen war es dort drinnen
relativ kühl. Zum anderen gab es alle möglichen Simse, die sich
als Betten und Kissen anboten, und einen großen Felsen, der fast
wie das Sofa aussah, auf dem Margot und ich und die Kinder in
glücklicheren Zeiten gesessen und uns Zeichentrickfilme angese­
hen hatten. Noch besser war, dass wir Schnecken und Massen von
Nagetieren vorfanden, die vermutlich dieselbe Idee wie wir gehabt
hatten und vor dem Feuer den Berg hinauf geflohen waren, um
sich hier häuslich niederzulassen. (Ja, wir aßen sie, gegrillt und
mit einer Beilage aus Eicheln und dunkelbraunen Pilzen, die
eigentlich nicht besonders giftig aussahen.)

Zugegeben, das Wetter hätte besser sein können. Nach einigen
Tagen sengender Hitze begann es wieder zu regnen, sodass wir
nicht mal in der Asche vor der Höhle hocken und einem verirrten
Hubschrauber winken konnten, der trotz starker Winde und
heftigen Regens unterwegs war. Während ich dies schreibe (oder
vielmehr denke, als eine Art Projektion für euch, die ihr nach uns
kommen werdet), stelle ich fest, dass wir uns an unsere neue
Lebensweise gewöhnen. Zurück zum Wesentlichen, lautet die
Devise. Die Dorito­Vorräte bereiten uns Sorgen – wir haben nur
noch zwei Beutel –, aber wenigstens ist es hier trocken, relativ
jedenfalls. Die Kinder haben einen rasselnden Husten entwickelt,
auch das ist bedenklich, und meine Frau, die immer eine solche
Schönheit war, sieht ein bisschen mitgenommen aus. Aber wir
trinken Champagner und essen am Stock gegrillte Schnecken,
wenn auch ohne Butter und Knoblauch, und die Bilder – geome­
trische Muster, menschliche und tierische Gestalten, abstrakte
Darstellungen, die auch von Picasso oder Miró sein könnten –
erwachen im Feuerschein zum Leben. Ja, vor nicht mal einer
Stunde habe ich zu Margot gesagt: Es ist wirklich so, als würden
wir in unserem ganz privaten Museum leben.

Regen. Eine Höhle finden, Schnecken und Ratten essen. Es
geht uns gut. Alles wird gut.

Aus dem Amerikanischen von Dirk van Gunsteren
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er See ist gefroren, lass uns auf den See gehen. In der
Hand hält er die weißen Schlittschuhe, die unser Vater
ihm auf dem Trödelmarkt in Dülken für fünf Deutsche
Mark gekauft hat. Sie sind ein wenig zu groß, sagt er,

aber wenn ich drei Socken übereinanderziehe, wird es schon pas­
sen. Der Aufregung in seinem Gesicht kann ich nicht widerstehen.
Komm, sage ich, wir gehen auf den See. Ich nehme die Plastiktüte,
in der meine schwarzen Schlittschuhe sind, zusammen laufen wir
zumWasser. Wie ein Ameisenhaufen bewegen sich die Menschen,
es gibt kaum noch Platz auf der Eisschicht. Und warum hast du
deine Handschuhe vergessen, schimpfe ich mit ihm. Sei doch
nicht böse mit mir, wieder setzt er seinen unsicheren Wellen­
sittichblick auf. Okay, pass aber bitte auf. In letzter Zeit hatte ich
immer wieder denselben Traum, beim Schlittschuhlaufen fliege
ich auf die Schnauze, bevor ich wieder auf die Beine komme, fährt
ein anderer über meine Finger. Im Krankenhaus löst die Kranken­
schwester den Verband, Mutter weint hinter mir, sie lehnt die
Stirn an die Wand und singt ihr Weinen. Ich verbringe den Rest
meines Lebens wie Motu Leech aus der He-Man­Serie, statt Fin­
gern besitze ich nun zwei dicke Saugnäpfe, kann sogar an hohen
Gebäuden hochklettern. Doch auch wenn es nur ein Traum ist,
ich muss ihn wieder heil nach Hause bringen, sonst habe ich als
älterer Bruder ein Problem. Wie Entenküken trotteln wir aufs Eis.
Jetzt sind sie keine Ameisen mehr, die Menschen, jetzt sind sie
fliegende Kreaturen aus einem Actionfilm, blitzschnell fliegen sie
um uns herum, unser Radius wird immer enger. Halt mich fest,
ruft mein Bruder. Bevor ich meine Hände um seinen Bauch klam­
mern kann, liegt er schon auf dem Boden. Seine Wangen glühen.
Ich stecke meine Arme unter seine und hebe ihn hoch. Wie Enten­
küken trotteln wir zurück. Gefühlt war der Abstand so lang wie
eine Wüste, ganz weit weg. Bis zum Ufer brauchten wir nur fünf
oder sechs kleine Schritte. Er weint, seine Tränen laufen Schlitt­
schuh auf seinen glühenden Wangen und verdunsten, so wie
Wassertropfen in einer heißen Granitiumpfanne. Wir laufen

D

durch den Wald nach Hause, ich vorne, mein Bruder wie ein Foh­
len hinter mir, kommen auf den Parkplatz vor unserem Haus. Auf
dem weißen Schneeteppich sieht man die Fußspuren von Hasen,
Füchsen und Fasanen. Das Muster hat etwas Orientalisches wie
die Wandteppiche im Haus meiner Großeltern an der ägäischen
Küste. Vor der Haustür bitte ich ihn, der Mutter nichts von sei­
nem Sturz zu erzählen. Er nickt. Sobald er Mutter sieht, fängt er
an zu weinen, erzählt übertrieben, wie er auf das harte Eis gefal­
len ist. Der vorwurfsvolle Blick meiner Mutter klebt an mir fest.
Ein Leben lang. So fest, dass ich mit vierzig Jahren solche Zeilen
schreibe: Wer soll dem verstauchten Knie in der Bruderseele die
Salbe auftragen, wer kennt diesen Schmerz wie du? Gehen, den
Weg nehmen, ist keine Flucht, du weißt, zu Hause wird ein
Schmetterling in ein Spinnennetz fliegen, das Lamm wird sich auf
einen fremden Hof verlaufen. Heute noch frage ich mich, ob ich
meine Hände schnell genug um den Bauch meines Bruders ge­
klammert habe. Nicht nur der vorwurfsvolle Blick, nicht nur die
Wandteppiche, auch die Worte meiner Oma verfolgen mich bis
zum heutigen Tag, Worte, die sie mir im Sommer unter einem
Mandelbaum ins Fleisch gestochen hat: Siehst du diese Bergkette
um unser Dorf? Diese hohen Gipfel sind die brutalsten Räuber,
die mit dem Fluch Gottes behangen sind. Diese Gipfel haben die
Wolken nicht durchgelassen. Jahrelang ist kein einziger Tropfen
auf unsere Erde gefallen. Die Dürre hat die Samen in unseren
Feldern geschluckt. Wenn es in guten Jahren eine gute Ernte gab,
dann wurde sie zum Bastard gemacht. Weder für den Topf noch
für den Markt war es genug. Dinçer, mein Lamm, diese Gipfel
haben mir meine Kinder gestohlen. Hätten wir reichlich Brot
gehabt, wären sie bei mir geblieben, ihr auch. Ihr wärt heute nicht
in den ungläubigen Händen Deutschlands. Ich hätte nicht die
Tage gezählt, nicht auf die Sommer gewartet, um für wenige Tage
euren Geruch riechen zu können. Ich sitze hier und schaue auf
die höchsten Hügel, auf denen die Autos zuerst zu sehen sind. Bei
jedem Geräusch frage ich mich, ob es der Motor von eurem Bus
ist. Manchmal weine ich, verfluche die Räuber, manchmal flehe
ich Allah um Verzeihung an. Diese Schrift des Schicksals hat er
auf unsere Stirn geschrieben, wer bin ich, die gegen diese Schrift
den Kopf erhebt. Allah wird es schon besser wissen, er allein
besitzt die Waage, auf der unser Leid und unsere Geduld richtig
gewogen werden.

Der See hinter dem Wald friert seit Jahren nicht mehr zu, seit
Langem habe ich keinen Schneeteppich mit Pfotenspuren mehr
gesehen, mein Bruder ist ein erwachsener Mann geworden, die
Oma ist vor elf Jahren gestorben, über die Sommer und Dürre in
der Ägäis spricht keiner mehr in der Familie. Vor ein paar Jahren,
nach ihrer Türkeireise, hörte ich aus Mutters Mund: Die Zeiten
haben sich wie Jahreszeiten verändert, der Sommer ist kein Som­
mer mehr, der Winter kein Winter. Und das Land, das ich immer
als Heimat gesehen, Sehnsucht nach ihr empfunden habe, ist
heute meine neue Fremde geworden, der Fuchs versteckt sich im
Hasenfell. Ihre Wut hatte mehr mit dem Fliesenleger in der Tür­
kei zu tun, der von ihr das Geld für Material genommen und sich
dann nicht mehr gemeldet hatte, ihre Anrufe waren unbeantwor­
tet geblieben. Aber das Bild mit dem Fuchs im Hasenfell gefällt
mir. Hier in Deutschland meldet sich die Versicherung in letzter
Zeit immer öfter mit dem Hinweis, ich solle die Gebäudeversiche­
rung neu überdenken, ein Vertrag allein gegen Feuer, Leitungs­
wasser, Rohrbruch, Sturm, Hagel sei heutzutage nicht mehr
ausreichend. Der Klimawandel soll das größte Problem der Ge­
genwart sein. Ja, und das Hochwasser, meine Nachbarin kennt

DIE WELT,
SO SCHWER
WIE DER
MORGENMANTEL
DINÇER
GÜÇYETER
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kein anderes Thema mehr. Sie und ihr Mann trugen im Herbst
vier Surfbretter ins Gartenhäuschen. Die Deutschen übertreiben
wieder, der Niederrhein wappnet sich gegen einen Tsunami, wit­
zelt mein Sohn. Ich erinnere ihn an das Hochwasser im Ahrtal vor
drei Jahren, keiner hatte damit gerechnet, dann ist es doch pas­
siert, in einer Nacht kamen 180 Menschen ums Leben. Ein Jahr
nach diesem traurigen Fall bin ich für eine Lesung in dieses Gebiet
gefahren. Ein Tag nach der Veranstaltung traf ich mich mit einem
Autorenkollegen, nach dem Kaffee spazierten wir los, bei diesem
langen Spaziergang durch die Stadt erzählte uns die Metzgerin die
Mutter­Tochter­Geschichte. Die Mutter ging aus dem Haus, um
ihre Tochter zu suchen, und die Tochter, die bei ihrer Freundin
war, machte sich Sorgen um ihre Mutter, machte sich auf den Weg
nach Hause. Beide haben ihre sicheren Orte verlassen und beide
wurden vom Hochwasser mitgerissen. Es hörte sich an wie eine
traurige Geschichte aus der Mythologie. In der Fußgängerzone
herrschte eine drohende Stille, mir fiel der dunkle Vorhang, so
beschrieb meine Oma die Traurigkeit, in Gesichtern auf. Über
diese Erfahrung dachte ich noch lange nach, das Unwetter hatte
von heute auf morgen die Empfindungen, die Pläne, die Vergan­
genheit und die Zukunft der Menschen geändert. Jedes Wort war
schwer wie der Bademantel, der im überschwemmten Keller das
Regenwasser aufgesaugt hatte. Einige Tage später sehe ich ein
Reel bei Instagram, ein Eisbär hält sich an einer Eisscholle fest,
die Arktis schmilzt. Kurz kam der Gedanke, dass diese Wandlung
die Robben in Zukunft schützen würde, die von Eisbären und
Menschen gejagt, lebendig erschlagen und aufgeschlitzt werden.
Sei nicht blöd, sagte ich mir, alles in der Natur hat seinen eigenen
Kreislauf. Dieser hilflose Ausdruck im Gesicht des Eisbären erin­
nerte mich an die Afrika­Dokus, die in meiner Kindheit im Fern­
sehen liefen und für meine Mutter wieder Grund waren, uns zu
sagen, wie undankbar wir seien. »Was ihr gegessen habt, liegt
hinter euch, und was ihr essen könnt, vor euch«, so der goldene
Satz von ihr, mein Bruder und ich trauten uns nach diesem Satz
nicht mehr zu fragen, ob wir 50 Pfennig haben dürften, wir wür­
den uns lieber eine Tüte Pommes holen statt Gemüse aus dem
Topf zu essen. Die Kinder mit Wasserbauch und mehreren Fliegen
im Gesicht waren ein Zeichen dafür, wie gut es uns ging. Die Was­
sernot führte zu diesem Drama, so verstand ich das und rechnete
nachts im Bett, wie viele Liter Wasser wir für den Rest des Lebens
brauchten. Würde es reichen, wenn wir den ganzen Keller mit
Wasserkästen füllten? Nein, Kisten nehmen zu viel Platz weg,
große Kanister wie im Garten wären besser, oder vielleicht doch
ein riesiger Wasserbeutel, so groß wie der Keller?

Das Wort »Klimaflüchtlinge« lese ich öfter in Medien. Ist Euro­
pa bedroht?, so die Schlagzeile in einer der größten Zeitungen des
Landes. Die richtige Frage wäre natürlich gewesen, ist die Welt
bedroht? Dieses »Wir«, als ob wir auf einem anderen Planeten
leben würden, finde ich geschmacklos. Seit Jahren gibt es auf der
Welt Klimaflüchtlinge, es ist kein Neuzeitproblem. Worüber aber
zu wenig berichtet wird, ist, dass diese Menschen für kleine
Almosen auf Feldern Spargel stechen, in Speditionsfirmen die
schweren Säcke/Kisten tragen, Toiletten reinigen. Lieber spricht
man über die europäische Güte als über die Menschenwürde.
Europa tickt manchmal wie der Discounter bei uns im Dorf, in
jedem Gang hängen Poesiealbum­Parolen wie »Ein Herz für die
Umwelt«, und einen Schritt weiter liegen in den Kisten einge­
schweißte Gurken oder Wurstsorten. Viel sehen macht viele
Sorgen, heißt es in Anatolien, oder wie ein älterer Kollege in der
Fabrik, der mich beim Lesen eines Buches beobachtet hat, mir

predigte: Lesen macht sensibel, wenn du aber ein richtiger Mann
werden möchtest, darfst du nicht zu sensibel werden, vergiss
nicht, der Dumme fickt immer besser! Krass, dachte ich. Zwei
Jahre später hat ein polnischer Kollege mich und noch einen Kol­
legen auf seine Geburtstagsparty eingeladen. Er würde uns beide
mit dem Auto abholen, eine große Überraschung würde auf uns
warten. Nach einer halben Stunde auf der Autobahn nahm er die
Ausfahrt, parkte vor einem Bordell, drückte uns einen 100­Euro­
Schein in die Hand und wünschte uns viel Spaß. Eine Stunde
später gab ich ihm den Schein zurück, ich empfand in diesem
Labyrinth mit Neonlichtern alles andere als Begehren. Meine
beiden Kollegen haben sich auf dem Rückweg über mich lustig
gemacht, und ich fand den Trost in den Worten des älteren Kol­
legen, er hatte doch nicht Unrecht gehabt. Nicht an mir lag das
Problem, die Literatur von Thomas Bernhard war schuld, sie
führte zu diesem Potenzverlust.

Es sind jetzt zwanzig Jahre vergangen, seit ich nicht mehr in
der Fabrik arbeite. Ich habe mein ganzes Arbeitsfeld umgebastelt,
mache etwas mit Worten. Die Menschen draußen nennen es Lite­
ratur. Alle zwei Tage mache ich meine Spaziergänge um den See,
habe dieses Jahr festgestellt, dass ich die dicke Winterjacke nie
getragen habe. Ich sehe meinen Bruder im Treppenhaus, überlege,
ob ich ihn festhalten soll. Warum auch immer, er kommt mir auch
ohne Schlittschuhe verloren vor. Mein Sohn fragt mich, ob er zu
seinem Geburtstag seine Freunde auf eine Dönertasche einladen
darf, im Garten feiern wird wohl wie in den letzten drei Jahren
wieder nichts. Es ist Ende Mai, ich sitze gerade an dieser Ge­
schichte, der Regen klingt wie ein taktloser Beat, der den selbst­
vergessenen Gesang von Amy Winehouse begleitet. Ich schließe
die Datei und beginne mit einer Surfbrett­Recherche im Netz,
inhaliere lange Ratschläge und Beschreibungen ein, die ich spä­
testens am nächsten Tag vergessen werde. Ich fahre den Compu­
ter runter, hole das Sylvanian­Families­Haus und die vierköpfige
Hasenfamilie aus dem Regal. Noch ist meine Sammlung nicht
vollständig. Im Winter besuchte ich den Spielzeugladen in Köln.
Die Sylvanian­Ecke war voll mit wunderbaren Teilen: Ein neues
Küchenzimmer mit Tisch und Stühlen, ein größerer Bus als mei­
ner, ein Babyhochbett, neu war auch die Prinzessinnenkutsche,
die ich über fünf Minuten in der Hand gehalten, dann aber doch
zurückgestellt habe. Vielleicht sollte ich das Geld doch sinnvoller
investieren und die neuen Zusatzleistungen, die die Versicherung
in ihrem Angebotsschreiben aufgelistet hat, in Anspruch nehmen,
das würde mich um die 400 Euro im Jahr mehr kosten. Das Kind
und der erwachsene Familienvater können sich nicht einigen, die
Schutzzone, die Illusionen, die Träume werden immer wieder von
der Realität überholt. Es ist fünf Uhr morgens, ich schaue aus dem
Fenster, in dem kleinen Sandkasten, in dem einmal meine Kinder
lange Tage, ganze Sommer verbracht haben, jetzt aber nur noch
das Unkraut wuchert, sitzt ein Eisbär. Er schaut in seine leeren
Tatzen. Ich gehe raus und frag ihn, wo die Eisscholle geblieben ist.
Ich hab sie nach Bangladesch an den Bengalischen Tiger ge­
schickt, murmelt er, dort soll der Meeresspiegel steigen. Und was
ist mit dir, frage ich. Er schaut wieder in seine leeren Tatzen, dann
wieder zu mir: Keine Ahnung, du bist der Autor. Du schreibst
diese Geschichte. Ob ich gleich lebe oder sterbe, das liegt in dei­
ner Hand. Und wenn mir diese Macht fehlt? Dann haben wir
beide verloren. Geh und suche für uns beide einen Traum! Dann
schaut er wieder in seine leeren Tatzen, dann wieder zu mir, sein
Blick ist schwer wie der Bademantel, der im Keller das Regen­
wasser aufgesaugt hat.Fo
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O bwohl Sonntag ist, klingelt der Wecker um sieben Uhr
dreißig, und Stefan tastet nach seinem Handy, noch be­
vor er die Augen geöffnet hat. Die Zahl auf dem Display
verdirbt ihm sofort die Laune. Dann fällt ihm wieder

ein, warum er beschlossen hatte, so früh aufzustehen. Heute ist
das Treffen mit Phillip. Die beiden Freunde haben sich bestimmt
über sechs Monate nicht gesehen.

Das gemeinsame Abitur an der Kieler Gelehrtenschule lag nun
gut 15 Jahre zurück. Stefan und Phillip hatten das altsprachliche
Gymnasium damals nicht mit wehenden Fahnen verlassen. Sie
hatten sich durch die letzten Prüfungen gequält, einander beige­
standen und waren froh, als das alte Sandsteingebäude endgültig
seine schweren Holztüren hinter ihnen geschlossen hatte. Beide
waren nach Berlin gegangen, hatten begonnen zu studieren,
WG­Zimmer bezogen, sich in Mitbewohnerinnen und Kommili­
toninnen verliebt, hatten diese Partnerinnen (ein paar Mal) ge­
gen andere, ähnliche ausgetauscht, um schließlich in Mareike für
Stefan und Meike für Phillip die Frauen zu finden, mit denen sie
bereit waren, Kinder zu zeugen, nachdem der feste Job gefunden
und die Dreizimmerwohnung in Friedrichshain bezogen war.
Stefans und Mareikes Dreizimmerwohnung war sorgfältig in Pas­
telltöne getaucht, mintgrüne Akzente, zartrosa Vorhänge, helle
Möbel und viele Schüsseln, in denen bunte Steinchen lagen, die
irgendjemand ebenfalls zartrosa angepinselt hatte.

ES REGNET
ZU VIEL
IN MEINEM
KOPF
VALERY
TSCHEPLANOWA

In der Küche hört Stefan den kleinen Fynn leise jammern, und
Mareike klappert mit den Kaffeetassen. Stefan legt sich ein Kissen
in den Rücken und beschließt, noch ein wenig im Bett zu bleiben
und durch seinen Instagram­Account zu scrollen.

Die Flut der bunten Bildchen reißt ihn sofort hinein in seinen
Hunger nach den in Häppchen servierten Lieblingsgerichten sei­
nes Unterbewussten. Er lässt den Finger gierig über die Leckerei­
en gleiten, und tatsächlich handeln die meisten Videos und Bilder
vom Essen. Besonders gern schaut er Kindern beim Essen zu, da
sein eigener Sohn Fynn seit dem Kleinkinderalter jedes Mal einen
Aufstand macht, während die vor ihm auf dem Tisch liegende
klein geschnittene Mango oder Banane darauf wartet, bis zur Un­
kenntlichkeit zermatscht und überall im Gesicht und auf dem Bo­
den verteilt und verschmiert zu werden. Viel lieber schaut Stefan
japanischen Mädchen mit abstehenden Zöpfchen zu, wie sie ge­
nüsslich nach Tofuhappen und Gemüsestückchen greifen, als wä­
ren es Schokoladenpralinen. Er erfreut sich auch an afrikanischen
Kindern, die beim Mittagessen in der Schule vor einer großen
Schüssel Reis mit Huhn sitzen und mit einem dankbaren Lächeln
das Essen genießen. Außerdem tauchen immer wieder mexikani­
sche Kinder in der nach seinen Bedürfnissen zusammengestellten
Kindergalerie auf, wahrscheinlich weil er öfter mexikanisch essen
geht. Die kleinen Mexikaner zeigen und erklären sorgfältig die Ge­
richte, bevor sie sie tief in ihre Münder schieben und schmatzend
verschlingen. Stefan läuft das Wasser im Mund zusammen.

»Schatz, kommst du bitte, wir müssen bald los!«, ruft Mareike
aus der Küche. »Ja, gleich«, antwortet er genervt. Noch zwei, drei
Bilder, irgendwas Besonderes, etwas, das er noch nie gesehen hat.
Hektisch streicht sein Finger über die Kindergesichter. Ein Strom
von kauenden Kinderzähnchen ergießt sich vor Stefan und ver­
mischt sich mit den Katzen­ und Hundevideos, die er sich eben­
falls gern anschaut. Er sieht einen jungen Mann mit einer Katze
auf der Schulter auf dem Fahrrad durch Berlin rasen. Von Zeit zu
Zeit steigt er ab und spielt mit der Katze oder lässt sie von Kin­
dern streicheln. Er muss ein Filmteam dabeihaben, denkt Stefan,
so makellos sind die Einstellungen, in denen der rothaarige junge
Mann mit seiner rot getigerten Katze durch die Stadt streift.

»Stefan«, schallt es entnervt aus der Küche. »Ja!«, schreit er
zurück und hastet ins Bad. Acht Uhr dreißig, schon in einer hal­
ben Stunde treffen sie sich mit Phillip und Meike im »Röstwerk«.
Zum Duschen bleibt keine Zeit mehr, er wäscht sich sein Gesicht
mit kaltem Wasser, putzt sich die Zähne und nimmt im Vorbei­
gehen einen Schluck Kaffee, der ihm sofort den Magen ver­
krampft, streicht dem schreienden Fynn über den Kopf und gibt
seiner Frau einen beiläufigen Kuss.

»Komm, Mareike, wir müssen los, sonst sind wir zu spät.« –
»Zu spät sind wir schon«, zischt Mareike durch die Zähne und
hastet hinter Stefan durch die Wohnungstür, den kleinen, immer
noch schreienden Fynn auf dem Arm.

Die Sonne scheint strahlend auf das kleine Café, aber Stefan
grast nur mürrisch die Tische ab und sucht seinen Freund. »Hast
du nicht draußen reserviert?«, fragt er Mareike, und als sie ver­
neint, schießt eine Welle schlechter Laune durch seinen Körper. Er
stürmt ins Innere des Cafés, und da sitzt er, Phillip, der stille Phil­
lip, mit seiner Frau Meike und der kleinen Lilly im Kinderstuhl. Der
Freund springt auf, alle umarmen sich, ein weiterer Kinderstuhl
wird geholt, der Kinderwagen verstaut, und als alle nach einer ge­
fühlten Ewigkeit sitzen, würde Stefan am liebsten sofort wieder
aufstehen, nach Hause fahren, sich ins Bett legen und den Finger
gleiten lassen über die lustigen Hunde­ und Katzenvideos. ⊲Fo
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Nun wird bestellt. Lilly brüllt: »Ich will ein Croissant!« Fynn
brüllt: »Ich auch!« Stefan fragt sich, wie die japanischen Eltern
das machen, dass ihre Kinder sich die Brokkoliröschen mit einer
solchen Begeisterung in den Mund schieben, und wendet sich sei­
nem Freund zu. »Ich lade heute ein, Phillip, Meike, bestellt, was
ihr wollt.« Nach einem kurzen Aber­nein­nicht­doch­Gestammel
wird kräftig bestellt, und als 15 Minuten später das bunte Durch­
einander aus Eierspeisen, Müslischüsseln, Wurst und Käse­
aufschnitt den Tisch bedeckt, fühlt Stefan das Sodbrennen schon
aufsteigen, noch bevor er den ersten Bissen gegessen hat. Fynn
schreit, er will noch ein Croissant, und als Mareike sagt, ein Crois­
sant sei genug, fängt er an zu weinen. »Was hat er denn?«, fragt
Stefan, und als Mareike sagt: »Nichts, das ist gleich wieder gut«,
wendet sich Stefan seinem Freund zu. »Na, wie laufen die
Geschäfte?« – »Na ja«, antwortet Phillip, »so ein Buchladen ist
eine ruhige Angelegenheit.« Ohne weiter nachzufragen, ergreift
Stefan wieder das Wort: »Ich will ja jetzt ein bisschen was anstel­
len mit meinem Geld«, erklärt er lebhaft, »mein Job bei o2 kann
mich nicht langfristig zufriedenstellen, aber das Internet bietet ja
unzählige Möglichkeiten, das Geld liegt sozusagen auf der Straße.
Man schaue sich nur mal die Geburtenrate in China an. 2022 ist
sie auf den niedrigsten Stand seit 1949 gesunken. Nur 1,09 Kinder
pro Frau! Ist das nicht krass?«, fragt er in die Runde, die ihn etwas
verstört anblickt. Besonders in den Augen von Phillips Frau
mischen sich Mitleid und Staunen zu gleichen Teilen, aber Stefan
lässt sich davon nicht irritieren. »Jetzt ist die Frage, was macht
man mit so einer Information? Die Antwort ist: Babynahrung!
Wenn irgendwo eine Nachfrage sinkt, wird irgendwo auch eine
Firma geschlossen! Nun schaut man sich als nächsten Schritt an,
wo Nestlé überall Babynahrung für den chinesischen Markt pro­
duziert, und: Bingo! Da hat man sie, die in Irland ansässige Firma
Wyeth Nutritionals Ireland wird Anfang 2025 an die 500 An­
gestellte entlassen, und eine Menge kostbarer Maschinchen kön­
nen zu einem Spottpreis erworben und weiterverkauft werden.
Toll, oder?« – »Beeindruckend«, sagt Phillip leise und beißt in sein
Käsebrot.

Stefan ist die Puste ausgegangen, und gleichzeitig hat die Baby­
nahrungsgeschichte die Stimmung in den Keller sinken lassen,
also kauen die vier in Stille weiter. Das Frühstück wirkt nun schon
recht abgegrast. Stefan winkt nach der Kellnerin, um doch noch
ein paar Croissants zu bestellen, schließlich ist Sonntag, zu Hau­
se kann er sich ja etwas gegen Sodbrennen aus der Hausapotheke
nehmen. Als die noch heißen Croissants gebracht werden, greift
Fynn gierig nach einem, um es gleich fallen zu lassen und wieder
zu weinen. »Pass doch auf«, sagt Stefan und beschließt, erst mal
auf die Toilette zu gehen.

Hinter der geschlossenen Toilettentür breitet sich eine herr­
liche Ruhe aus. Er setzt sich auf den Klodeckel und holt das Han­
dy aus der Hosentasche. Ein paar Klicks, und da sind sie wieder,
die beruhigenden Bildchen, ein Himmelreich aus bunter Heiter­
keit, das nur ihm, Stefan, gehört. Eine Bewegung des Fingers, und
Stefan muss lächeln, weil ein Hund auf den Vorderbeinen tanzen
kann oder eine zahme Ratte einen winzigen Basketball in einen
winzigen Basketballkorb wirft. Stefan reißt sich mühsam los, fast
hätte er zu pinkeln vergessen, und als er wieder an den Tisch
kommt, fragt Mareike: »Wo warst du so lange?« Stefan antwortet:
»Ich musste noch kurz telefonieren.«

Er kann sich nur schwer auf Phillips Geschichten aus der Buch­
handlung konzentrieren. Eine bleierne Müdigkeit breitet sich in
ihm aus. Nun geht es um Kinderkrankheiten und Kindergarten­

plätze, Stefan wendet sich ab und gähnt. Er schaut immer häufiger
auf die Uhr und flüstert Mareike ins Ohr, dass er heute noch ar­
beiten müsse, ob sie dem Ganzen nicht irgendwie ein Ende ma­
chen könnte. Mareike streicht Stefan freundlich über den Rücken
und erklärt der Gruppe, dass der kleine Fynn und sie noch unbe­
dingt einen Erdbeerkuchen backen müssen für morgen.

Nachdem man sich draußen verabschiedet hat, sitzen Stefan,
Mareike und Fynn endlich allein im Auto. »War doch richtig
nett«, sagt Mareike, und Stefan brummt: »Ja, ja.« – »Können wir
auf den Spielplatz?«, fragt Fynn, und Stefan beißt sich verzweifelt
auf die Lippe. »Wollt ihr nicht allein gehen, ich habe so Sodbren­
nen, ich muss jetzt endlich nach Hause.« – »Ist schon gut«, sagt
Mareike, »lass uns an der nächsten Kreuzung aussteigen.«

Als der Kinderwagen aus dem Auto gewuchtet ist, Trink­
flaschen und Schäufelchen aus dem Kofferraum geholt und
Abschiedsküsschen verteilt sind, atmet Stefan tief durch und fühlt
sich so zerschlagen, als hätte er zehn Zementsäcke in den fünften
Stock geschleppt.

Zu Hause angekommen, setzt er sich mit einer Kopfschmerz­
tablette und einem beruhigenden Magenmittel bewaffnet in sei­
nen Lieblingssessel und öffnet seinen Instagram­Account. Zeit,
ein wenig die Gesellschaft seines Freundes Brad Pitt zu genie­
ßen. Fast jeden Tag nimmt sich Stefan Zeit, Brad Pitt dabei zu
beobachten, wie er ein Eis isst, ein Interview gibt oder durch
eine Galerie in Kopenhagen streift. Dieser erstaunliche Mensch,
der innerlich und äußerlich gleichermaßen schön zu sein scheint.
Wie mittelmäßig wirkt dagegen Phillip auf ihn. Diese lächerliche
Zufriedenheit, die er vor sich herschiebt, nur um nicht zuzu­
geben, dass ihn sein Job in der Buchhandlung langweilt. Diese
beige, nichtssagende Hose und das graue T­Shirt, das er trug,
waren genauso langweilig wie seine Ansichten, und seine Frau
Meike hatte das ganze Frühstück lang kaum ein Wort heraus­
gebracht.

Stefans eigenes graues T­Shirt ist verschwitzt, und er steht
noch einmal auf, um ein neues anzuziehen und sich wieder zu
vertiefen in die bunten Bildchen, die wie aus einer märchenhaf­
ten Quelle unerschöpflich auf sein Telefon sprudeln. Er sieht
Premierenpartys mit schillernden Abendkleidern, Brad Pitt in
einem makellosen schwarzen Anzug mittendrin, immer lächelnd,
immer freundlich, immer entspannt. Stefan stellt sich vor, wie es
wäre, mit Brad Pitt zu frühstücken. Natürlich nicht in einem Café,
sondern in einem schönen Garten auf seinem privaten Anwesen.
Sie scheint zum Greifen nah, diese entspannte Brad­Pitt­Gelas­
senheit. Direkt vor ihm auf seinem Telefon, Croissants mit Butter
und Marmelade und kein Sodbrennen.

Hinter dem Fenster setzt Regen ein. Erst tröpfelnd, dann im­
mer stärker, und Stefans Fingerbewegung auf dem Display folgt
dem Rhythmus des Regens, gleitet über das Meer aus vergangenen
Augenblicken, aufbewahrt und geordnet für seinen Hunger nach
innerem Frieden. Zuckerzeug fürs Gehirn, das aber leider kein
Sodbrennen kennt, sondern weiterfrisst wie ein Hund ohne Fress­
bremse vor einem riesigen Sack Trockenfutter. Der Regen wird
stärker, peitscht an die Scheiben, drückt gegen das Dach und die
Wände, als wollte er sie zum Einstürzen bringen. Stefan lässt den
überfüllten Kopf auf die Lehne sinken, schließt die Augen und
schläft ein.

Die Bilder reißen nicht ab, treiben sich weiter in ihm herum.
An einem großen Tisch sieht er japanische Mädchen Brokkoli­
röschen essen, und am Kopfende steht sein Sohn Fynn, der mit
einem Dirigentenstab herumfuchtelt und das Kauen der Mädchen
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dirigiert. Brad Pitt sitzt in Phillips grünem Ford und winkt heiter
herüber, während ein riesiger Abschleppwagen ihn in die Höhe
zieht, aber auch das scheint ihn nicht zu stören, er winkt freund­
lich weiter und fletscht seine Zähne. Dann spürt er eine Hand auf
seiner Schulter. Er öffnet die Augen und sieht Mareike mit
klatschnassen Haaren und tropfnassem Kleid vor ihm stehen.

Mareike sagt langsam und deutlich: »Spinnst du eigentlich,
Stefan?« Er richtet sich auf und versucht zu verstehen, was ge­
schehen ist. »Warum hast du uns nicht abgeholt? Es hat eine Stun­
de geregnet. Was ist los mit dir? Kriegst du gar nichts mehr mit?«

Stefan vergräbt sein Gesicht in den Händen. »Tut mir leid«,
brabbelt er leise und denkt: Warum ist alles so anstrengend und
trist? Mareike stürmt ins Bad mit Fynn an der Hand, der merk­
würdigerweise nicht weint, und Stefan steht auf und schlurft in
die Küche. Er setzt sich an den Tisch und betrachtet die Gegen­
stände, die um ihn herum stehen. Die Stühle mit den blau geblüm­
ten Sitzflächen, die Obstschüssel, in der eine Zitrone fault, die
bunten Teller, Tassen, Untertassen. All diese Gegenstände hatte
er selbst irgendwann mal ausgesucht und in Einkaufswagen
gelegt. Jetzt aber stehen sie fremd um ihn herum. Requisiten aus
einem vergangenen Leben, das er gar nicht mehr bewohnt. Das
Handy liegt neben ihm, und ohne es zu merken, greift er danach,
klappt es auf, öffnet seinen Instagram­Account und starrt auf die
flimmernden Bilder.

»Stefan«, sagt Mareike, die aus dem Bad gekommen ist und vor
ihm steht, »leg endlich das Ding weg.« – »Mareike, es ist Sonntag,
lass mich doch einmal in der Woche machen, was ich will!« –
»Was du willst?«, sagt Mareike. »Was ist es denn, was du willst?«
– »Ich will, ich will halt …«, stammelt Stefan, »… ich will nur mei­
ne Ruhe.« – »Fein«, sagt Mareike, »dann fahre ich jetzt zu meiner
Mutter und esse da zu Abend, im Kühlschrank liegen noch eine
Tiefkühlpizza und Nudeln von gestern.«

Ohne ihn noch einmal anzusehen, greift sie nach dem Schlüs­
sel, der auf dem Küchentisch liegt, marschiert mit Fynn aus der
Wohnung und knallt mit der Tür.

Stefan atmet durch. Was für ein langer, langer Sonntag das ist.
Aber jetzt ist er froh, Mareike wird nicht vor zehn zu Hause sein,
den Rest des Tages hat er seine Ruhe. Warum also nicht einen Jog­
ginganzug anziehen, sich aufs Sofa legen und dann ganz in Ruhe
durch das Fenster seines Handys in die Welt hineinsehen. Warum
kann Mareike nicht verstehen, wie faszinierend das ist? Wenn Ste­
fan sich zum Beispiel die Nachrichten ansieht, diese schrecklichen
Meldungen von Flutkatastrophen, Vulkanausbrüchen und Gewalt.
Diese unerträglichen Bilder, die dazu führen, dass er sich macht­
los und klein fühlt. Wie soll er das ertragen, wo ein Beruhigungs­
mittel finden? Dann gibt es in seinem Handy eine Vielzahl väter­
licher älterer Herren oder mütterlicher älterer Damen, die ihm
erklären können, was zu tun ist, wenn die brodelnde Dunkelheit
seinen Schädel zu sprengen droht. Er muss nur einen kleinen Ab­
stand finden zwischen dem, was er sieht, und dem, was er ist, und
dieser Abstand ist das kleine rechteckige Gerät in seinen Händen,
das wie ein schwarzes Loch im Universum die gesamte Existenz
in sich zu bergen scheint. Dort hat er das Gefühl, das viel­
umschriebene Jetzt mit den Händen zu greifen. Was für ein uner­
messlicher Reichtum, der einem für ein paar Euro im Monat zur
Verfügung steht!

Ein merkwürdiger Geruch steigt Stefan in die Nase. Er schreckt
aus seinen Gedanken und rennt in die Küche. Aus dem Backofen
dampft es kräftig. Fast bis zur Unkenntlichkeit ist die Pizza ver­
brannt. Stefan öffnet Fenster und Türen und holt das verkohlte

Ding aus dem Backofen. Ratlos bleibt er in der Küche stehen
inmitten von Rauch und verkohlten Pizzaresten. Er lässt den Kopf
hängen und googelt missmutig den nächsten Pizzaservice.

Schon nach zehn Minuten ist die Pizza geliefert, und Stefan
klappt den Pappdeckel auf. Die dicke Käseschicht, auf der ver­
schrumpelte kleine Champignons schwimmen, bereitet ihm ein
flaues Gefühl im Magen.

Plötzlich muss er an seine Großmutter denken und den in
einer Schüssel eingeweichten Zwieback mit Milch, den es bei ihr
zu essen gab. Im Sommer schnitt sie frische Erdbeeren aus dem
Garten hinein. Stefan zieht es das Herz zusammen. Er klappt den
Pizzadeckel wieder zu und sieht aus dem Fenster. Inzwischen ist
es dunkel geworden, der Himmel hat noch einen Rest Rot, aber
weit hinten am Horizont brauen sich wilde schwarze Wolken zu­
sammen. Ein Blitz schießt kalt und eisern durch den Himmel.
Stefan bleibt in der Dunkelheit des Zimmers sitzen und starrt
hinaus. Er sieht, wie die Wolken sich zusammenziehen, immer
dunkler werden und auf ihn zurasen, und ihm ist, als wäre der
Himmel zornig auf ihn. Auf ihn, der hier in seinem Pastellwohn­
zimmer mit seiner fettigen Pizza, die durch den Pappkarton
suppt, auf dem Sofa sitzt und nichts weiter verbrochen hat, als
gewöhnlich zu sein. Ein gewöhnlicher Mitläufer, Konsument und
Magenkranker, der süchtig danach geworden ist, anderen beim
Leben zuzusehen.

Er betrachtet in der Dunkelheit die Umrisse der Dinge um ihn
herum, und plötzlich ist ihm, als könnte er sie wieder sehen, als
rückten sie zurück in sein Bewusstsein. Er sieht die Legosteine
seines Sohnes auf dem Boden verstreut herumliegen, sieht den
Sessel, der rechts neben ihm steht, und die mintgrüne Gardine,
die in der Dunkelheit grau ist und sich sachte bewegt im Luftzug,
der durchs Fenster ins Zimmer kommt. Der Regen bricht erneut
aus den Wolken, und Stefan sitzt in seinem Wohnzimmer und
schaut dem Regen zu.

Stunden später erwacht Stefan von einem Geräusch, das er gut
kennt. Mareike schüttelt im Schlafzimmer die Decken auf. Er
sieht, dass sie ihn mit einem Laken zugedeckt hat, und die fettige
Pizza samt Pappkarton ist verschwunden. Die Wohnung ist dun­
kel, nur aus dem Schlafzimmer kommt durch die angelehnte Tür
ein Schimmer Licht.

Er geht ins Bad und beschließt zu duschen. Das heiße Wasser
läuft ihm den Rücken entlang und spült den Tag von seinen Schul­
tern. Als er das Bad verlässt, hat er nicht den Mut, ins Schlafzim­
mer zu gehen. Er macht noch einen Abstecher in die Küche und
schaut nach, was mit der Pizza passiert ist. Mareike hat sie in klei­
ne Stückchen geschnitten und sorgfältig in eine Tupperdose ge­
legt. Er schenkt sich ein Glas Wasser ein und geht dann doch ins
Schlafzimmer. Die Nachttischlampe auf Mareikes Seite brennt
noch. Sie liegt im Bett und liest.

»Guten Abend«, sagt Stefan. »Guten Abend«, sagt Mareike. Er
legt sich vorsichtig zu ihr ins Bett und schaut sie aus dem Augen­
winkel an. An den zwei kleinen Fältchen zwischen ihren Augen­
brauen kann er erkennen, dass sie noch ein wenig zornig ist. Er
schließt die Augen.

»Mareike?«, sagt Stefan nach einer Weile leise in die Stille des
Schlafzimmers hinein. »Ja?«, sagt seine Frau. »Manchmal habe ich
das Gefühl, es regnet in meinem Kopf, und ich kann meine eige­
nen Gedanken nicht mehr hören.« Nach einer kurzen Pause ant­
wortet Mareike: »Hm«, dreht sich auf die Seite und löscht das
Licht.

––––––––––––
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Strahlend

GGGläserne
Obssstschale
»BBBlister«.

matiasmmmoellen
baaach.com

Blatthalter
Handgemachte geometrische
Vase »Camini«. mutina.it

Stete op e Vo G o o t sp e te G äse Sa u g
»Pezzennnttteee«. artedona.com

Naaachwuchs­
wööörter
Die Literatur­
zeitssschrift Bella
triste erscheint
dreimmmal pro
Jahr unnnd stellt
Werke jjjunger
Autorinnnnen und
Autoren vvvor.
bellatristeee.de

»Meine Lieblingsfarbe ist
eigentlichGrün, abermanchmal

Blau. Und gesternwar es
Rot, daswar auch ganz schön«

Element of Crime, deutsche Band

Blaues
Wunder
Alu­Sessel
»AL13« für
drinnen
und draußen.
dante.lu

Für Fallobst

Eingewickelt
Mikrofaserhandtuch

»Ceremonia«
glättet Haare. lyko.com

Blatthalter

STIL LEBEN

Bunt gemisc
»Rainbow Ice«

bietet hübsches
veggganes Eis für

Veranstaltungen,
auf Nachfrage.

info@rainbow­ice.de

Von oben herrrab
Kronleuchter »Faddde«

aus Aluminiuuum.
shop.alcova.xxxyz

hlend Stete Tropfen Von Gio Ponti iiinnnspirierte Gläser­Sammlunghlend
cht
«

Wer sagt eigentlich,
dass Lippenbekenntnnnisse
etwas Schlechtes sinnnd?
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F rüher, als der Vorgang noch Telegymnastik genannt wurde,
machte man relativ umstandslos Kniebeugen und Hampel­
mann vor dem Fernseher und brauchte dafür eigentlich nur

die Fernbedienung. Heute heißen nicht nur die Übungen anders, man
benötigt auch eine erstaunliche Menge Zubehör dafür: Matten, Stütz­
keile, Gurte, Noppenrolle, Nadelkissen, Gummiband, diverse Bälle,
Korkblöcke, Griffe, Hanteln. Viel Gerümpel, das schnell einen ganzen
Schrank füllt. Kein Wunder, dass es mittlerweile eine Gegenbewegung

für die heimische Fitness gibt, bei der die Gurus dezidiert Hilfsmittel
verwenden, die jeder zu Hause hat: Kilopackungen mit Mehl (aber
bitte noch geschlossen!), gefüllte Wasserflaschen, gerollte Hand­
tücher. Auch finden sich Anleitungen, wie herumliegende Säuglinge
als zusätzliches Gewicht bei Liegestützen verwendet werden oder in
die Trage geschnallt eine Übung anspruchsvoller machen können.
So was ist vielleicht nicht so chic, aber genau deshalb bleibt man ja
eben auch zu Hause. Max Scharnigg

Geräteturnen

Bleibt am Ball: Slingback-Loafer von Tod’s. Foto András Ladocsi SÜDDEUTSCHE ZEITUNG MAGAZIN 25
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Zuerst den Paprikafond zubereiten: Paprikaschoten
halbieren, die Kerne entfernen. 3 Paprikahälften in
0,5 cm kleine Würfel schneiden und zur Seite stellen.
Die restlichen Paprikahälften in größere Stücke
schneiden und mit der Hälfte der bereits geschnitte­
nen Zwiebel und des Knoblauchs im Pflanzenöl an­
schwitzen. Mit 700 ml Gemüsefond auffüllen und alles
in ca. 10 Minuten weich kochen. Mit dem Pürierstab
fein mixen und durch ein feinmaschiges Sieb gießen.
Paprikafond zur Seite stellen.
Kalbsschulter in 2,5 cm große Würfel schneiden. Ofen
auf 180 Grad Umluft vorheizen. In einem Bräter Butter­

schmalz erwärmen, übrige geschnittene Zwiebel und
Knoblauch sowie die kleinen Paprikawürfel darin an­
braten. Kalbfleischwürfel dazugeben und mitanbraten,
Tomatenmark und Paprikapulver kurz mitrösten. Mit
dem Essig ablöschen und mit dem vorbereiteten Pa­
prikafond aufgießen, Gewürze dazugeben. Zugedeckt
im Ofen 30 Minuten garen. Aus dem Ofen nehmen,
den gekochten Reis unterrühren und das Reisfleisch
für weitere 10 Minuten in den Ofen geben, eventuell
ca. 250 ml Gemüsefond nachgießen. Vor dem Servie­
ren alles gut durchrühren und noch mal abschmecken.
Mit Petersilie und geriebenem Parmesan bestreuen.

Zutaten für 4 Personen

4 rote Paprika­
schoten

150 g Zwiebel (fein ge­
schnitten)

2 Knoblauchzehen
(fein geschnitten)

1 EL Pflanzenöl
700 ml Gemüsefond (oder

Wasser)
600 g ausgelöste Kalbs­

schulter
30 g Butterschmalz
1 EL Tomatenmark
1 EL Paprikapulver

(edelsüß)
ca. 4 EL Rotwein­ oder

Himbeeressig
je ½ EL Majoran und Küm­

mel (gemahlen)
1 Lorbeerblatt

Salz, schwarzer
Pfeffer

350 g Langkornreis
(gekocht)

1 EL gehackte Petersilie
50 g Parmesan (ge­

rieben)

Zubereitungszeit 60 Minuten

Elisabeth Grabmer kocht
im Restaurant »Wald­
schänke« in Grieskirchen
bei Linz und schreibt neben
Caroline Autenrieth,
Stephan Hentschel und
Tohru Nakamura für unser
Kochquartett.

»Das Reisfleisch stammt ursprünglich aus der Wiener Küche. Meine Vari­
ante mit frischem Paprika macht das Gericht etwas leichter. Eine sehr
spannende Variante wäre auch die mit Fisch, etwa Hecht, Stör oder Zander,
statt des Kalbfleischs – eine Annäherung an die spanische Paella.«

Nächste Woche Pilzragout
im Schlafrock, von Stephan
Hentschel

mit frischem Paprika

Reisfleisch

Foto & Styling Reinhard Hunger Porträt Frank Bauer

Viele weitere
Rezepte

finden Sie auf:
sz­magazin.de/

dasrezept
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W ann immer ich irgendwo auf der
Welt in einer Bar saß, habe ich die
Barkeeper bewundert: ihre Ele­

ganz, ihre Präzision, die flinken Bewegungen,
die nie gehetzt wirken. Was sind diese Men­
schen: Handwerker? Künstler?
Oder beides auf einmal? Einer­
seits müssen sie verlässlich und
belastbar sein, andererseits origi­
nell und kreativ, schon offen, aber
auch diskret, freundlich, aber nie
anbiedernd. »Der Barkeeper ist
der Aristokrat der Arbeiterklasse«,
heißt es im Film Cocktail von
1988. Ein Malocher, aber einer,
der von einem Geheimnis um­
geben ist, einer Poesie.

Ich bin mit Luisa Fritsche
vom »Gin House« in Dresden
verabredet, einer kleinen, elegan­
ten Bar in der Altstadt. Seit sie
vor wenigen Wochen zur »World
Class Bartenderin of the Year«
für Deutschland gekürt wurde,
ist sie so etwas wie die Königin
unter den Aristokraten, Anfang
September wird sie nach Shang­
hai reisen, um – »unwahrschein­
lich, aber ich werde es versu­
chen« – die beste Barkeeperin
der Welt zu werden. Und wer
jetzt denkt, Luisa Fritsche sei ein
alter Hase, dreißig Jahre im Ge­
schäft, der täuscht sich. Sie ist
gerade mal 26, aber so begeistert,
ja besessen von der Kunst des
Cocktail­Mixens und ­Kreierens,
dass sie nichts essen kann, ohne
gleichzeitig darüber nachzuden­
ken, welche Zutat man in einem
Drink verarbeiten könnte. Auf
ihren Armen sind vier Tattoos:
eine Erdnuss, ein Weinglas, eine Cocktail­
schale und eine Destille. Letztere ließ sie sich
stechen, nachdem sie im Worldclass­Wett­
bewerb Szechuanpfeffer destilliert hatte, um
einen Drink zu verfeinern. Ihre Ausbildung
hat sie im »Taschenbergpalais Kempinski«
durchlaufen, und nachdem ein Gast ihren
Finger genommen und in seinen Tee gesteckt
habe, um ihr zu zeigen, dass er nicht heiß

genug sei, habe sie gewusst: Frühstücks­
service ist es eher nicht. Es war dann die Bar.

Wir plaudern zwei Stunden lang, ab und
zu kommt ein Drink, manche hat sie erfun­
den, zum Beispiel den Low & Dirty, einen

Cocktail aus alkoholfreiemWermut und Oli­
venlake, serviert in einem eigens dafür ge­
stalteten Fläschchen – »alkoholfreie Drinks
müssen nicht nach drei Fruchtsäften schme­
cken«. Ihr Vater, ein Doktor der Ingenieur­
wissenschaften, war nicht begeistert, als sich
der Berufswunsch seiner Tochter herauskris­
tallisierte, inzwischen hat er verstanden, dass
ihre Rezepte fast so komplex sind wie seine

Gleichungen. Luisa Fritsche mag beides: die
verheißungsvolle Atmosphäre einer guten
Bar, ein paar Menschen, spärliches Licht, lei­
se Musik, aber auch die technisch­künstleri­
sche Seite ihres Berufs, für ihre Kreationen

wildert sie in den Naturwissen­
schaften, im Moment tüftelt sie
an einer Brausetablette, in der
hausgemachte Essenzen konser­
viert und rund um die Welt zu­
gänglich gemacht werden kön­
nen, da experimentiert sie mit
Natron und Glycerin.

Sie erzählt von Verjus (Saft
aus unreifen Trauben), Zucker­
rübensirup, Zentrifugen, Passiertü­
chern, spricht von »infusionieren«,
»filtrieren« und »lakto­fermen­
tieren«, serviert zum Abschluss
einen Monty’s 3 aus »Monkey
47«­Gin, selbst gemachtem Kom­
bucha und Rosé­Wermut – »ohne
Säure, erfrischend, perfekt für
einen warmen Sommerabend«.

Ihre Traumbar?
»In einer Stadt, in einem Vier­

tel, wo man die Nachbarschaft
kennt.«

Was für Menschen?
»Egal. Alle, die Bock haben.

Nur offen für neue Drinks sollten
sie sein.«

Was sie in der Bar über Men­
schen gelernt hat?

»Die Lautesten sind die Un­
sichersten.«

Es ist bezaubernd mitanzu­
sehen, wenn Menschen etwas ge­
funden haben, das sie so in den
Bann zieht, dass ihre Augen nicht
mehr aufhören zu leuchten.
Etwas, das sich nie abnutzt. Oder

wie es bei Eichendorff heißt: »Wo ein Begeis­
terter steht, ist der Gipfel der Welt.«

Die Königin der Drinks

Foto Erli Grünzweil

Unser Autor hat Deutschlands beste Barkeeperin getroffen. Eine eindrucksvolle
Begegnung – nicht nur wegen der Getränke

Tobias Haberl

schreibt hier im Wechsel mit Simone Buchholz,
Lara Fritzsche und Marvin Ku über Getränke, die
es verdient haben.
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Uslar

Baumhaushotel Solling, In der Loh, 37170 Uslar,
Tel. 05571/919305, Baumhaus für zwei
Personen ab 165 Euro/Nacht zzgl. Frühstück.
baumhaushotel-solling.de

Aussichtsturm, Lehrpfad, Duftgarten, Natur-
badesee: All das lässt sich rund um die Baum-
häuser entdecken. Sie stehen im Erlebniswald

Schönhagen, einem Überbleibsel der Expo 2000.

M it Pferden habe ich zu viele
schlechte Erfahrungen ge­
macht. Eines biss mich, ei­

nes stellte sich auf die Hinterbeine,
während ich draufsaß, und von einem
purzelte ich selbst verschuldet herun­
ter. Das größte Glück der Erde suche
ich seither anderswo – und fand nun
einen vielversprechenden Ansatz:
hoch über dem Boden, unter den Wip­
feln der Bäume. Möglich macht das
ganz komfortabel das »Baumhaushotel
Solling«. Zwischen Kassel und Hanno­
ver haben hier zwei Brüder und ein
Freund Baumhäuser in den Wald ge­
stellt. Die ersten vier 2008, das bisher
letzte, das Premiumbaumhaus, im ver­
gangenen Jahr.
Jedes ist ein bisschen anders. Das eine
sieht aus wie eine Burg, das andere ist
besonders weit oben, und im »Frei­

raum« gibt es ein Bett, das sich ganz
einfach auf den Balkon schieben lässt.
Ist man dort, fühlt es sich nach weniger
Abenteuer an, als es sich anhört: Es
wackelt nicht, man kann sich sogar Tee
und Kaffee kochen. Zu den Baum­
häusern gehören Komposttoiletten, die
aber nur für den Notfall gedacht sind.
Wie auf einem Campingplatz gibt es
unten auf dem Gelände ein Haus mit
Waschbecken und Klos sowie einen
Holzwagen mit Duschen. Nur das Pre­
miumhaus hat ein eigenes Badezimmer.
Morgens holt man sich einen üppig ge­
füllten Korb in einer Box am Waldweg
ab. Wenn man dann auf dem Balkon
Eier, Aufstrich, Brötchen und Orangen­
saft auspackt, die Vögel zwitschern und
es in den Ästen knackt, ist man dem
größten Glück der Erde schon ziemlich
nah. Susan Djahangard

»Baumhaushotel Solling«, Niedersachsen

Sie wollten immer schon zur Wiesn nach München?
Ins Berliner Nachtleben? Oder in die Drei­Flüsse­
Domstadt Passau? Wir verlosen diese Woche die
schöne Qual der Wahl: Mit etwas Glück wird Ihnen
auf sz­magazin.de/gewinnen ein Gutschein für zwei
Personen und drei Nächte in einem »Holiday Inn
– the niu« Ihrer Wahl in ganz Deutschland zuteil,
samt 200 Euro Fahrtzuschuss. Viel Spaß beim
Planen Ihres Wunsch­Wochenendes!

Teilnahmeschluss ist der 29. August 2024, 16.59 Uhr. Mitar­
beiter der beteiligten Firmen dürfen nicht mitmachen. Der
Rechtsweg sowie eine Barauszahlung des Gewinns sind aus­
geschlossen. sz­magazin.de/gewinnen Fo
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Rüber 1Herrscht nicht über, sondern unter
Menschen 11 Spätestens bei Frage 15 könnte
man, was man alles in einen fränkischen
Hausflur packen kann 13 Da kriegenWiener
Frankfurter 14Hier zum Aushecken: aus
Hecken 15 Stets zuvorkommend 17 Ist bei
Politikern meist stärker ausgeprägt 18 Als
Matratzen kann man sein Geld im Schlaf
verdienen 21 Auf dem Amt oder auf den
Knien 23Mit Salzkruste oder 17 ummantelt
24 Da kann man im Kino ein Déjà-vu-
Erlebnis kriegen 27 Das Zentrum der Ger-
manen kam nach der Antike 28 DieWelt
der Bücher? Nein, umgekehrt 31Haben
Vegetarier intus 32Oft kühlend, mit ato
sogar kalt 34 Ä wäre Um, Z wäre Mit damit
36 B für R fehlt die göttliche Fügung 37 Vo-
gel mit Wurm 39 Der Kick bei Kampfsport-
arten 40 Auf Konzertkarten nichts Unge-
wöhnliches mehr 41 Rea Garvey bei The
Voice of Germany? 42Nicht selten licht-
durchflutete Schattenseite 44Mit Auto oder
Tischtennisbällen möglich 46 Zum Aptau-
chen 47 Der Satz für TV-Kommissare oder

Theaterschauspieler 48Website für Wurf-
spieße? 49 Ist eigentlich immer 50 Bietet
man neben Germknödeln auf Skihütten an

Runter 1Wenn der ausläuft, braucht man
keinen Klempner 2 Er steht immer am An-
fang dieser Diskussion 3Wird geschüttelt
und nicht gerührt 4 Kommt noch vor King
and Queen 5Hat einiges an Korn intus
6 Diese Institution ändert das Vermögen
und sogar das Glück 7Hinter Vorhängen
von Ikea 8 Für … Verhalten solltet ihr das
von hinten zeigen, meint Bewährungshelfer
9 Auseinander 1400 Jahre alt, zusammen
fundamental 10 Von hinten Ausruf von
Schiedsrichter, von vorne für Anruf 12 Ein-
fach 46, doppelt Griechin, dreifach Tadel
13 Konnte Schiller locken 16 Trägt man
ohne jede Muskelkraft 19 Am Ende des …,
wo der Bherg beginnt? 20 Vor16, von hinten
mit de vor 16 22Hängende oder bezahlbare
in München einWeltwunder 25 Viereck,
zum Verspeisen 26 Bäume, die Hühnerpro-
dukte enthalten? 29 Kriegt man vor Schul-

beginn und nach Arbeitsende 30 Lässt
Schmutz ab- und Kuchen aufgehen 33Hat
Flügel und liegt im Korb 35 Vi fürs Ausstel-
len gemacht 37Nur die Hälfte der Erwach-
senen ist es 38 … die Ehre, wenn man seine
verspielt hat 43Nach Beil oder vor Gericht
45 25 in normierter Größe
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28 29 30 31
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Auflösung Rätsel 33

Rüber 1 MARATHONLAUF 10 ARIE
12 RATIONAL 15 PM 16 VIERTEL 17 DNA
18 BALI 19 TORNADO 22 ERLEBEN 25 EINES
26 DÜNEN 27 EISTEE 30 ASTER
33 KONTERN 34 STUBE 36 ELTERN 40 EIS
43 EULE 44 ENTE 46 IRAN 47 EIN 48 RELAX
50 NEUER 51 NANU 52 ART

Runter 1 MAPPE 2 ARMBRUST 3 RIVALE
4 TREIBER 5 HART 6 OTTO 7 NIERE 8 LOL
9 ANDANTE 11 EILEN 13 AN 14 LAOS
20 NISTEN 21 DEER 23 ENKELIN 24 NEO
26 DASEIN 28 INTERN 29 ENG 31 TU
32 EBENE 35 EUER 37 LENA 38 RTL 39 NEAR
41 IRE 42 SAU 45 AXT 49 EU

Eine kommentierte Version dieser
Auflösung finden Sie unter
sz­magazin.de/das­kreuz­mit­den­worten
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AXEL HACKE

Illustration Dirk Schmidt

Axel Hacke

zweifelt nicht daran, dass Wut ein Geschenk sein kann, hat jedoch die
Erfahrung gemacht, dass die meisten Menschen zum Geburtstag lieber andere
Dinge bekommen, zum Beispiel eine Flasche Wein oder ein gutes Buch.

Das Beste aus aller Welt

wie man mit diesen Gefühlen umgeht. Muss
ich, wenn ich wütend bin, schreien, toben
und aus der Wut eine Gewohnheit machen,
wie es viele tun? Ist das nicht nutzlos ver­
puffte Energie und geradezu Faulheit, weil
ich die Wut nutzen könnte, um das, was mich

wütend macht, zu verändern?
Wut ist ein Geschenk heißt ein Buch von Arun Gandhi, eines Enkels
von Mahatma Gandhi. Darin zitiert er den Großvater, den er nie
wütend sah, der ihm aber sagte, er sei es ständig. Warum merke man
ihm das nicht an, fragte er. »Weil ich gelernt habe«, sagte der Opa,
»meine Wut für das Gute zu nutzen.«
Für populistische Politiker ist die Wut vieler Menschen die wichtigste
Energiequelle. Sie leiten sie um auf die Turbinen der eigenen, per­
sönlichen Interessen, die sich in der Regel grundlegend von denen
ihrer Anhänger unterscheiden. (Was die in ihrer Wut aber nicht be­
merken, denn unreflektierte Wut macht blind.) Der Mann, dessen
Namen ich nicht erwähnen werde, kämpft nicht für andere. Er kämpft
um Geld für sich und darum, nicht dorthin zu müssen, wohin er ge­
hört, ins Gefängnis. So war das bei Berlusconi, so ist das bei Netan­
jahu, so ist es eben.
Emotionen sind ein Machtmittel. Deswegen muss man ihnen gegen­
über so skeptisch sein. Sie lassen sich benutzen, sie werden benutzt,
auch die Verachtung anderer wird benutzt, Verachtung von Migran­
ten, Frauen, Menschen unterschiedlicher Gesinnung.
Hindert mich das an meiner eigenen Verachtung? Nein. Bloß halte
ich sie nicht für wichtig. Sie fixiert mich nur auf jemanden, der will,
dass ich auf ihn fixiert bin. Sie zieht mich auf seine Ebene, dorthin,
wo ich nicht sein will, und weil ich dahin nicht will, werde ich dort
auch nicht sein.

Darf man Menschen aus
tiefstem Herzen verachten?

Oder schadet man
damit nur sich selbst?

Z ufällig las ich einen Text, in dem der
US­amerikanische Psychologe Paul
Ekman zitiert wurde. Ekman, heute

90 Jahre alt, erforschte sein Leben lang die
nonverbale Kommunikation von Menschen
in aller Welt – insbesondere die Mimik – und
stellte die These von den sieben Basisemotionen auf, die in jeder
Kultur ausgedrückt und erkannt würden, ja, so sagte er, der Ausdruck
dieser Gefühle sei sozusagen erblich bedingt: Freude, Wut, Ekel,
Furcht, Verachtung, Traurigkeit und Überraschung.
Mich überraschte in dieser Liste am meisten die Verachtung, was ja
lustig ist, denn Überraschung ist, wie gerade zu lesen war, auch ein
im Gesicht ablesbares Grundgefühl.
Aber Verachtung? Ist sie so wichtig? Ein Basisempfinden? Und
warum kommt eigentlich der Hass in der Liste nicht vor? Und die
Liebe. Wie sieht Liebe im Gesicht eines Menschen aus?
Bleiben wir bei der Verachtung. Seltsamerweise hatte ich seit einigen
Wochen immer wieder über den Begriff nachgedacht, sonst wäre er
mir gar nicht aufgefallen. Gibt es Menschen, die ich verachte, aus
tiefstem Herzen, wie man so sagt?
Die erste Antwort ist: Ja. Die zweite: Ach, ich weiß nicht.
Natürlich verachte ich zum Beispiel The-man-whose-name-I-will-not-
mention. Es gibt viele Gründe dafür. Der erste ist, dass er selbst alle
anderen Menschen verachtet, mit Sicherheit sogar seine eigenen An­
hänger und jene aus Schleim gemeißelten Figuren wie Mister Vance,
die wiederum ihn verachtet haben und vermutlich immer noch ver­
achten und damit letztlich auch sich selbst, wie sollte es denn anders
sein? Ein Mensch wie The-man-whose-name-I-will-never-mention-again
ist mit Verachtung aufgewachsen und in Verachtung erzogen wor­
den, sonst wäre er nicht, wie er ist. Er kennt nichts anderes.
Dazu ist längst alles gesagt.
Aber nun zweitens.
Ich habe im Leben gelernt, die eigenen Gefühle zunächst einmal zu
erkennen und dann auch zu respektieren. Wenn ich Angst habe, habe
ich eben Angst, und wenn ich wütend bin, habe ich vielleicht Grund
dazu. Ich habe aber auch begriffen, dass es etwas ganz anderes ist,

Der Autor
liest Ihnen diese
Kolumne vor:
sz­magazin.de/

axelhacke
(mit SZ Plus)
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Wir sind nicht der Aale-Dieter vom Hamburger
Fischmarkt, aber wir müssen verrückt sein:
Zwei unserer exklusiven Handtücher im Schwim-
mer-Sommer-Strand-Paket – das große Badetuch
»Nessie« und das Handtuch »Fish ’N Kiss«.
Hingucker im Schwimmbad, Gesprächsthema
am Badesee oder halt einfach nur weiche, gut
aussehende Handtücher. Zusammen für 65 statt
88 Euro. Nur solange der Vorrat reicht.
Badetuch »Nessie«, 67 x 200 cm, Handtuch »Fish’N Kiss«
67 × 140 cm. Beide aus 100 % Baumwolle, 530g / qm,
zweifarbig, Vorder- und Rückseite in jeweils umgekehrten
Farben, maschinenwaschbar, hergestellt in Portugal.
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